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Einen Reifefegen 


heifcheft du von mir, mein fehwerbeladenes Buch! Fürchteft du dich, 
deine Wanderung durch die fromme und durch die weniger fromme 
Melt anzutreten ohne diefe perfönlichfte Stärkung? Du haft ein Recht 
zu folder Bitte, weil deine Wanderung ein Kampf fein wird. Kennft 
du deinen Namen? Er ift ein Ärgernis. Er follte verfchwiegen bleiben. 
Ich raune ihn dir ins Ohr. Dein Name ift: Chriſtliche Mammons⸗ 
ethif! Wenn Du nun einen Reiſeſegen haben willft und auch emp; 
fangen follft, kann er dir um deines Namens willen nicht aus dem 
heiligen Bibelbuch gegeben werden, und in mir felber finden fich 
auch nicht die richtigen Worte, die dir helfen könnten. Darum halte 
ein anderer, der Gotteskämpfer Gottfried Arnold, feine Hand über 
dir, Seine Worte gebe ich dir mit. 


Du willft dein Werk nicht auf Geſetze bauen, 

So die Vernunft und gute Meinung ftellt. 

Du Fannft den Knoten mit dem Schwert zerhauen, 
Und fanft auflöfen, wie es dir gefällt. 

Du reißeft wohl die ftärkften Band entzwei; 

Was fich entgegenfegt, muß finfen hin: 

Ein Wort bricht oft den allerhärtften Sinn, 

Dann geht dein Fuß auch durch Ummege frei. 


Was unfte Klugheit will zufammenfügen, 
Zeilt dein Verftand in Oft und Weften aus; 
Was mancher unter Zoch und Laft will biegen, 
Setzt deine Hand frei an der Sterne Haus. 
Die Welt zerreißt, und du verfnüpfft in Kraft; 
Sie bricht, du bauſt; fie baut, du reißeft ein; 
She Glanz muß dir ein dunkler Schatten fein; 
Dein Geift bei Toten Kraft und Leben fchafft. 


Wenn ich dich, mein Buch, und deinen Weg diefer göttlichen Päd⸗ 
agogik anheimgebe, daß du ihr dienen möchteft, dann darfich geftoften 
Herzens von dir Abſchied nehmen und dich deine Reife antreten laffen. 


Zürich, im Dftober 1938 Walter Hoch 
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Darum fehreibe ich 


1. Kapitel 


Es ift alles möglich 


Die legten Gruppen der Kirchenbefischer ftanden noch da und dort 
herum, während fich der Großteil bereits nach allen Richtungen zer⸗ 
freut und verlaufen hatte. In wunderfam durchſichtigem Blau leuch⸗ 
tete der Himmel. Im Gotteshaus aber eilte der Diener gefchäftig hin 
und her, um zunächft die fichtbarften Spuren des ftarfbefuchten Miſ— 
fionsfeftes am Himmelfahrtsnachmittag wegzuräumen. Das nahes 
gelegene Pfarrhaus hatte Nedner und Gäfte freundlich aufgenom⸗ 
men. Sie follten e8 nicht empfinden, daß die Pfarrfrau wegen 
langwieriger Erkrankung abmwefend fei. Man durfte zugreifen und 
konnte auch zugreifen. Die Zungen waren fröhlich gelöft. Da Elopft 
jemand an der Zimmertür, Der Kirchendiener fritt ein und übergibt 
dem Drtspfarrer einen wohlgerundeten Beutel mit der Kollefte des 
Seftgottesdienftes. Kaum aber hat diefer den Beutel ergriffen, ruft 
einer der Anmefenden: „Jetzt kommt die Hauptfache!” Ich faß auch 
am Tiſch. Zum erſtenmal hatte ich e8 in jener Kirche gewagt, in grös 
Berem Rahmen für den Gehorſam dem Miffionsbefehl gegenüber 
einzutreten, und war innerlich noch erfüllt von dem, was ich hatte 
ausfprechen Dürfen. Darum traf mich jener Ausruf wie ein Pfeil mit; 
ten in die Seele. War wirklich dag die Hauptfache? Dder war e8 viels 
leicht eine Nebenfache? Gehörte denn das Geld fo fehr zu Gottes Auf⸗ 
trag? Dder war dag eine Seite, die man fonft verdedte, die aber hier 
durch eine Taktlofigfeit hervorgezerrt wurde? Jedenfalls konnte dag 
Gelächter der fehr ehrenwerten Gefellfchaft jenen fefthaftenden Pfeil 
nicht entfernen. 

An der lärmenden Hauptſtraße ftand ein alfoholfreies Gafthaus. 
Mit bedeutenden Opfern war e8 vor Jahren eingerichtet worden, nun 
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aber litt e8 unter dem ftändigen Niedergang feines Betriebes, fo daß 
die Schuldenlaft von Jahr zu Jahr mehr drüdte. Im Saale aber 
wurden Woche um Woche ordentlich befuchte Verſammlungen zur 
Bekämpfung der Trunkfucht abgehalten. Der Alkohol mußte hier 
manch fharfes Anklagemwort hören. Früher waren auch noch gebun⸗ 
dene Menfchen hier von ihren Banden befreit worden. Jetzt gehörten 
ſolche Siege ſchon zu den größten Seltenheiten. Diefer Verein war 
Befiger jenes Gaſthauſes. Als nun im Schoß der Leitung nach allen 
Seiten hin erwogen wurde, wie man die Wirtfchaftlichkeit dieſes chrift; 
lichen Unternehmens gefunden könne, fam man auch auf die Keller; 
räumlichfeiten zu fprechen. Da gab e8 eine unerwartete Überrafchung. 
Der Keller war an eine Weinhandlung vermietet. Es lagerten in ihm 
unter forgfältisftem Verſchluß an die zehntauſend Flafchen edelften 
Weines. Droben im Saal nahm Zahl und Befchaffenheit von Jahr 
zu Jahr ab, drunten im fühlen Keller jedoch nahm die Güte der 
Meine von Jahr zu Jahr zu. Diefe Tatfache war der Mehrzahl deg 
Borftandes nicht befannt gewefen. In Elarer Erkenntnis, daß ein der⸗ 
artiges Sa und Nein im gleichen Haus unter chriftlicher Leitung un⸗ 
verantwortlich fei, wurde dem Weinhändler gefündet. Als er den 
doppelten Zins anbot, blieb man feft. Während aber der Weinhändler 
diefes Vorgehen durchaus verftand, erhob fih im Schoß jenes Vers 
eins ein Sturm der Enträftung, weil der Hausvorftand auf diefe 
fihere Einnahme verzichtet habe. Es ift auch in chriftlichen Kreifen 
alles möglich. Nach nicht langer Zeit aber blühte das Unternehmen 
fihtlih empor. E8 ſtand unter einem greifbaren Segen. 

In einem fehr großen chriftlichen Werk, welches als eine reiche Zu⸗ 
fammenfaffung verfohiedenfter Werke der Inneren Miffion allgemein 
befannt war, hatte man die feit Jahren fällige Durchprüfung Fräftig 
an die Hand genommen. Und wie e8 fo zu gehen pflegt, fie brachte 
marntcherlei Unerfreulichkeiten ang Licht. Ein neuer Kaffenführer über; 
nahm die Akten des Abtretenden. Unter den Hunderten von Urz 
funden, Schriftftüden und Yusweifen fam auch ein Schein über ein 
bei einer Bank gemietetes Schranffach hervor. Auf dem Scheine 
ſtand: „Stahlfafie, Inhalt zwanzigtaufend Frank!” Welch herrliche 
Entdedung: Zwanzigtauſend Frank, wenn einen die Schulden beiz 
nahe erwürgen. So wurde denn diefer Schaß feierlich gehoben. Die 
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Stahlkaffe öffnete fih. Was enthielt fie? Sa, allerdings, es ift alles 
möglich. Selbft das Undenkbare. Die Kaffe enthielt ein Bündel gelber 
Briefumſchläge mit allerlei Auffchriften. Die Umfchläge aber waren 
alle völlig Ieer. 

Bor vielen Jahren lebte in einer armen abgelegenen Bauerngez 
meinde der begabte Sohn eines Gemeindefchreibers, Täglich wan⸗ 
dere er ein und eine halbe Stunde weit in die Bezirksſchule und Fehrte 
abends wieder zurück. Unter feinen Wegfameraden war er nicht nur 
ein Anführer, fondern zum Teil auch ein Anreger zu allerlei Streiz 
chen. Dann aber waren Jahre und Jahrzehnte vorübergegangen. 
Während einer feiner Kameraden immer tiefer ſank und mit der 
Strafanftalt in Berührung fam, flieg jener Sohn empor big zum 
Inhaber einer ausländifchen Großbank von europäiſchem Nufe. Er 
war ein fehr überzeugter evangelifcher Chrift geworden und fat im 
geheimen viel Gutes, In jener Gemeinde hatten fich neben der Lanz 
deskirche mehrere Freificchlein angefiedelt, fo daß der übliche ftille 
Wettſtreit um die Seelen der Gemeinde ftändig hin und her ging. 
Das quälte offenbar jenen fernen großen Mann. Als er vernahm, 
daß ein neuer junger Pfarrer in feiner Heimatgemeinde bie Leute in 
die Kirche zurückzog und daß eine flarfe Bewegung das ganze Tal 
durchzittere, fchrieb er diefem Pfarrer einen Brief. Der entfcheidende 
Sat jenes Schreibens lautete: „Wenn Sie fich verpflichten können, 
die Kapellen und die Kapellenleute aus der Gemeinde zu vertreiben 
und fo die Gemeinde wieder ganz in die Kirche zu ziehen, anerbiete 
ich Ihnen zur Durchführung diefes Vorhabens jährlich zweitauſend 
Frank.“ — Jener Pfarrer bezog damals einen Sahresgehalt von 
zweitauſendvierhundert Frank — ohne irgendwelche Nebeneinkünfte. 
Selbftverftändlich erhielt der Mann in der Fremde eine glatte Ab⸗ 
fage. Sie gefehah ohne das leifefte Zögern. Gott aber, der ins Ver; 
borgene fieht, hat jene Abfage wunderbar zum Segen werden laffen. 
Habe ich recht, wenn ich fage, es fei alles möglich? Ich weiß, es ift 
noch viel mehr möglich. 

Ich will aber nicht fchreiben, um derartige Möglichkeiten zu er; 
zählen. Wie viele haben noch ganz anderes erlebt, erfchaut und er⸗ 
litten ! Aber ſolche Möglichkeiten zwingen zum Nachdenfen. Jede einz 
zelne ift ein Knäuel von Fragen. Fragen an die Kirche und an ihre 
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beauftragten Diener und Verwalter. Jede diefer Möglichkeiten war 
ein Aufruf zu innerften Entſcheidungen. Da ging es nicht um Neben; 
dinge, deren Behandlung ohne Einfluß auf die Haupffache wäre, 
Vielmehr wurden hier im Zufammenhang mit diefen Nebendingen 
Weichen für die Weiterfahrt geftellt. Oder waren früher, ohne daß 
das von einem Beteiligten beachtet worden war, beftimmte Weichen 
herumgemworfen worden, und ging deshalb die Fahrt in falfcher Rich⸗ 
tung? Hinter dem menfchlichen Tun ſteht unfer Wille. Der Wille aber 
ift von meinen Gedanfen, meinen Überlegungen und meiner gefühls; 
mäßigen Haltung beſtimmt und regiert. Diefer geiſtige Kern ift ges 
prägt von meiner Glaubensgründung. In den vier Beifpielen, die 
ich erzählte, ging e8 um legte Glaubensentfcheidungen. Lag diefelbe 
dag eine Mal im gegenwärtigen Augenblid greifbar nahe, fo gehörte 
fie da8 andere Mal einer Faum ergründbaren Vergangenheit an. 
Das hier Erzählte ift darum nur ein leider unvermeidbares Mittel, 
um in fapferer Aufrichtigkeit durchftoßen zu können big zur genauen 
Ergründung jener innerften Glaubensentfheidungen, welche die For⸗ 
men des chriftlichen Haushaltes beftimmen. 


2. Kapitel 
Die Kirche und ihr Geld, nicht: Die Kirche und dag Geld 


Wollte ich darnach forfhen und finnen, ob der chriftlichen Kirche 
ein entfcheidendes Wort über das Geld von ihrem Herrn übergeben 
fei, damit fie diefe Botſchaft in Gültigkeit der Welt zu fagen den 
Mut habe, fo würde eine folche Botſchaft wahrfcheinlich ftärfere Auf; 
merffamfeit finden als das, was in diefem Buche verfucht wird. 
Diefe befondere Aufmerkſamkeit entfpringt keineswegs dem Drange, 
ſich irgendwelchen hriftlihen Drdnungen im Gehorfam des Lebens 
beugen zu wollen; vielmehr ruht jenes befondere Aufmerfen auf der 
weit verbreiteten Annahme, der Kirche fei tatfächlich eine gültige Weiz 
fung für ihre grundfägliche Stellung zum „ungerechten Mammon“ 
(Luk. 16, 9) gegeben, fie wage e8 aber aus Furcht vor den gefährz 
lihen Folgen nicht, diefe Weifung im Namen ihres Herren zu bezeu⸗ 
gen. Während aber die einen die Wiederaufrichtung der Firchlichen 
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Zinsverbote erwarten, begehrten die andern die Aufftellung einer 
chriftlichen Geldlehre. Wir find darum vor die entſcheidungsvolle 
Frage gezwungen, ob wir nicht vor allem Verhandeln über chrift; 
liches Haushalten jenen angeblichen Ungehorfam der Kirche fo in Ge⸗ 
horfam zu verwandeln haben, daß wir eine chriftliche Geldlehre auf; 
ftelfen!. Das der Kirche anvertraufe und von ihr verwendete Geld 
ift freilich dag allgemein als Geld anerfannte und gebrauchte ges 
heimnisoolle Mittel, Ift ein Mittel ſittlich anfechtbar, fo kann ich verz 
fuchen, auf defien Gebrauch zu verzichten oder e8 derart umguformen, 
daß es fittlich verantwortbar wird. Beides ift von chriftlicher Seite 
her reichlich verfucht worden. Die Geldenthaltung finden wir jedenz 
falls für das einzelne Gemeindeglied bei den Hutterifchen Gemein; 
ſchaften. Sie kommt freilich nicht beim Verkehr ihrer Gemeinfchaften 
untereinander zur Anwendung, auch nicht im Wirtfchaften nach außen. 
Die Geldenthaltung kann aber nicht als etwas ausgefprochen Chriftz 
liches angefehen werden. Ein japanifcher Nitter, ein Samurai, ber 
trachtet e8 auch als Schande, Geld anzurühren; und wenn ihm Geld 
geſchenkt wird, fieht er e8 als Beleidigung an. Und hat nicht auch 
der Gründer der ftsifhen Philofophenfchule Zenon aus feinem Ideal; 
flaat da8 Geld verbannt?? 

Was anderfeits die Geldheiligung betrifft, alfo der Verfuch, auf 
irgendeine Weife das Geld von feinem Fluche zu löſen, es zunächſt 
unfruchtbar zu machen und hernach ſegensvoll zu verwenden, fo 
führt ung dag bereitd mitten hinein in die Fülle der Erfoheinungen, die 
ung in diefem Buche befchäftigen werden. Hingegen ift die Geld 
heiligung nicht eine Veränderung des Geldcharakters an fich. Wer fich 
anheiſchig macht, fluchbe ladenes Geld in gefegnetesumzumandeln, vers 
wendet hierzu genau die nämlichen Münzen und Wertpapiere wie 
irgendeiner feiner Volksgenoſſen. Der Verſuch, das Geld felber durch 
Aufſtellung und Verwirklichung einer — fagen wir einmal — chriſt⸗ 
lichen Geldtheurie feines Mammonscharafters zu entkleiden, ift {07 
mit weder Geldenthaltung noch Gelöheiligung. Wir ftehen hier vor 
einem Sondergebiet jener Anläufe, eine befondere evangelifche So⸗ 
zialethik aufzuftellen. 

Wohin es führt, wenn ein Mittel aus dem ganzen Lebenskreis 
fihtbar herausgehoben und wenn die Stellung zu ihm als die aus⸗ 
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gezeichnet richtige Haltung der chriftlichen Kirche erklärt wird, ers 
fennen wir aus einer Erinnerung in der Gefchichte der Hutteriſchen 
Gemeinfhaften. Unter Maria TIherefia ging ein Teil ihrer Gemein; 
[haften unter dem Drud jefuitifcher Einflüffe und des Militärs auf 
Grund eines befonderen Abkommens zur Fatholifchen Kirche über. 
Dafür wurden ihnen gefonderter Fatholifcher Gottesdienft, eigene 
Schullehrer und Befreiung vom Milttärdienft gewährt. Vor allem 
aber retteten fie Dadurch ihr Recht auf Gütergemeinfchaft, das heißt 
den Verzicht auf Privateigentum?, Die Stellung zum Eigentum war 
ihnen fomit wichtiger als alle Glaubensunterfchiede gegenüber der 
fatholifchen Kirche. Die Verkündigung des Gehorfams in einer Rich⸗ 
tung, alfo bier in Sachen der Eigentumgfrage, wird zum Inbegriff 
des Evangeliums gemacht und die Verwirklichung diefes Gehorfams 
als Erfüllung des chriftlichen Geſetzes erklärt. Nicht anderes haben 
wir zu erwarten, wenn ſtatt des Eigentums das Geld in diefer Weife 
in den Mittelpunft gerückt wird. Auch dag führt zum Predigen einer 
Geldlehre, und der Verſuch ihrer Darftellung im Leben zwingt zu 
einer gefeßlichen Haltung. Die neuteffamentliche Erfüllung wird zus 
rüdgebogen in altteftamentliche Gefeßlichkeit. Chriftug aber wird zum 
erften Verkünder und zum Lebensvorbild diefer Gefeglichfeit gemacht. 
Diefer Weg kann nicht die Vorausfegung fein, wenn wir über chrift; 
liches Haushalten klar werden wollen. Fällt die theologifche Berech⸗ 
tigung einer evangelifchen Sozialethik dahin, fo haben wir auch nicht 
eine neue Geldlehre in dem Sinne aufzuftellen, als wäre fie die eigentz 
liche Trägerin einer chriftlichen Erlöfung‘. 

Unfer Thema heißt: Die Kirche und ihr Geld. Wir [hauen grund; 
fäßlich nicht nach außen, wohl aber nach innen. Wir wünfchen Auf: 
ſchluß nicht über fremdes Verhalten, wohl aber über unfer eigenes 
Zun und Laffen. Der breite Geldfteom, der in die Kirche hineinfließt, 
fordert unſere Aufmerkſamkeit von dem Punkte an, da er Firchlichen 
Boden durchzieht. Und es ift ja nicht nur diefer breite Strom. Un; 
gezählte Bächlein und Tropfen fallen auf den Boden der Kirche. 
Welchen Sinn gibt die Kirche diefem einftrömenden Geld? Was tut 
fie zu deffen Vermehrung sder Verminderung? Diefes hereinges 
ſtrömte Geld durchdringt in groben und in feinften Kanälen den wei⸗ 
ten Organismus der Kirche. Wir werden ung hüten, zu fagen, es fei 
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da8 Blut in ihren Adern, fo verlodend diefes Gleichnis wäre. Aber 
die Kirche muß es nicht nur fich felber fagen können, fondern auch 
nach außen hin zu veranfiworten wiſſen, welche Rolle diefer Geld; 
umlauf in ihrem Organismus fpielt, welchen Sinn fie ihm geben 
kann und verleihen darf. Dazu kommt das Dritte. Die Fülle des 
Geldes ſtrömt auch wieder aus der Kirche hinaus. Sie gibt, fie ent; 
löhnt, fie zahlt, fie unternimmt, fie wirtfchafter. Sie tut alles das 
nicht als einzelner Menfch, wohl aber als chriftliche Kirche. Uns geht 
jedoch nicht die fisfalifche Seite diefer Vorgänge an. Das regeln bes 
fondere Gefege, Reglemente und Drönungen. Wir haben e8 auch) 
nicht auf die praftifche Geftaltung diefer Vorgänge abgefehen, wenn 
fie ſchon ung reichlich befchäftigen werden. Unfer Fragen richtet ſich 
ganz und gar an die Kirche felber. Ihre Verantwortung gegenüber 
allem Geld, Gut und Befis in ihrer Hand fol unterfucht und geklärt 
werden. Wohl wiffen wir, daß wir dem Herrn der Kirche voll und 
ganz auch mit unferm kirchlichen Haushalten Nechenfchaft fehuldig 
find, Aber gerade diefes Wiffen um ſolche Verantwortung jest und 
einft am Ende der Zeiten drängt ung, auch einmal von ung aug eine 
Zwifchenbilang durchzuführen. Im Hinblid auf jenen Befehl: „Tue 
Rechenſchaft von deinem Haushalten!” (Luk. 16, 2) unterfuchen wir 
felber die Drdnungen, auf Grund deren man überhaupt von einem 
chriſtlichen Haushalten fprechen darf. 

Wer aber oder was ift denn eigentlich die Kirche, von welcher hier 
mit fo großer Selbftverftändlichkeit gefprochen wird? Kennen wir nicht 
viele Kirchen? Gibt e8 nicht auch die Unmenge chriftlicher Anftalten, 
Vereine, Gründungen und Stiftungen, die fich für den Namen Kirche 
fiher bedanken würden? Darauf antworte ich, daß bei unferm Gang 
die Bezeichnung Kirche zunächft als Dednamen verwendet wird. Alles 
irgendwie Chriftliche, fofern e8 in feiner äußeren Geftaltung zu For⸗ 
men des Haushaltens gekommen ift, wird unter diefes weite, große 
Dach genommen. Unfer Forfchen klopft felbftverftändlich weder nur 
bei irgendeiner offisiellen Kirche noch lediglich bei allerlei Freikirchen 
an. Wir machen halt ſowohl bei Anftalten als auch bei Vereinen, 
bei Gefellffehaften und bei Stiftungen. Unfer Weg führt ung über 
die Gebiete der Inneren Miffion nicht weniger als über die der 
Außeren Miffion. Alles das wird zunächft mit dem Dednamen Kirche 
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im allgemeinen bezeichnet, um fo zu zeigen, daß in dieſen mannig⸗ 
faltigen Erfceheinungen eine beftimmte Einheit fo weit vorhanden ift, 
daß wir fie alle zufammenfaffen und dem ihr anverfrauten Geld 
segenüberfiellen können. 

Die Kirche ift freilich niemals nur ein Deckname. Das Neue Teſta⸗ 
ment fpricht von der Kirche Jeſu Chrifti wahrhaftig nicht in Allge⸗ 
meinheiten und mit verſchwommenen Worten und Bildern. Wäre 
e8 darum nicht wohl am Plage, zunächft einen gültigen ſchriftgemä⸗ 
Ben Begriff eben diefer Kirche zu umfchreiben, um mit ihm an die 
Fragen des hriftlichen Haushaltens heranzutreten? Ein folches Vor⸗ 
gehen würde ung folgerichtig zwingen, diefem Kirchenbegriff ent; 
fprehend auch eine Lehre vom Geld feft aufzuftellen. Was ift Kirche, 
was ift Geld? Diefe beiden würden dann im Raum des Tempels 
gegeneinander abgewogen. Davor werden wir ung hüten. Diefer 
Verzicht fieht freilich fo aus, als gründe er alles auf Undurchſichtig⸗ 
feit; als feien auf beiden Seiten wallende Vorhänge wie bei einer 
Stilbühne aufgezogen und dann werde eben um diefer Vorhänge 
willen von den Geftalten auf der Bühne ein Theaterftücd aufgeführt. 
Gewiß, fo fieht e8 aus. In Wirklichkeit aber dient dieſer Verzicht der 
Wahrhaftigkeit. Man kann die Kirche nicht zu einem Begriff machen. 
Sie ift auch nicht eine Lehre, eine Theorie. Sie ift da als Kirche Jeſu 
Chriſti durch den Heiligen Geift. Wir leben in ihr und leben durch 
fie. Sie rationaliftifch Ioslöfen und zu einem abftraften Begriff for⸗ 
men zu wollen, ift unfruchtbares Beginnen. Desgleichen werden wir 
uns auch hüten, ung auf eine der verfchiedenen Lehren vom Geld 
feftzulegen. Was nüßte e8 ung, uns dem Haufen der Geldnomis 
naliften oder der Geldmetalliften anzufchließen, wenn wir, um ein 
Beifpiel zu nennen, einfach einmal die Frage fiellen, mit welcher 
chriſtlichen Berechtigung in den Gotteshänfern Opferbüchfen ange; 
bracht find, mit welcher Verantwortung die VBorfteher der Gemeinde 
diefes Geld annehmen und aus welcher Gewiffensbindung heraus 
fie diefes Geld verwenden? Geld ift hier einfach Geld, ganz abgefehen 
von den fehr gefcheiten Geldtheorien. 

Trifft mich Darum der Vorwurf, mag mir hier vorſchwebe und was 
ich vornehme, fei eben einfach eine praftifche Studie? Im Praktifchen 
aber fchade es im allgemeinen nicht viel, wenn die Grundlagen und 
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Grundfäße ein wenig verſchwommen feien. Meine Überzeugung und 
meine Beobachtungen zeigen mir genau das Gegenteil. Alles praf; 
tifche Verhalten ift in feiner legten Wurzel beftimmt von feft um; 
tiffenen Glaubensvorausſetzungen. Die Dogmatik entfcheidet unbe; 
dingt über die praftifche Theologie. Daß ein Guſtav Werner in Würt⸗ 
temberg das Reich Gottes durch) ein großes Ne chriſtlich⸗induſtrieller 
Unternehmungen verwirklichen wollte, war die deutliche Frucht feiner 
auf Swedenborg gründenden Glaubenshaltungẽ. Solche Zuſam⸗ 
menhänge aufjudeden, die Hintergründe und die Untergründe ab⸗ 
zuleuchten, dag wird eine unferer vornehmften Aufgaben fein. Dann 
zeigt e8 ſich, daß alles praftifche Verhalten ein Ja und ein Nein ent⸗ 
hält. In ihm prägt fich bald diefer, bald jener Kirhenbegriff aus. 
Wir werden der Geiftfirche und der Nechtsficche, der Vereinskirche 
und der Vollkommenheitskirche nicht weniger begegnen als der bür⸗ 
gerlichen und der kommuniſtiſchen Kirche. Alles das wird nicht nur 
ein Abwägen gegeneinander erfordern, fondern wird ung im Lauf der 
Unterfuchungen immer deutlicher erkennen laffen, wo Kirche Jeſu 
Ehrifti ift und wo fie nicht mehr ift. Je überzeugender wir erfchauen, 
was hriftliches Haushalten heißt, defto beffer werden wir auch die 
Kirche als Kirche und das Geld als dag, was es ift, zu erfennen 
vermögen. 


2* 
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Vom Keihtum und von der Not der Freiwilligkeit 


Schauen wir auf den mächtigen Kreis der chriftlichen Anftalten und 
Werke der Inneren und der Äußeren Miffion, fo haben wir vor ung 
lauter Denfmale chriftlicher Freiwilligkeit. Aus dem Gehorfam des 
Glaubens fam der Gehorfam der Tat hervor. Meift war es ein fehr 
Eleiner Kreis, der fich im Namen Jeſu Chrifti opferwillig und zu jedem 
Dienft bereit zuſammenſchloß. Der Kreis vergrößerte fih zu einer 
Gemeinde, die durch viele Kirchgemeinden unfichtbar und doch um 
des befonderen Geiftes willen fpürbar hindurchging. Wenn dann das 
Merk zunächft in unfäglicher Befcheidenheit daftand, wurde es bald 
genug zu einem Brennpunkt und Umfchlagplas lebendigen Glaubens, 
freuen Dienftes, größter Opferfreudigfeit und großzügigfter Frei⸗ 
gebigfeit. Wie ergreifend ift auch nur ein Beifpiel unter taufenden. 
Das Freie Gymnafium in Zürich wurde fo eröffnet, daß ſechs chriſt⸗ 
lich gefinnte Väter ihre Söhne einem Lehrer ihres Vertrauens über; 
gaben und daß der Leiter einer befcheidenen chriſtlichen Buchhand⸗ 
lung diefe erfte Schulklaffe in feinen eigenen Wohnräumen freiwillig 
aufnahm. So ruhen und ruhten größte hriftliche Unternehmungen 
tatfächlic auf völliger Freiwilligkeit der Gaben. Im Dienft der 
Bafler Miffion ftehen wohl Hunderte von Mitarbeitern, und doc 
fennt fie feine Mitgliedfehaft. Ihre Heimatgemeinde ift eine Freis 
willigfeitsgemeinde, Hier fennt man fröhliche Geber. Hier weiß man 
auch von fröhlichen und oft ergreifendem Dankfagen. 

Es kann ung gewiß nicht wundern, wenn die Freiwilligkeit je und 
je als das Ideal einer wahrhaft hriftlichen Kirchenorganifation ge; 
priefen und eifrigft erftrebt wurde. Und wenn dann fol eine Frei⸗ 
willigfeitsfirche fich gegen die auf einem geregelten Steuerweſen 
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ruhenden Kirche nicht ohne Stolz abhebt, kann man das fehr wohl 
verftehen. Nahe genug liegt die Verfuchung, die eigene freiwillige 
Haltung wider den offenfundigen Rechtspanzer der anderen Kirche 
auszufpielen. Indem ſich vollends der eigene Diener begnügt mit 
dem Vertrauen auf die Treue freiwilliger Gaben, die feinem Werfe 
gefpendet werden, fommt der Diener auf der anderen Geite leicht 
in den Verdacht, nur ein Mietling zu fein (Joh. 10, 12). Unter Miet; 
ling denft man fich hier einen chriftlichen Lohnarbeiter, der nur mit 
feiner Arbeitsfähigkeit, nicht aber mit feiner ganzen Perfon, geſchweige 
denn mit dem Herzen feinen Dienft vollbringt. Yuf der anderen 
Seite wird die Gebefreiwilligfeit fo ſtark beleuchtet, daß die Mitz 
gliedſchaft völlig aufgelöft erfcheint in reinfte Glaubensgemeinfchaft. 
Alle Gaben werden — auch wenn fie e8 gar nicht wären — zu freien 
Opfern. Wenn vollends der Hirte einer folchen Gemeinde der nötigen 
Nüchternheit und der Gabe der Unterfcheidung der Geifter entbehrt, 
lebt er im Glauben, eine wahre und vollfommene Kirche Jeſu Chrifti 
zu betreuen. Dabei merkt er freilich nicht, daß freiwilliger Gaben 
reichtum noch lange nicht ein ficherer Beweis für echte Lebendigkeit 
im Heiligen Geifte ift. Diefe Spannungen nötigen ung, die mit der 
Freiwilligkeit zufammenhängenden Fragen genau zu klären. 

Mag eine chriftliche Kirche oder fonftige Veranftaltung noch fo ſtark 
rechtsgebunden fein, fo bedarf fie auf alle Fälle größter Ergänzung 
durch freiwilligen Dienft und freiwillige Gaben, weil fie ohne diefe 
binzufommende Lebendigkeit zu einem falten und fleifen Rechts; 
gebilde erftaret. Alle wahre Gemeinfhaft in chriftlihem Sinn ruht 
auf Freiwilligkeit. Diefe ift auch der einzige Boden, auf dem immer 
wieder geiftliche Erneuerungskräfte wirkfam werden. Hier drängt 
Neues hervor, ftellt das Alte zur Nede, zieht e8 zur Rechenſchaft und 
geftalter e8 um, fo daß auch aus dem Alten neue Triebe und Früchte 
heroorfommen können. So hängt die Freiwilligkeit zunächft mit der 
inneren Gewiffensfreiheit zufammen. Innere Gemwiffensfreiheit ift 
Gewiffensbindung in dem Herrn. Da geht e8 nach dem Apoftelwort: 
„Die Liebe Chrifti dringet ung alſo“ (2. Kor. 5, 14). Indem aber die 
Folgen folcher Gemiffensverhaftung unter Chriftus und fein Wort 
zur ſichtbaren Tat, zum Zufammenfhluß und zur gemeinfamen Uns 
ternehmung führen, betritt die Freiwilligkeit dag Gebiet der äußeren 
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Gewiffensfreiheit. Sie hängt alfo, fofern fie zur ganzen Öffentlich, 
feit den Weg fuchen will und begehen muß, ab von der Gewährung 
der Gewiffengfreiheit an die chriftliche Kirche und im befonderen an 
die hriftliche Gemeinde, In diefem Punkt find wir als Chriften un: 
bedingt volfsverbunden. Unfere zur Öffentlichkeit gelangende Frei⸗ 
willigfeit tritt in lebendige Beziehung zu den Pflichten und zu den 
Rechten diefer Volfsverbundenheit. Wird ung die Drganifierung einer 
öffentlichen Freiwilligkeit gewährt, fo haben wir dafür als für ein wich; 
tiges Recht, das einem Einzelkreis verliehen ift, zu danken. Diefer Dank 
kann fich nicht anders äußern als im firengen Wachen über die leben; 
dige Geftalt unferer Freiwilligkeit und im Beftreben, mit den Taten uns 
feres befonderen chriftlichen Unternehmens dem Volk und dem Lande, 
gu dem wir gehören, ehrliche und wertvolle Dienfte zu ermeifen. 

Bolfsverbundenheit ift freilich etwas anderes als befondere recht; 
lich feftgelegte Verbindung mit der öffentlichen Verwaltung. Eine 
Erziehungsanftalt für gefährdete Mädchen fteht vor der Frage, ob 
fie öffentliche Beiträge aus Mitteln für Schwererziehbare annehmen 
folle. Bis dahin wirtfchaftete fie mit den Erträgniffen eigener Ar⸗ 
beit und mit freiwilligen Gaben. Kann fie die öffentlichen Mittel er; 
halten, fo bedeutet dag für fie die Möglichkeit einer umfaffenden Er; 
neuerung von Haus und Betrieb, fie muß fich aber künftig mit ihrer 
Rechnungsführung unter ftaatliche Aufficht ftellen. Solch ein Ent; 
feheid ift nicht organifatorifcher Natur. Hier wird nun in flarfem 
Maße der Sinn chriftlicher Freiwilligkeit darin berührt, als diefe 
Freiwilligkeit nicht mehr ganz frei fein wird in der Net, wie fie dag 
ganze Werk geiftig und geiftlich geftaltet von dem Augenblid an, 
da Öffentliche Beihilfen angenommen werben. Der Entfheid kann 
nicht fo fallen, daß um des chriftlichen Freiwilligfeitsgeiftes willen 
öffentliche Beihilfen abgelehnt werden müßten, fondern die Ordnung 
liegt darin, daß die chriftliche Sinngebung einer folchen Anftalt, wenn 
fie Beihilfen annimmt, verftärkt und forgfältig bewacht werden muß. 
Wird dies nicht beachtet, fo verändert fich im Laufe der Zeit der Cha⸗ 
tafter eines folchen Werkes vom Firchlichen zum halbftaatlichen. Diefe 
Entwidlung wäre dann auf dem Gebiete der Inneren Miffion ein 
gefchichtliches Gegenftüd zum Übergang des Klofterbefiges in bie 
öffentliche Verwaltung im Gebiete der Reformation. 
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Die Freiwilligkeit hat noch eine andere Beziehung, die beachz 
tet werden muß. Wo das perfönliche Eigentum aufgehoben ift, 
kann allerdings perfönliche Dienftverbundenheit wunderbar ſegens⸗ 
vol aufblühen, allein eigentliche Geldgaben find ausgefchloffen. Die 
Sreimilligfeit der Geldgabe ruht auf der Möglichkeit perfönlichen 
Eigentums und auf der gewährten Freiheit, innerhalb gemiffer 
Schranten über e8 auf Grund eigener Glaubensübergeugung ver; 
fügen zu dürfen. Das find feine Selbftverftändlichfeiten. Erſt von 
bier aus geſchaut, erkennen wir beim Bli auf die Gefchichte der 
Inneren und Außeren Miffion ſowohl als auch auf die vielen Freis 
firhen und die gemeinnüßigen Veranftaltungen des neunzehnten 
Sahrhunderts deren ſtarke Verbundenheit mit ihrer Zeit und mit 
den Idealen ihrer Zeit. Sie alle hätten nicht entfiehen und erblühen 
können ohne die Gemwiffensfreiheit, ohne die Gewährung perfönlichen 
Eigentums und ohne Vereingfreiheit. Darum dürfen fie nicht einfach 
nur vom teligiöfen Bereich aus beurteilt werden. Wollte man fie 
alle lediglich al Glaubenstaten hinftellen, als Liebeswerfe, als Zei; 
chen echtefter Chriftlichkeit und augfchließlicher Gebetserhörung, fo 
wäre das nur ein Teil der gefchichtlichen Wahrheit. Alle diefe Unter; 
nehmungen haben fowohl eine Glaubensgefchichte als auch eine Proz 
fangefchichte. Sie lebten nicht nur aus Gottes Gnade und Ducchhilfe, 
fondern auch von der Willigkeit und Gunft der fie umgebenden Welt. 
Freilich Teifteten fie diefer Welt mit ihrer bereits genannten Volks; 
verbundenheit als Zeugnis und Zeichen chriftlichen Glaubens und 
hriftlicher Tat größte Dienfte, fo daß jene Gunft fich wandelte in 
den Austaufch von Gegenrechten. Beide Partner waren Gebende und 
Empfangende, Die Öffentlichkeit wurde durch jene Mittelpunfte der 
Freiwilligkeit auch darin gefegnet, daß hier Kraftquellen echter und 
ſchöner Dankbarkeit lebendig waren. Denn wo die Freimilligfeit 
unterbunden wird, hört die Dankbarkeit auf. Wo aber Dankbarkeit 
wohnt und wirkt, da erfteht auch hriftlihe Gemeinfchaft. 

Wir haben gefehen, wie die Freiwilligkeit mit dem Necht perſön⸗ 
lihen Eigentums und deffen Verfügung unlöslich zuſammenge⸗ 
bunden ift, fofern e8 fich um Geld; und freilich auch um Naturals 
gaben handelt. Dadurch wird die Freiwilligkeit, fobald fie als be; 
wußte Drödnung eines chriftlichen Werkes oder einer Kirche erklärt 
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wird, zu einer Türe, durch welche der Befißftand der Beteiligten fich 
entfchieden bemerfbar machen kann. Weil jede Freiwilligkeitsorgani⸗ 
fation ihrer Natur entfprechend felten auf die Dauer ganz großen 
Umfang annimmt, weil auch das Freiwilligfeitserperiment im 
Heinen nur ſäuberlich durchgeführt werden kann, wird hier befonderg 
die Wohlhabenheit beftimmter Mitglieder in ganz anderer Weife 
empfunden als in einem Gebilde, das auf Grund eines fachlichen 
Steuerſyſtems aufgebaut ift. Erreicht der freiwillige Beitrag eines 
einzelnen reichen Chriften vielleicht fünfundgwanzig vom Hundert der 
Gefamteinnahmen, fo fteht er in der Verfuchung, hineinreden zu 
wollen; und die Leiter des Werkes find ihrerfeits geneigt, dieſe wich⸗ 
tige Perfönlichkeit genau fo weit zu berüdfichtigen und zu ſchonen, 
daß Feine VBeranlaffung entfteht, den Beitrag zu kürzen. Solches An; 
fehen der Perfon ift fchon für manches chriftliche Werk zum Todes; 
feim geworden. In firchlichen Gebilden aber hat e8 das Aufhören 
jeder Kirchenzucht und eine Beugung der Verfündigungswahrheit 
zur Folge. Wollten wir aber meinen, hier berechtigt zu fein, von 
fromm verhülltem chriftlichem Kapitalismus zu fprechen, und glaub⸗ 
ten wir, durch Ausmerzung jener Figuren reicher Gönner fei der 
Schaden behoben, fo irren wir gründlich. Da nehme ich feil an der 
Sitzung eines Kapellenvorſtandes. Zuerft wird die forgfältig verfaßte 
Rechnung zur Kenntnis genommen, hernach aber folgen noch Pers 
fonalfragen. Diefe Kapelle, deren Gemeinde vielleicht einhundertund⸗ 
fünfzig Leute umfaßt, wird betreut von einem älteren Prediger und 
zum Teil noch von einem jüngeren. Nun klagt eines der Vorſtands⸗ 
mitglieder wider diefen jüngeren: „Er hat bei ung alles Vertrauen 
verloren ! Unlängft wagte er e8, in einer Predigt ung zu erklären, wir 
wüßten überhaupt nicht, was das Neich Gottes fei. Wir hätten ganz 
falfche Vorſtellungen davon. Das kann fo nicht weitergehen, denn 
er hat feinen Lohn von ung. Wir zahlen ihn mit unfern Beiträgen.” 
Hier fehen wir, wie auf dem Boden der vollfommenen Gabenfteis 
wilfigfeit da8 Geld unheimlich nahe an die Verkündigung heranz 
gerückt ift. Diefe Negel gilt auch für die einfachften Verhältniffe. Wie 
e8 hier zu einem Anfehen der Perfon kommen Fann, fo auch zur Käuf⸗ 
lichkeit und Beftechlichfeit der Verkündigung. 

Der Schweizer Reformator Zwingli hat diefe Zufammenhänge einz 
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deufig gefennzeichnet, wenn er, vor die Entfheidung geftellt, ob er 
feine Pfründe aufgeben und dafür von freien Gaben leben folle, antz 
wortet: „Ich hätte mich auch fonft an die Bettelei gewöhnt. Wieviel 
einträglicher wäre mir dieſes geworden als eine Pfründe! Aber, was 
wäre daraus gewachfen? Daß auch meine Nachfolger den gleichen 
Bettelweg gegangen wären, den ich gegangen bin; und e8 wäre alle 
Tapferkeit der Lehre in eine Schmeichelei verkehrt worden. So habe ich 
mich an der einfachen Chorherrenpfründe wohlgenügen laffen deshalb, 
weil ich fehe, daß e8 weitaus dag befte ift, daß man einem Pfarrer 
eine anftändige, beftimmte Befoldung (Nahrung) alle Jahre gebe. 
Dann braucht ihm niemand heimlich Zuwendungen zu machen”.s 

Alle genannten Gefahren der reinen Gabenfreiwilligfeit find felbft- 
verftändlich befannt. Aus folhem Wiffen heraus wird in einer zwin⸗ 
genden Geſetzmäßigkeit dort, wo Freiwilligkeit maßgebender Grund; 
faß ift, eine befondere DOrganifation zwifchen die eigentliche geiftliche 
Arbeit und den Gabenzufluß hineingefehoben. Diefe DOrganifation 
gleicht einer Wand, welche gegen den Gabenzufluß hin magnetifch- 
anziehend, gegen die geiftliche Arbeit Hin aber ſtark autofratifche For⸗ 
men annimmt. Die vemoftatifche Freiwilligkeit wird dann in Schran⸗ 
fen gehalten durch) das Regiment eines Fleinen Kreifes, der fih in 
nichts dreinreden läßt. Daher die auffallenden hierarchifchen For⸗ 
men in Freikirchen und in vielen fogenannten NeichSgotteswerfen. 
Ans darf jedoch nicht nur diefe Innenſeite angehen, fondern ebenfo 
fehr die magnetifche, fuggeftive Außenfeite mit ihrer großarfigen 
Technik der Gabengewinnung. 

So können wir abfchließend fagen, daß das Syſtem der Freiwillig⸗ 
feit in feinen äußerften Folgerungen die urfräftige Handhabung der 
Menfchenhilfe hervorbringt, ja fie hervorbringen muß. 


4. Kapitel 
„Alle Dinge find möglich dem, der da glaubt.” Aber Beten 
und Bitten fohließen fih nicht aus 


Sn bewußtem Gegenfaß zur Drganifation und Anziehung der Menz 
fohenhilfe, damit die nötigen Geldmittel für die chriſtliche Sache 
flüffig werden, fteht das ausfchließliche und nach außen auch leiden: 
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ſchaftliche Betonen des alleinigen Gottvertrauens. Wo diefe Haltung 
eingenommen wird, bricht man zunächft alle Brüden, Wege und 
Steglein, welche die Kirche und das duch Menfchenhand gefpendete 
Geld hin und her miteinander verbinden Fönnten, ſchroff ab. Es fieht 
fo aus, als müßten zwei feindliche, zwei unverfühnliche Lager fcharf 
voneinander gefrennt werden. Dort die Welt des ungerechten Mam⸗ 
mons - hier die Welt der Iauteren Glaubensgerechtigfeit. Dort die 
Gebärde des frommen Bettelns — hier die Gebärde des Findlichen 
Betens. In jener Weltkirche gellt die Bettelglode — hier in der wahren 
Gemeinde läutet ernft die Betglocke. 

Borbilder folder Haltung waren Georg Müller in Briftol und 
Louis Harms, der Gründer der Hermannsburger Miffion. Wir 
finden die nämliche Haltung zum Teil beim Berner Diakoniffenvater 
Dändliker wie auch bei der Gründerperfönlichkeit Spittler in Bafel. 
Es ift dabei auffallend, daß Müller, Dändliker und Spittler, der letz⸗ 
tere jedenfalls für die Pilgermiffion St. Chrifchona bei Bafel, feinen 
Borftand begehrten”. Es fcheint fomit, daß chriſtlich⸗monarchiſche For⸗ 
men zur Eigenart diefer bewußten Glaubenshaltung gehören, ja daß 
fich das gegenfeitig bedingt. Menfchen haben nichts zu fagen, fie dür⸗ 
fen auch nicht dreinreden, denn Gottes Wunderwirfen fol herrlich 
hervortreten wie die Sonne über einem dunfeln Lande. Freilich hat 
dann diefes Wundermwirfen des Heren einen menfchlichen Brenn 
punkt in der Geftalt eines ausgefonderten Gottesmannes, auf deffen 
Gebetstrene und Gebetskraft das ganze Werk, fo man es menfchlich 
anfehen wollte, ruht. Solche Gebilde werden mit dem Namen Glau⸗ 
bensmiffionen bezeichnet. Man will damit fund fun, fie ruhten aus; 
fchließlich auf dem Glauben ihrer Träger. Die Sendboten find „apo⸗ 
ftolifche Männer”. Sie arbeiten ohne Lohn, ohne äußere Sicherungen, 
in der Armut und Pilgerfchaft Jeſu Chrifti. Das Werk felber aber 
kennt feine Bitten um Gaben, fondern es verfündigt lediglich das 
Evangelium hier in der Heimat und draußen. Man nimmt hier 
das Wort des Heren wörtlich: „Trachtet am erften nach dem Reiche 
Gottes und nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch folches alles zus 
fallen” (Mtth. 6, 33). Dabei liegt die Betonung weniger auf dem 
„erachten“ alg vielmehr auf der deutlichen Verheißung, Daß der himm⸗ 
liſche Vater unfere leiblichen Bedürfniffe nicht nur fennt, fondern 
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daß er auch für ung forgen kann und forgen wird, fo wahr als er 
regiert. 

Die bekannteſte Geſtalt dieſer Haltung iſt neben dem großen Wai⸗ 
ſenvater Georg Müller der Begründer der China⸗Inland⸗Miſſion 
Hudſon Taylor. Seine Zeugniſſe gehören zu den ergreifendſten Ur⸗ 
kunden der Miſſionsgeſchichte des neunzehnten Jahrhunderts. Hören 
wir ihn ſelber! „Ich konnte meinem Vater mit einem ruhigen Herzen 
ins Antlitz ſchauen, bereit, durch ſeine Gnade das Nächſte zu tun, was 
er mich lehren möchte, indem ich ſeiner liebenden Fürſorge völlig 
ſicher war. Und wie geſegnet er mich weiterleitete und für mich ſorgte, 
kann ich nie, nie ausſagen. — E8 ging nicht ohne Proben meines Glau⸗ 
beng ab, mein Glaube erwies fich öfters als zu ſchwach, und e8 fat 
mit fehr leid, und ich ſchämte mich fo fehr, wenn ich folch einem Vater 
nicht völlig vertraut hatte. Aber ach, ich war auf dem Weg, ihn 
fennenzulernen. Ich hätte die Glaubensproben auch nicht einmal 
miffen mögen, Er wurde mir fo wahr, fo wefenhaft, fo vertraut.” — 
„Meine Erfahrung beweift, daß er felbft gegen die, welche ihm noch 
nicht völlig vertrauen, völlig treu bleibt. Er bricht fein Wort nicht, 
noch wirft er feine Kinder ihrer Schwachheit und ihrer Anfechtungen 
wegen weg. Nein, er ift allegeit gnädig und freundlich. ‚Glauben wir 
nicht, fo bleibt er doch freu, er kann fich felber nicht verleugnen‘ 
2. Tim 2, 13.” Es lohnt fich, einen ſtillen Blid in das Gebets⸗ 
heiligtum diefes Mannes zu tun, der fo vielen Menfchen zu einem 
ausgezeichneten Vorbild des lebendigen Glaubensgehorfams ges 
worden ift. Taylor berichter: „Unfere Bedürfniffe find aber fo groß, 
daß diefer Zuwachs ung wie nichts erfcheint, und ich möchte vorſchla⸗ 
gen, daß das beftimmte Gebet um nicht weniger als hundert neue 
Arbeiter während des Jahres 1887 an unferm Fafttage dem Herrn 
vorgetragen und daß dies auch nachher zu einem Gegenftande täg⸗ 
lichen Gebetes gemacht werde. ‚Bis jeßt habt ihr nichts gebeten in 
meinem Namen: bittet, fo werdet ihr nehmen, daß eure Freude voll 
fommen werde‘ Joh. 16, 24.” 

Diefe Haltung Taylors ift nicht nur darum beachtlich, weil er die 
Verheißungen des Herrn ernft genommen und ihnen vorbehaltlos 
getraut hat, fondern weil hier gegenüber allen Neigungen, Kirche 
und ſonſtiges chriftliches Unternehmen ducch allerlei rechtliche und 
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gefchäftliche Sicherungen fragfähig und leiftungskräftig zu geftalten, 
eine reformatorifche Haltung des Vertrauens auf Gottes Treue herz 
vorleuchtet. Ich erinnere an eine wenig befannte Nebenfigur der Nez 
formationgzeit, Jakob Strauß. In einer zu Eifenach im Jahre 1523 
gehaltenen Predigt fagte er: „Wie ein jeder glaubt und hoffer in 
Gott, alfo hat er auch Hilf von Gott - Wer Gott nicht getrauet, muß 
Wucher und anderer Gefahr geängftet fein“? Strauß fah folches Ver; 
trauen im ſchärfſten Gegenfag zum Zinsnehmen. Taylor fieht den 
Gegenfag weder zum Geld an fich noch zur Zinsfrage, fondern zur 
unmittelbaren Bitte um Gaben von feiten der Mitmenfchen. 

Nicht anders ift die Haltung Georg Müllers. Sein Grundfaß lauter: 
„Bir bitten nicht unfere Gönner, Wir tun weiter nichts, als beten. 
Zweitaufend Menfchen follen verforgt werden. Der Grundfaß heißt: 
Glauben, beten, geduldig fein.” - „Sch Bin nicht ein Fanatifer oder 
Enthufiaft, fondern, wie alle, die mich fennen, wohl wiffen, ein ru⸗ 
higer, Fühler, nüchterner, überlegter Gefhäftsmann“.! 

Abfichtlich Habe ich dieſe Selbftzeugniffe reden laſſen, damit jeder Ver; 
dacht, e8 handle fich um eine hriftliche Schwärmerei, dahinfalle. Diefe 
Männer waren nüchterne Wirklichfeitsmenfchen. Vielleicht aber waren 
fie bibeltrunken, wenn diefer fragwürdige Ausdrud geftatter ift. Das 
nötigt ung, die biblifchen Belege diefes fogenannten Glaubensſtand⸗ 
punftes etwas eingehender durchzuprüfen. Vater Nupflin!!, der Bes 
gründer und Vorfteher der Kinderheime „Gott hilft“ in der Schweiz, 
verweift ausdrüdlich auf jene wenig gefehene Stelle im Esrabuch: 
„And ich Tieß daſelbſt am Waffer eine Fafte auseufen, daß wir ung 
demäütigten vor unferm Gott, zu fuchen von ihm einen richtigen Weg 
für ung und unfere Kinder und alle unfre Habe. Denn ich ſchämte 
mich, vom König Geleit und Reiter zu fordern, ung wider die Feinde 
zu helfen auf dem Wege. Denn wir hatten dem König gefagt: „Die 
Hand unferes Gottes ift zum Beften über allen, die ihn fuchen und 
feine Stärfe und Zorn über alle, die ihn verlaffen‘ (Esra 8, 211.22). 
Solch ein Herausholen eines Bibelwortes ift nie Zufall. Dahinter 
wirfen Fügung und innerfte Glaubensprägung in geheimnisvoller 
Verbindung zufammen. Die Verbindung von Vertrauen und Faften, 
die hier herausgehoben wird, erinnert ung an die oben genannten 
Saft und Gebetstage im Mitarbeiterfreis eines Taylor. Wir ftehen 
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alfo hier vor einer bewußten Gebetsdifsiplinierung in gefchloffener 
Bruderſchaft. Ferner wird hier — ich rede nicht von diefer Esraſtelle 
als folcher, fondern vom Willen, fie in ganz beſtimmter Richtung 
zu benüßen — die Hilfe des heidnifchen Königs in ſchroffen Gegenfaß 
geftellt zum Volk Gottes, dem die Verheißungen und die Drohungen 
feines Gottes gefagt find. Alfo wird irgendwelche Menfchenhilfe als 
unzuläffig beurteilt. Hilfe ift nicht einfach Hilfe. Geld ift nicht einfach 
Geld. Der Grundfaß „pecunia non olet“ (Geld riecht nicht nach feiner 
Herkunft) ift hier bewußt verlaffen. Man begehrt nicht einfach Ga; 
ben, um fein chriftliches Werk treiben zu können, Nein, Gott felber 
muß die Herzen lenken und die Hände öffnen, nur fo find die Gaben 
auch göttlich gewirkt und darum ausfchließlich feine Antwort auf dag 
Rufen feiner Kinder in der Bedrängnis. Wir ftoßen alfo hier auf den 
Glauben an Geldheiligung und an eine chriftliche Organifation, die 
augfchließlich von der wirklichen Gemeinde und wiederum in ihr als 
Zeichen fo aufgerichtet wird, „Damit allenthalben der Glaube an dies 
fen Gott bei den Ungläubigen erwedt und bei den Gläubigen ge; 
ſtärkt werde”. €8 Tiegt durchaus in der nämlichen Richtung, wenn 
wir hören, daß ein englifcher Miffionsfekretär fich weigerte, eine Gabe 
von einem jungen Manne anzunehmen, und ihm fagte, er fei noch 
nicht fo weit, etwas für die Miffion geben zu dürfen!s. 

Man beruft fich in folchen Kreifen gern auch auf jenen Abfchnitt 
im 2. Korintherbrief Kap. zo, worin fich der Apoftel wider perfönliche 
Anſchuldigungen befonders deutlich zur Wehre fegt. Luther überfeßt 
im 5. Vers: „und nehmen gefangen alle Vernunft unter den Ges 
horſam Chrifti“. Hebt man diefe Paulusftelle in diefer Überfegung 
aus dem Zufammenhang heraus, fo läßt fie fich allerdings fehr wir, 
fungsträftig in dem Sinn mißbrauchen, daß man den Gehorfam 
in Gegenfaß bringt zu vernünftigem Überlegen und Rechnen. Nun 
aber ift der Sinn des hier genannten Gehorfams nicht die in unferm 
Kapitel befchriebene Glaubenshaltung in der Form des ifolierten 
Gottverfraueng, fondern das Gegenteil von Ungehorfam. Die Echt; 
heit der Zugehörigkeit zu Chriftug fteht hier im Mittelpunkt des Ge⸗ 
danfenganges, wie der 7. Vers deutlich zeigt. Das griechifehe Wort 
(vönua), das Luther mit „Vernunft“ überfett, kann beffer mit „Anz 
ſchlägen“ oder auch mit „Gedanken“ überfegt werden!!. So ift jeden, 
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falls ſowohl dem Zufammenhang wie auch dem Wortlaut nach diefe 
Paulusftelle nicht fragfähig, um den fogenannten reinen Glaubens; 
ſtandpunkt für riftlihe Organifationen ftügen zu können. 

Nun hat aber diefer Glaubensftandpunft auch feine Rückſeite. 
Taylor felber erzählt hiervon mit erfrifchender Offenheit: „Ein Bru⸗ 
der (in China) wurde öfters, wenn es ihm an Geld fehlte, tage⸗, ja 
wochenlang durch Gefchenfe von den ummwohnenden Heiden mit Eß⸗ 
waren verforgt. Einen dritten Bruder verforgte zeitweilig ein ein; 
geborener Helfer mit Geld, das er dadurch erlöft hatte, daß er zu 
diefem Zwed feine eigenen Kleider verſetzte. Wir fuchten nicht, durch 
Veröffentlichung diefer Briefe Teilnahme zu erweden, ließen unfere 
Not auch nicht Menfchen wiffen, fondern allein Gott“. Man verzich⸗ 
tet fomit in der Heimat, in dem, was man immerhin big zu einem 
gewiffen Grad Chriftenheit nennen fonnte, auf jede perfünliche Bitte 
um Menfchenhilfe, zwingt aber dadurch die Brüder draußen, Men⸗ 
fohenhilfe von Chriften und Heiden in Höchft anfechtbarer Geftalt anz 
zunehmen. Nicht eine unvermeidbare Not drückt jene Brüder in ihren 
Zuftand der Bettelhaftigkeit hinunter, wohl aber der ſcheinbar echt 
biblifche, vermeintlich apoſtoliſche Grundfag, nur beten und nicht 
bitten zu wollen. Haben wir hier nicht einen ähnlichen Vorgang vor 
Augen, wie die Ablehnung der mediginifchen Kunft, die Achtung der 
„künſtlichen“ Heilmittel und die Verbannung der Theologie? Man 
tritt der Krankheit mit Glaubensheilungen entgegen, verwendet nur 
„notürliche” Arzneien und verfraut in Verkündigung, Unterricht und 
Lehre der unmittelbaren Einwirkung des Heiligen Geiftes. Das ift 
tänferifcher, nicht aber reformatoriſcher Geift. Die Rechtfertigung 
wird nur zum Teil mit dem Glauben verbunden, und diefer Glaube 
iſt nicht Annahme der Gnade in Jeſus Chriftus, Der ung hier ber 
gegnende Glaube ift Tediglich ifolierter Gehorfam gegenüber be; 
flimmten Worten der Schrift. Zum andern ruht hier die Nechtfertis 
gung auch auf einer fehr deutlichen Abkapfelung. Das Gebet wird 
gänzlich ausgefondert. E8 fchließt in fich ein Bittenverbot, verlangt 
fomit einen Bruch der chriftlichen Gemeinfhaft nach jenen Seiten, 
die menfchliche Beziehung als Gabenanlodung erfcheinen laſſen. Das 
ift Biblifch nicht zu belegende geiftlihe Unnatur, Paulus hat wahr⸗ 
haftig feine Sammlung für die Gemeinde in Serufalem in aller 
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Dffenheit und ohne irgendwelche Spannung zur Gebetshaltung vers 
anftaltet und zum guten Ziele geführt. 

Ja, bei genauer Prüfung diefer befonderen Haltung zeigt es fich, 
daß keineswegs jene Hilfsorganifation, welche wir zwifchen der Freiz 
willigfeit und dem firchlichen oder chriftlichen Gebilde feftgeftellt 
haben, hier fo ganz ſpurlos verfhwunden und Durch eine Kluft erfeßt 
wäre. Der Unterſchied ift nicht fo fhroff. Weiß man allgemein: Wir 
bitten nie um Geld, wir beten nur im Glauben, fo ift die Bekannt; 
machung diefer Haltung ganz entfchieden auch eine Form von Bitten. 
Als die Geſellſchaft für Evangelifation in China die Tagebücher 
Taylors und feines Mitarbeiters Jones veröffentlichte, war das auch 
ein Bitten auf dem Ummeg über die Veröffentlihung von Zeugs 
niffen und Erfahrungen. Denn daß man auch in der Glaubens; 
miffion wirkliches Geld braucht, kann niemand leugnen. Ihre Ver; 
freter jedenfalls fun das niemals. Im Gegenteil kenne ich Feine 
teligiöfe Literatur, die fo viel von wunderbar empfangenem Geld 
erzählt als Schriften aus ſolchen Kreifen. Hier wird viel vom Geld 
geredet, wenn fhon man nie darum bitter. Umgekehrt fällt eg dem 
regelmäßigen Lefer folder Schriften und dem Zuhörer bei Veranz 
ſtaltungen chriftlicher Werke der Innern und der Außeren Miffion auf, 
daß dort, wo man in aller Offenheit von der Arbeit berichtet und auch 
ganz offen um Geldgaben bittet, auffallend wenig vom Gelde ges 
ſprochen wird. Diefe Zurückhaltung wird nur dann durchbrochen, 
wenn offenfundige Krifen eintreten, fo daß man fich genötigt fieht, 
den Vertrauenskreis auch in befondere Sorgen des eigenen Haus⸗ 
haltens hineinfchauen zu laffen. 

Paulus mahnt: „Sehet darauf, daß e8 redlich zugehe nicht allein 
vor dem Herrn, fondern auch vor den Menfchen” (2. Kor. 8, 21). Diefe 
Stelle nimmt Bezug auf die forgfältige Organifation bei der Über; 
bringung der Kollefte nach Serufalem. Man könnte alfo diefe Stelle 
mehr nur auf Fragen der Verwaltung in chriftlichen Werfen anz 
wenden. Allein, e8 gibt fowohl eine Geldverwaltung als auch eine 
Verwaltung der Benützung der Arbeiter und ihrer Leiſtungs⸗ und 
DOpferfähigfeit. Nötige ich die mir unterftellten Mitarbeiter durch 
mein Schweigen vor der chriftlihen Gemeinde zu einem Leben in 
Armut, ja vielleicht fogar im Elend, fo habe ich ficher weder vor Gott 


32 Viertes Kapitel 


noch vor den Menfchen redlich gehandelt. Das ift feine Gemeinfchaft 
der Heiligen, wohl aber Gefährdung diefer Gemeinfchaft um eines 
fehr fragwürdigen Grundfages willen. Die Fragwürdigkeit wird nur 
ſchon an der einen Tatfache offenkundig, daß das Nicht⸗ um⸗Gaben⸗ 
Bitten feine ausſchließlich chriftlihe Haltung ift. Die buddhiſtiſchen 


Mönche dürfen auch nicht um Gaben Bitten!®. Sp leicht läßt fich die - 


Dämonie des Geldes nicht wegbeten. Iſt es nicht im Verlauf der 
fpäteren Entwidlung Brauch geworden, daß man gerade in den for 
genannten Glaubensmiffionen gern felbftzahlende, wenn möglich 
wohlhabende Miffionare in den Dienft unter den heidnifchen Völkern 
eintreten ließ? Selbft wenn fie altershalben nicht mehr in der Lage 
waren, etwa die ſchwierige hinefifhe Sprache einigermaßen fo zu 
erlernen, daß fie richtig verftanden werden konnten, nahm man fie 
doch. Das entfcheidende Miffionsmittel der Sprachbeherefhung 
wurde alfo vergleihgültigt, während man das äußerft gefährliche 
Mittel des wohlhabenden Selbſtzahlers bedenkenlos gelten läßt. 
Der Täufergeift hat fich immer im Lauf etlicher Generationen aus 
einfeitigem und unrichtigem Bibelverſtändnis gu einem recht wenig 
geiftlichen Lebensrationalismug weiterentwidelt. Der übergeiftliche 
heldenhafte Anfang führt zu einem Fortgang, der gleichzeitig fehr 
geiftlich erfcheinen kann, der aber in Wirklichkeit Formen von Un⸗ 
geiftlichkeit in fich trägt, Die fehr anfechtbar und fragwürdig find. In 
einer Predigt am ı2. Dftober 1862 über Mrf, 9,23 „Alle Dinge find 
möglich dem, der da glaubt” fagte Spurgeon: „Dort (in Briftol) fteht 
in jenen prächtigen Waifenhäufern voll von Waifen, ohne Komitee, 
ohne Sefretäre, nur durch des Mannes Gebet und Glauben ger 
fragen, in feften Stein und Mörtel ein Zeugnis von der Tatſache, 
daß Gott Gebete erhört.”17 Hier ift dag gefagt, was allein nicht laut 
genug gefagt werden kann: Gott hat Gebete erhört. Die Glaubens; 
möglichkeit kann gar nichts anderes bedeuten, als Raum zu ſchaffen 
für Gottes fihtbares Wirken. Sie ift weder eine vollfommenere 
riftliche Haltung noch die allein berechtigte Drganifationsform 
riftlicher Werfe, fondern Bitten aus dem Wiffen heraus, daß wir 
ohne ihm nichts tun können (Joh. 15, 5). 





Kirche! Wie Fommft du zu deinem Geld? 
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Die Kirche und rechtlich geordnetes Steuermwefen 


Wir unterſcheiden zunächft zwifchen den grundfäglichen Fragen, auf 
denen ein rechtlich geordnetes Kirchenſteuerweſen wie irgendeine 
andere fefte Einrichtung auch ruht, und der gefeglichen und gefchichtz 
lihen Durchführung der ganzen Sache im einzelnen Falle. Das 
leßtere ift eine Angelegenheit des Staatsrechtes und des Kirchen; 
rechtes in ihrer gefchichklichen und gefeßgeberifchen Bezogenheit. Da⸗ 
mit befaffen wir ung hier in Feiner Weife. Uns muß aber dag Grund; 
fägliche einer folchen Drdnung innerhalb der Kirche und von ihr aus 
gefehen in feinem Sinn und in feinen Zufammenhängen klar werden, 
weil hier ein wichtiges Problem des Verhältniffes von Kirche und 
Geld vorliegt. Dabei faffen wir alle Möglichkeiten der praftifchen 
Durchführung zuſammen, fei e8 die Geldverforgung des Kirchen 
weſens entweder aus ftaatlihen VBermögensmaffen oder aus einem 
Zeil der allgemeinen, nicht Eonfeffionell ausgefchiedenen Steuer; 
eingänge; oder aber die Ermöglichung einer Kirchenverwaltung durch 
Erhebung von Kirchenftenern auf Grund der öffentlichen Veran⸗ 
lagung, aber mit durchaus gefonderter Buchführung; oder drittens 
eines kirchlichen Steuerweſens, dag mit ftaatlihen Behörden nichts 
zu tun hat, wohl aber in feiner Veranlagung und Anordnung nach 
den allgemeinen Grundfägen des ftaatlichen Steuerweſens ausge⸗ 
richtet ift. Alle diefe Möglichkeiten können zufammengefaßt werden 
unter die Bezeichnung eines rechtlich geordneten Steuerweſens 
innerhalb der Kirche. Folglich müffen hier auch gemeinfame Grund; 
lagen aufgewiefen werden können. 


3 Hoch, Kirche 
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Kann die Steuergefchichte aus Mtth. 17 als entfcheidender Aus⸗ 
gangspunkt gewählt werden? Petrus war um die übliche Kopffiener 
von zwei Drachmen für den Tempel in Serufalem angegangen wor; 
den und antwortete den fragenden Beamten: „Sa, der Meifter ent⸗ 
richtet die Steuer.” Als er dann zu Jeſus Fam, ftellte ihm dieſer die 
Stage: „Von wen nehmen die Könige auf Erden den Zoll oder 
Zins? Von ihren Kindern oder von den Fremden?” Da fprach zu ihm 
Petrus: „Bon den Fremden.” Jeſus fprach zu ihm: „Sp find die 
Kinder frei. Auf daß aber wir fie nicht ärgern, fo gehe hin an dag 
Meer und wirf den Angel...” (Mtth. 17, 24-27). Das heißt, die 
Tempelftener des jüdifchen Neligionsverbandes ift nicht maßgebend 
für die Kindes des Neiches. Gie ftehen ihr ald Fremde gegen, 
über. Leiften fie die Steuer, fo gefchieht das freiwillig, um unnötiges 
Ärgernis zu vermeiden. Nicht die Steuer ift fremd, wohl aber der 
Tempelverband. Die Kindfhaft unter dem neuen Bund ftellt dieſe 
Steuer, nicht aber jede Steuer, unter ihr Belieben. Es fteht alfo der 
Drdnung unter dem neuen Bund durchaus frei, die Geldgemein⸗ 
[haft innerhalb der Glaubensgemeinfchaft fo zu ordnen, wie e8 hier 
verantwortet werden kann. Die Statergefchichte darf darum nicht 
dazu mißbraucht werden, die Freimilligfeitsficche gegenüber einer 
fteuerrechtlich genrbneten Kirche als wahre Kirche ChHrifti auszu⸗ 
fpielen. 

Ebenfo wäre e8 falfch, zu fagen, daß mit der Anerfennung einer 
rechtlichen Steuersrdnung das Wefen der Kirche als einer Rechts; 
kirche im Unterfchied von der Geiftkicche feftgelest fei, weil dag Steuerz 
wefen wahrhaftig nicht die einzige Möglichkeit ift, um Rechtsformen 
innerhalb der Kirche einzuführen. Jede amtliche Beauftragung, 
jede Ausfonderung zu einem beftimmten Amt innerhalb der Ges 
meinde ift felbft dann, wenn alles abfichtlich nur durch Gebet und 
Handauflegung auf Grund einer rein geiftlichen Befähigung vorz 
genommen wird, Errichtung einer Rechtsordnung, indem nun die 
andern Glieder von den Beauftragten durch ihre Nichtbeauftragung 
sefchieden find. Es gibt auch eine harismatifche Rechtsordnung. Wir 
finden fie ohne weiteres bei kirchlichen Gebilden, die feinen Lohn noch 
irgendwelche Entfhädigung für ihre Beauftragten fennen. Sie emp⸗ 
fängt ihn in der Nichtbeauftragung des anderen Teiles, Werden zum 
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Beifpiel von den hier Beauftragten gefammelte Opfergelder zugunz 
ſten bedürftiger Gemeindeglieder verwendet — ich denke da an eine 
alte Wiedertäuferin, der ihre Gemeinde fonntäglich die Reiſeaus⸗ 
lagen zur Verſammlung erftattete — fo vollzieht fich in der Art der 
Verteilung folder Gaben ein Rechtsvorgang, wiewohl alles unter 
dem Namen Gemeinfchaft der Heiligen fteht. Im Augenblid, da eine 
ſolche Verteilung zu Bedenken Anlaß gibt fowie deren Gerechtigkeit 
undurchſichtig wird, zeigt fih der dahinterliegende Rechtszuſtand. 
Diefe Erwägungen verbieten es, den Vorwurf „Nechtskicche” in 
ausſchließlicher Weife mit einem geordneten firchlichen Steuerweſen 
in Verbindung zu bringen. 

Wird der Kirche Steuerrecht gewährt, erhält fie dadurch abgefehen 
von ihrem eigentlichen Wefen als Kirche auch den Charakter einer 
öffentlichsrechtlichen Perfönlichkeit, fo empfängt fie dadurch einen 
nicht zu verfennenden Rechtsgenuß. Nimmt fie ihn an, fo ift fie dem 
Geber desfelben nicht nur innerhalb diefes ihr gewährten Nechtes 
verpflichtet, fondern dann kann fie auch nicht in ihrer Verfündigung 
und Lehre aus irgendwelchen Gründen das Recht an fih und deffen 
Handhabung ablehnen. Sie gebraucht einen Teil des öffentlichen 
Rechtes und anerkennt damit zunächſt das Recht als ſolches auchin ſeiner 
ſittlichen und religiöſen Berechtigung. Die Annahme des Steuerrechtes 
durch die Kirche berührt ſomit auch ihre Verkündigung. Berühren 
heißt aber noch lange nicht verändern oder gar verfälſchen. Berühren 
bedeutet hier, daß die Annahme des Steuerrechtes nicht gedankenlos 
erfolgen kann und daß es ſich dabei nicht einfach um eine geldgeſchäft⸗ 
liche Angelegenheit handelt, indem die Verwaltung der Kirche mit 
dem eigentlichen Dienſt der Kirche nichts zu tun habe. Im Gegenteil. 
Der Zuſammenhang iſt unleugbar. Läßt ſich die Kirche ganz und gar 
aus den ſtaatlichen Steuererträgniſſen erhalten, indem das, was ſie 
annimmt, ohne Beziehung zur Mitgliedſchaft in ihr iſt, dann iſt 
freilich ihr Dienſt in jeder Beziehung gebunden. Sie lebt in Abhän⸗ 
gigkeit von ihrem Geldherrn. Sie kann dann ihre beſondere Aufgabe 
dadurch rechtfertigen, daß ſie als ein Teil des Volkes zu einem be⸗ 
ſonderen Auftrag in dieſem Volke beſtimmt ſei und aus dieſem 
Grunde eine gewiſſe Freiheit der Verkündigung beanſpruchen darf. 
Sie kann auch ſagen, daß ihre Glieder beitragen an jenem Steuer⸗ 


gr 
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ertrag und daß innerhalb desfelben ihr die nötige Freiheit wohl ges 
währt werden könne. Iſt aber dag Firchliche Steuerwefen verwaltungs; 
mäßig durchaus gefondert, fo ftehen die Dinge anders. E8 ruht dann 
formal auf dem gewährten Steuerrecht, materiell aber auf der Mit; 
gliedſchaft. Sol die Kirche wirklich Kirche fein, fo wird fie die ſe Ord⸗ 
nung der zuvor genannten geundfäglich unbedingt vorziehen müffen, 
fofern fie überhaupt ein rechtlich georönetes Stenermwefen für fich bes 
anfprucht. 

Überbliden wir nun meiterfchreitend die Stellung eines folchen 
Steuerweſens innerhalb der Kirche, fo wäre es unrichtig, e8 grund; 
fäglic vom Freiwilligkeitsſyſtem zu unterfcheiden. Ein geordnetes 
Steuerwefen bindet nämlich nicht den Dienft der Firchlichen Organe, 
fondern e8 ermöglicht ihm trotz des oben Gefagten, fich in großer 
Freiheit zu entfalten. Die Grenze dieſes Dienftes deckt fich niemals 
mit der Steuergrenze. Wir find nicht Zahlgemeinfchaft, fondern 
Glaubensgemeinfchaft. Was die Kirche tut, erftreckt fich im Volks; 
ganzen und in der Öffentlichkeit weit über die Geldgrenzen hinaus, 
Desgleichen befteht feine Bindung zwifchen Steuerwefen und Ver; 
kündigung. Hier lehrt fogar die allgemeine Erfahrung, daß ein recht⸗ 
lich georönetes Stenerwefen in fanberer, gerechter und gefonderter 
Berwaltung die Unabhängigkeit der Verkündigung und des Unter; 
richtes weit beffer ermöglicht als das Syſtem der reinen Freiwillig⸗ 
feit, weil in diefem, wie wir bereits erkannten, Geld und Wort uns 
heimlich nahe aneinander gerüdt find. In der reinen Freimwilligfeits; 
ficche wird jedenfalls in der zweiten und dritten Generation, wenn 
gewiffe Erftarrungen eingefreten find, weit mehr ums Geld gepre⸗ 
digt als in der Kirche mit geregelten Steuern. 

Dazu kommt die Tatfache, daß nicht wenige Freiwilligkeitskirchen 
im Lauf der Zeit, zum Teil aus Gründen des Gabenmangelg, zum 
Zeil auch aus Erwägungen der Gerechtigkeit, dazu übergehen, eine 
moralifch gesrönete Freiwilligkeit einzurichten. Durch Mitteilung an 
ihre Mitglieder wird erklärt, man erwarte einen beſtimmten Hunz 
dertfaß ihrer öffentlichen Steuerveranlagung für die Firchlichen 
Zwede. Man möchte fich von reichen Gönnern ein wenig freimachen, 
und man verfucht fo, gewiffe Mitgliederkreife zu einer gerechteren 
Beitragsleiftung mittelbar zu nötigen. Das ift moralifcher Druck, oft 
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genug auch unter ſtarker feelforgerlicher Überwachung. Aber gerade 
um dieſer leßteren Verbindung willen birgt diefe Drönung größte 
Gefahren in fih. Die Verfuchung liegt unheimlich nahe, den Charak⸗ 
ter der Mitgliedfehaft durch die Geldbrille zu fchauen. Das wäre aber 
der Tod wahrer Gemeinfchaft und echter feelforgerlicher Hilfe. 

Wenn es überhaupt erlaubt wäre, von einer Güte der Gliedfchaft 
in einer hriftlichen Kirche zu fprechen, fo dürfte man doch dag niemals 
fagen, daß der Steuerwert irgendwie den Wert des betreffenden Mit⸗ 
gliedes beftimmte, Hier darf eg Fein Anfehen der Perfon geben, noch 
fol fich eine Art von Simonie einfchleichen, indem reiche Gemeindes 
glieder bei Anlaß von Amtshandlungen anders behandelt werden 
als bedürftige Gemeindegenoffen. Der auf den römifchen Staat ges 
münzte Ausfpruch Ciceros: „Die Befigenden find unfere Yermee”18, 
hat in der Kirche feinen Raum. Will ein reicher Steuerzahler, viel⸗ 
leicht um irgendwelcher Verärgerung willen, feinen Austritt geben, 
fo ſoll er nicht im Blick auf feinen großen Steuerbetrag zum Verblei⸗ 
ben gebeten werden. Will ein Armer feinen Austritt erklären, fo fol 
nicht gefagt werden, diefen Verluft könne man wohl verfehmerzen; 
denn Zugehörigkeit und Austritt follen beide nicht nach Steuereigen⸗ 
ſchaften gemeffen werden. Dabei wollen wir nicht verfchweigen, daß 
unter Umftänden ein einziger Austritt eine Kirchgemeinde wirt⸗ 
fchaftlich zum mindeften aus dem Gleichgewicht bringen, wenn nicht 
zugrunde richten kann. Aber folhe Erfehütterung kann auch äußerſt 
heilfam fein, weil fie befreit und weil dann wirkliche glaubende und 
dienende Opfergemeinfchaft erblüht. 

Das fieht fo aus, als wollte ich Die Mitgliedfchaft von der Steuer⸗ 
pflicht löſen. Dem ift nicht fo. Verbleiben wir auch bei dem Grundfaß, 
daß der Wert der Gliedſchaft nicht von der Stenerleiftung des Ber 
treffenden beſtimmt werden darf, fo muß doch ein Zufammenhang 
von Kirchenftenern und Kirchenmitgliedfhaft unbedingt gefordert 
fein. Jene Regel: Ich zahle, alfo bin ich Mitglied, haben wir abge⸗ 
lehnt. Somit gilt das Umgefehrte: Ich bin Mitglied, alfo zahle ich 
auch meine Steuern. Weil wir Glaubensgemeinfchaft find, darum 
legen wir auch im Geld unfern Dienft zuſammen. Wir wollen nicht 
einfach zahlen. Nein, wir wollen dazugehören und hinzugerechnet fein. 
Wir, nicht einfach unfer Stenerbeitrag, follen zugerechnet werden, 
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So ruhen die Steuern für die Kirche auf unferer Liebe zu ihr und auf 
unferer Gemeinfchaft in ihr. Sie find Ausdruck unferer Glaubens; 
gemeinfchaft. Wo man fich fo zu ihnen ſtellt, kann e8 nicht gefchehen, 
daß man verfucht, fie zu umgehen, um troßdem von den Dienften der 
Kirche möglichft viel zu beanfprucchen. Darum kann die Kirche in die 
Lage fommen, für folhe Umgeher befondere Verordnungen in Kraft 
zu feßen, damit ihre Mitglieder nicht um folcher Ungerechtigfeiten 
willen felber von der Kirche her ungerecht behandelt werden. Im 
Jahr 1875 fand der Vorftand der Bafler Miffion vor der Tatfache, 
daß auf den Feldern draußen läffige Gemeindeglieder ihre Kir, 
chenſteuern nicht bezahlten, troßdem aber die Dienfte der Miſſions⸗ 
ſtationen benützen wollten. Die Heimatleitung beſtimmte, daß die 
Säumigen als Beifaffen erklärt werden, auch hätten fie die Gebühren 
für Amtshandlungen in einer Höhe zu entrichten, die der Höhe der 
Kirchenſteuern nicht nachftehen dürfe!?, Das war fein geldgefchäftz 
licher Befchluß, wie man bei flüchtigem Blick meinen könnte. Hier 
wurde vielmehr die echte Mitgliedfchaft gegen Ungerechtigkeit ge; 
fhüßt, indem eine mißbräuchliche Ausnüsung von Mitgliedſchafts⸗ 
rechten abgefchnitten wurde. 

Habe ich den Grundfaß hingeftellt: Weil ich Mitglied bin, darum 
zahle ich auch Steuern, fo hat das nun weiterhin zur Folge, daß 
Stenerliften, zumal wenn fie ganz gefondert, vielleicht fogar von 
ftaatlihen Stellen geführt und verwaltet werden, nicht die einzigen 
Liſten einer Kirchgemeinde fein können, In Eonfeffionell ſtark ge; 
mifchter Gegenden gibt e8 genug Haushaltungen, welche Firchlich 
gerseilt find. Man zahlt nach diefer Seite, gehört aber tatfächlich zu 
einer anderen Seite, Die Eltern gehören hierher, die Kinder dorthin, 
So wird das pfarramtliche Mitgliederverzeichnig neben dem Steuer; 
verzeichnis zur Pflicht. Das Klingt überaus banal. Allein in diefer 
Außerlichfeit bekundet fich die Haltung: Steuerzahlen ift für die 
Kirche Feine eigentliche Zugehörigkeit. Wir wollen nicht euer Geld, 
wir brauchen euch felber. Freilich brauchen wir auch Geld, aber es 
nüßt ung nichts, wenn ihr nicht felber mitkommt. 

Was damit von der Verantwortung der Kirche im Nahmen eines 
rechtlich geordneten Steuerwefens Har herausgeftellt ift, hat unter 
Umftänden weitreichende Folgen. Werden wir vor die Frage geftellf, 
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ob eg der Kirche, wenn fie Kirche fein will, geftattet fei, wirtfchaftliche 
Unternehmungen, Gefchäfte, Aetiengefelfhaften und Banken zu 
Kirchenfteuern heranzuziehen, fo muß hier mit einem runden Nein 
geantwortet werben. Ich wiederhole ausdrüdlich in diefem fehr ent; 
fcheidenden Zufammenhange, daß ich nicht von beſtimmten Rechts⸗ 
verhältniffen, Gefegen und Drönungen rede, fondern lediglich die 
Grundfäße Hären will. Wenn aber tatſächlich Mitgliedfehaft die Vor⸗ 
ausſetzung der kirchlichen Steuerpflicht bildet, dann dürfen Wirtſchafts⸗ 
und Handelsbetriebe nicht herangezogen werden, denn es kann doch 
fein Zweifel darüber walten, daß die Mitgliedfehaft immer und aus; 
fchließlich nur als eine perfönliche gedacht ift. In einem Gefhäft, in 
einer Firma zeigen fich aber felbftverftändlich die befonderen Weſens⸗ 
eigenfchaften des Geldes. Das Geld feheidet die Perfon von der Sache, 
unter Umftänden den Beſitz vom Befiger, indem e8 beiden Teilen erz 
möglicht, nach gefonderten Gefegen zu leben. Die Perfon bewegt ſich 
in ihrer Welt, der Befiß und vollends das handelnde Geld regt fich 
in feiner Welt, Bon folcher Eigengefeglichkeit, welche dem Charakter 
des Geldes wie eine geheimnisoolle Kraft innewohnt, find wefentlich 
jene Wirtfchaftsunternehmungen abhängig. Sie bewirkt auch manche 
Gefhäftsblüte, die vom fittlichen Standpunkt aus zu verwerfen if. 
Wenn nun die Kirche folche Gebilde als Perfönlichkeiten behandelt, 
die fie beftenert, dann hat fie dadurch nicht nur Geldeinnahmen, bie 
fehr fragwürdig find, fondern dann gerftört fie auch den echtficchlichen 
Sinn ihrer eigentlichen Mitgliedfchaft. 

Indem ferner das Geld die Trennung der Perfon von der Sache 
erleichtert und grundfäglich ermöglicht, zeigt e8 zugleich auch eine 
weitere Eigenfchaft in der nämlichen Richtung. Es entfleidet auch 
die Perfönlichkeit ihres befonderen Charakters, reiht fie ein als Perfon 
neben Perfonen in einer gewiſſen Farblofigfeit und wägt fie fo nad) 
ihrem Geldwert. Der Menfch wird mit verfachlicht. Seine Lebendig- 
feit muß der Geldlebendigfeit dienen. Und diefer Dienft entfcheidet 
dann über feine Befchaffenheit als Menſch. Das ift doch eigentlich 
die Stellung des Menfchen etwa in einer Aftiengefellfhaft, in einer 
Bank oder in irgendeinem Großgeſchäft ohne befondere Perfonals 
prägung. Stellt aber die Kirche durch Beſteuerung folcher Wirtſchafts⸗ 
gebilde fie in die gleiche Linie wie die natürlichen Glieder der Kirche, 


40 Fünftes Kapitel 


fo verwandelt fie, ohne e8 zu wollen und zu wünſchen, eine Perfonenz 
gemeinfchaft in eine Zahlgemeinfchaft. Freilich kann dieſe Gefahr das 
durch gebannt werden, daß an den betreffenden Poften gute, lebendige 
Amtsträger arbeiten, denen e8 geſchenkt ift, eine durchgebildete, reich 
geformte Gemeinde zu fammeln, aber die geldliche Grundlage ift doch 
in folden Fällen entfchieden mammoniftifch. 

Hinzu fommen zwei fittliche Bedenken. Zahlt auch die Firma ihre 
Kirchenfteuern, fo find doch ihre Angeftellten, famtden Aktionären, falls 
e8 eine Aftiengefellfchaft ift, auch noch zur Steuer herangezogen. Diefe 
Art von Doppelbeftenerung muß immerhin unter Frage geftellt wer; 
den. Der andere Einwand erhebt fich nochmals am Stenerzufluß von 
Firmen. Welche Arbeitsleiftung wendet die Kirche an diefe Gefchäfte, 
um mit gutem Gewiffen Steuern von ihnen zu erheben? Wie fieht die 
firchliche Bemühung ihnen gegenüber aus? Kann man einer Firma 
das Evangelium predigen? Kann man fie alles das halten lehren, 
was Chriftus uns befohlen hat? Iſt aber der Dienft der Kirche an 
wirtfchaftlichen Gebilden höchſtens fehr gering, fo ift auch der Steuer; 
eingang aus ihnen eine Art arbeitslofen Einkommens. 

Man wird mir einwenden, daß, wenn man an den Orten, wo diefe 
Art von Befteuerung gefeglich befteht, dieſes Necht ftreiche, nicht wenig 
Kicchgemeinden wirtſchaftlich zuſammenbrechen müßten. Allerdings 
würden fie vielleicht geldlich gefehen wirklich arm. Sie kämen in die 
nämliche Reihe wie arme Landgemeinden. Aber fie würden im Ges 
famtverband der Kirche eingereiht als folche, Die vielleicht als wichtigſte 
Miffionspoften ganz befonders unterftügt und ausgeſtattet werden 
müßten. Nicht vom Geld der Wirtfehaft, fondern durch die Geſamt⸗ 
heit der Glieder einer ganzen Kirche. Worin befteht der wahre Reich⸗ 
tum der Kirche? Welches ift dein wahrer Schag? Das Evangelium, 
lebendige Gemeinden, Opfergemeinfchaft und Fürforgegemeinfchaft. 

Dem Recht, Steuern zu erheben, entfpricht in gewiffem Sinn das 
Recht der Steuerbefreiung. Beide Rechte zufammen verleihen ihrem 
Inhaber entfchiedene Öffentlichkeit. Beide Vorrechte verpflichten zu 
befonderem Dienft in diefer Öffentlichkeit. Eine Kirche, die beides 
empfängt und annimmt, rückt dadurch in die Nähe des ftaatlichen 
Bereichs. Anders ift eg, wenn ein chriftliches Gebilde einfach Steuer; 
befreiung empfängt, gleich wie irgendein nicht Eonfeffionelles, rein 
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humanitäres Werk, Wir [hauen aber nicht auf diefe andern Werke, 
fondern wir wollen wiederum wiffen, welche Grundfäge vorliegen 
müſſen, um Steuererleichterung oder Steuerbefreiung anzunehmen. 
Ich rede von diefen Dingen hier, weil Steuererleichterung nicht ein 
fach eine Ausgabenerfparnig fein fann, fondern Einnahmevermeh; 
rung, aber auch zugleich Verpflichtung. E8 wäre bedeutfam, geſchicht⸗ 
lich zu fehildern, wie fich Steuerbefreiung auf firchliche Gebilde aus; 
gewirkt hat, ob wir an die mächtigen Tempelbanfen Babylong und 
Affyriens oder an die Tempelgüter Perfiens denken, welche — wie 
auch verdiente Staatsbeamte in jenen Ländern — Steuerfreiheit ges 
noffen?®, oder ob wir an das denken, was man die „Tote Hand“ 
heißt, alfo ſteuerfreier Befiß, der, weil er der Kirche gehört, auch noch 
jeglihem Handel entzogen iſt?o. Wir dürfen ung aber nicht verleiten 
lafien, hier nur auf große Zahlen zu achten. Wenn im Jahre 1616 
ſechsunddreißig vom Hundert aller Bauernhöfe Bayerns in geiftz 
lichem Befiß, alfo fteuerfrei waren, unveräußerlich, aber doch mwirtz 
fchaftend, fo ift da8 genau dasfelbe, wie wenn irgendeinem evan⸗ 
gelifchen Unternehmen, weil es religiössgemeinnüßig arbeitet und 
feine Erwerbsgefellfehaft ift, gewiffe wichtige Steuererleichterungen 
gegeben werden. Allerdings ift dag feine „Tote Hand“, weilein evanz 
gelifches Werk veräußerlich ift. 

Wenn wir ung aber für firchliche und chriftlichrgemeinnüßige Or⸗ 
ganifationen beſtimmte Steuerfreiheit ſchenken laſſen, fo ift das wies 
derum ein ganz bedeutender Rechtsgenuß, der ung innerlich verpflich- 
tet, den Dienft, den wir im Namen unferes Heren an unferm Volke 
tun follen, auch in aller Lauterfeit und mit ganzem Einfaß auszu⸗ 
richten. Hat auch alle Jahre ein Geſchäftsprüfungsausſchuß famt den 
Prüfern ihres Amtes gewaltet, fo muß auch der Dienft je und je ger 
wogen und nachgeprüft werden, weil jene Befreiung tatfächlich eine 
Verpflichtung der Öffentlichkeit gegenüber in fich fchließt. Würde aber 
diefe Verpflichtung nicht mehr gefehen, wäre ein chriftliches Unter⸗ 
nehmen einfach eine Art Konkurrenzgeſchäft mit ftaatlicher Steuer⸗ 
bevorrechtung, fo wird die Erfparnis aus folhem Steuervorzug zur 
Unterſchlagung. Wo das gefchieht, fteht das betreffende Werk unter 
einem Fluch, felbft wenn e8 äußerlich blüht. 


42 Sechstes Kapitel 


6. Kapitel 


Was find wir Ihnen [huldig für diefe 
YAmtshandlung? 


Wie bei der Unterfuchung des geordneten Steuerwefens habe 
ich mich auch bei der Frage nach möglichen Gebühren Firchlicher Amts⸗ 
handlungen nicht nach Kirchenordnungen und nach diefen oder jenen 
Sitten zu richten, fondern wiederum nach der geundfäglichen Trage, 
ihrer Beantwortung und den Folgen der Beantwortung. Dem Nas 
men nach befchäftigt fich alfo dieſes Kapitel mit den jura stolae, den 
ficchlihen Amtshandlungen, die im Amtskleid zu gefchehen hatten, 
wie Taufen, Trauungen, Beftattungen. Hinzu kommen, gefchichtlich 
gefehen, die Amtshandlungen von Fallzu Fall, die Kafualien, deren 
Entfhädigungen mit Akzidentien bezeichnet wurden. Im Lauf der 
Zeit verwifchten fich die Grenzen diefer Bezeichnungen, fo daß bie 
obige Begriffsumfchreibung im Praftifhen ungenau ift.! 

Sind wir auch verſucht, zu behaupten, diefe Fragen hätten in der 
Gegenwart nur noch gefhichtlichen Sinn, fo ift das oberflächlich geur⸗ 
teilt. Hören wir, wie die Pfarrer im Toggenburg im fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhundert auf Gaben aus Amtshandlungen wegen 
ihrer geringen Löhne unbedingt angewieſen waren, wiewohl fie Amts⸗ 
handlungen unentgeltlich zu verrichten hatten, fo fehen wir an diefem 
Beifpiel den wichtigen Zufammenhang diefer Gebühren mit der 
Lohnfrage. 

Geringe Löhne locken Gebühren unfehlbar hervor. Ob ſie in Geld 
oder in Taufkuchen, in Hochzeitsſchmäuſen oder in Neujahrsgaben 
beſtehen, das kommt alles auf eines heraus. Leſen wir von den 
Nöten des Beichtpfennigs, ſo erkennen wir hier noch einen anderen 
Zuſammenhang. Ging es oben um das eigentliche Anſehen des Amtes, 
ſo greift der Beichtpfennig unmittelbar in die Seelſorge ein. Nach 
dem Dreißigjährigen Krieg wird geklagt, daß von ben beiden Schlüſ⸗ 
feln nur noch der löſende übrig geblieben fei.? Der Geldmangel 
brachte die Naturalentfhädigung ald Grundlage der Entlöhnung. 
Sp gewann der Beichtpfennig wieder an Bedeutung. Das arme Volk 
aber wollte nur zahlen für Vergebung, alfo für den löfenden Schlüſ⸗ 
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fel, nicht aber für Zucht und Gericht, das heißt für den bindenden 
Schlüffel (Joh. 20, 22. 23). 

Nicht unerwähnt fei, daß Frande die Annahme von Beichtpfenz 
nigen verweigerte, Spener fie in Neujahrsgaben ummwandeln wollte 
und daß die Leipziger theologifche Fakultät mit acht Gründen für Bez 
behaltung eintrat.* Ich erwähne diefe Dinge aus folgenden Grünz 
den. Neujahrsgaben waren im Anfang des zwanzisften Sahrhunz 
dertsin den wohlhabenden Gemeinden der Städte durchaus gebräuch⸗ 
lich. Ich weiß von ihnen big in die jüngfte Zeit, wenn fehon freilich nur 
in befcheidener Weife, Ferner war es in Zürich, als das Amt eines 
Antiftes noch beftand, alfo um 1860-80, Brauch, daß jeder Konz 
firmand nach der Konfirmation dem Heren Antiftes einen höflichen 
Dantesbefuch abzuftatten hatte und angewieſen war, in einem furgen 
Yugenblid, da der hohe Geiftliche zur Seite blidte, jedenfalls ein 
Fünfftankenftüd irgendwo im Amtszimmer zu „verlegen“. 

Verſuchen wir einen erften Überblid über den hier verborgenen 
Fragenkreis, fo kann man fagen: Hat eine Kirche fefte Gebühren für 
Amtshandlungen (nicht gemeint ift Liegenſchaftsbenützung), fo find fie 
eine Sache der Kirche und ihrer Verwaltung. In ſolchem Falle hat der 
YAmtsträger zumindeft die dringende Forderung anzumelden, man 
möge den Einzug diefer Abgaben gänzlich vom Pfarramt und der 
Perſon des Pfarrers löſen. Sind ferner jene Leiftungen freiwillig, 
aber immerhin unter dem Drud eines unverfennbaren Firchlichen 
Volksbrauches, fo nehmen fie eine entfchiedene Richtung auf den 
Amtsträger und haben mit der Kirche allerdings fo weit eine Bes 
jiehung, als der Amtsträger Vertreter des Firchlichen Handelns ift. 

Zeigen fich drittens überhaupt Feine Spuren mehr felbft von freiz 
willigen Abgaben, fo ftehen wir vor jenen Fragen, welche im Kapitel 
„Umfonft“ (Kap. 14) behandelt find. Vielleicht Haben fich ja die Ges 
bühren und Abgaben in irgendwelche Gefchenke und Begünftigungen 
umgewandelt. Wo Gefchenfe möglich find, kann auch Beſtechung 
einen offenen Türfpalt finden. Diefe leßteren Sorgen werden ung 
fowohl in diefem Kapitel wie auch an anderen Orten zu befchäftigen 
haben. Das Thema: Die Kirche und ihre Geld umfaßt eben zwei fo 
merkwürdig eigenartige Welten, die fich in fo fonderbaren Brechun⸗ 
gen fehneiden, daß die einzelnen Fragen an verfehiedenen Drten eins 


44 Sechstes Kapitel 


gefügt und an jedem diefer Orte nach einem anderen Gefichtspunft 
zur Löſung gebracht werden müffen. 

DBeftehen fefte Gebühren für religiöfe Handlungen, find fie eine 
Verbindung zwifchen der Sache und dem Benüßer der Sache, wis 
fhen dem Tempel und dem Gläubigen, fo ift der Amtsträger mehr 
nur ein Vermittler. Seine Rolle ift hier nicht perfönlich, wohl aber 
amtsmäßig. Wer einen Vorwurf wider ſolche Gebühren erheben will, 
hat nicht in erfter Linie den Amtsträger zur Verantwortung zu ziehen, 
fondern die von ihm vertretene Sache, alfo die Kirche oder die Ka⸗ 
pelle, unter deren Dach er wohnt und arbeitet. 

Zwei Beifpiele mögen das Gefagte verftändlicher machen. Im 
fünften Jahrhundert vor Chriftus war Epidauros ein Walfahrtsort 
des Heilgottes Asklepios. Der Hilfefuchende hatte zunächft ein Vor⸗ 
opfer darzubringen. Dann legte fich der Kranke im Heiligtum zum 
Schlafe nieder, damit die Gottheit fein Leiden im Schlafe von ihm 
nehme. Er wurde aber zuvor vom Priefter gemahnt: „Was wirft du 
mir geben, wenn ich dich gefund machen werde?“ Durch den Priefter 
ſpricht alfo die Gottheit und vereinbart den heiligen Handel, E8 wird 
erzählt, ein geheilter Binder, der nichts leiftete, fei vom Gotte wieder 
blind gemacht worden? Vergleichen wir mit dem Erzählten die Ord⸗ 
nungen in der Kirche der Chriftlichen Wiffenfchaft?®. Auch hier finden 
wir fefte Gebühren, die für die ſtundenweiſe Benützung der Heil; 
behandlungen bezahlt werden müſſen und nicht Elein find, Sie zeigen 
den Haren Zufammenhang zwifchen dem glaubenden Benüßer der 
Gebetsbehandlung feines Leidens und der Sache, die durch die einz 
zelnen Heiler vertreten wird, Die Perfon des Heilers ift genau fo 
nebenfächlich wie die Perfon des Priefters in Epidauros. 

Fragen wir num, welche geundfäßliche Bedeutung einer folhen Ge; 
bührensrönung zufomme, fo muß ein Unterfchied gemacht werden 
zwifchen diefen obigen Beifpielen und den feften Abgaben für aus; 
geſprochen Firchliche Amtshandlungen (Stolgebühren, Akzidentien). 
Die genaue Gebührensrönung für Firchliche Amtshandlungen bes 
zweckt offenbar eine gewiſſe rechtliche Regelung und richtet fich daher 
wider Rechtsmißbrauch einer Firchlichen Anftalt. Sp prägt fi in den 
Leiftungen das Benüßungsrecht und zugleich die Amtspflicht aus. 
Hier ift die Kirche in hohem Maße ein religiöfes Nechtsgebilde, und 
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der Amtsträger wird, auch wenn er das nicht wünfchte, zum prieſter⸗ 
lichen Beamten. Hängt diefe Gebührenordnung wefentlich mit ges 
tinger Entlöhnung des Amtsträgers zufammen, fo ift fie ver; 
ftändlich. Sie kann fich aber nicht rechtfertigen, wenn eine Kirche wirk⸗ 
lich eine Kirche des Evangeliums fein will, weil nun in ihr das vers 
fündete Wort im Saframent und in der amtlichen Handlung nur 
gegen Geld zu haben ift. Die Handlung kann gefauft und fie muß 
verfauft werden. Der Benüger und der Spender fiehen unter dem 
‘och einer Geldverpflihtung. Wollte man wider diefe Beurteilung 
einmwenden, daß dem Bedürftigen die Abgabe ermäßigt oder erlaffen 
werden könne, fo ift diefe Entſchuldigung deshalb nicht fichhaltig, 
weil dann ein Teil der Gemeinde an einem Ort in die Bedürftigfeit 
geftoßen wird, wo das niemals flattfinden darf, wenn wir Simonie 
vermeiden wollen. Im Zufammenhang mit der Benützung einer 
kirchlichen Amtshandlung darf nicht Bedürftigkeit fefigeftellt werden, 
weil das fowohl die hriftlihe Gemeinfhaft zerftört als auch dem 
Geldbefiß im Heiligtum des Heren Einfluß gibt. 

Bei den Beifpielen aus Epidauros und aus dem Kreis der Chriſt⸗ 
lichen Wiffenfchaft handelt e8 fich nicht um Gebühren firchlicher Amts; 
handlungen, fondern um Vermittlung der Sache, einer göttlichen 
Heilkraft. Diefe Kraft wird im Einzelfall unter gewiffen Bedingungen 
abgegeben. Sie ſtammt aus einem Kraftvermögen verbunden mit 
einer Vollmacht des Weitergebeng, Ich fehe hier eine gemwiffe Ahn⸗ 
lichfeit mit der Lehre der Fatholifchen Kirche vom Schag der Kirche 
und vom Ablaßhandel, Wenn hier die heilige Sache weitergegeben 
wird gegen Geldleiftung, fo hat alfo diefe Sache einen Preis. Oben 
begegneten wir einem Preis der Handlung, hier einem Preis der reliz 
giöſen Ware. Nun kann freilich auch Kunft und Wiffenfchaft, als gei⸗ 
ftige Ware gefehen, auch ihren Preis haben, und es nimmt fein Menfch 
am Grundfag einer ſolchen Wertung Anftoß. E8 wird höchſtens über 
die Preishöhe geurteilt. Wenn aber dag, was die evangelifche Kirche 
ihren Gliedern und dem Volke in feiner Öffentlichkeit zu geben vor 
ihrem Heren verpflichtet ift, einreiht in diefen Eulturell durchaus bes 
techtigten Handel mit geiftigen Werten, fo hat fie ihre Biblifche Grund; 
lage verlaſſen. Die Bibel nennt ung allerdings einen Preis: das im 
Tode des Chriftus hingegebene Löfemittel (Mith. 20, 28). Im Per 
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teusbrief wird der Gemeinde gefagt, daß fie nicht mit vergänglichem 
Silber oder Gold, fondern mit dem teuren Blut Jeſu Chrifti als 
eines unfhuldigen und unbefledten Lammes erlöfet ift (1. Petr. ı, 
18, 19). Diefer eine Preis verbietet jegliche Verwandlung des kirch⸗ 
lichen Auftrages und der Sache des Heren zu geiftlicher Ware unter 
beftimmten Preifen. Einnahmen der Kirche durch Verwandlung ihres 
Auftrages zu einem frommen Kleinhandel mit Einzelpreifen ift ent; 
ſchieden Simonie. 

Wie fteht e8 aber, wenn die Gebühren für Amtshandlungen durch⸗ 
aus freiwillige find? Hier richtet fich, wie bereits feftgeftelft, die Gabe 
nicht auf die Sache ald Preis, fondern auf den Amtsträger als den 
Vermittler. Kann man denn überhaupt von freiwilligen Abgaben 
fprechen? Ift das nicht ein innerer Widerfpruch? Wer im Pfarramte 
fteht, kennt dieſen Widerſpruch nicht. Die Erinnerung an frühere Ge; 
bühren ift in vielen Gegenden noch fo ſtark im Volfsbewußtfein ers 
halten, daß nicht wenige Benüßer eben annehmen, „man“ gebe etwas 
für eine Hochzeit, eine Beſtattung, eine Taufe, ja vielleicht fogar für 
eine Konfirmation. Es ſchickt fich, etwas zu fpenden, und wer weiß, 
vielleicht wird auch etwas auf der anderen Seite erwartet. Nun weiß 
ich fehr gut, daß es Gaben der Dankbarkeit und der Freude gibt. 
Dft genug handelt e8 fich auch einfach um Spenden in pfarramtliche 
Armenkaſſen, zum Weiterfchiden an Werke der Äußeren und der 
Inneren Miffion oder auch zu freier Verwendung innerhalb der Ges 
meinde, Diefe Selbftverftändlichkeiten, durch die viel Hilfe und große 
Wohltat vermittelt wird und ohne die man fich kaum ein Pfarramt 
denfen kann, gehen ung hier eigentlich nicht8 an, weil unfer Augen⸗ 
merk wefentlich auf die Grenzen des zuläffigen Tung gerichtet ift, 
alfo auf die Spannungsmöglichfeiten zwiſchen der Kirche und ihrem 
Geld. 

Wie ftark der Amtsträger gemeint fein kann, mögen zwei eigene 
Erlebniffe aufweiſen. Es war ein Ehemann, deſſen Vergangenheit 
in ziemlich dunklem Lichte fand, zur Trauung angemeldet. Das 
wußte die Gemeinde genau. Mir war e8 auch befannt, auch hatte 
ich ihm bei der Anmeldung ernftlich zugefprochen. Nun kommt der 
Brautzug zur Kirche. Es war dort Sitte, da8 Ehepaar vor der Kirchen 
tür mit Handfchlag zu begrüßen. Wie ich dem Bräutigam die Hand 
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gebe, verfucht er, mir unvermerft ein größeres Geldftüd in meine 
Hand gleiten zu laſſen. Das heißt alfo, er will den Ton der Traurede 
beeinfluffen. Ich fafe feine Hand feft und fage ihm leiſe: „Wenn 
Sie nicht diefes Geldftüd fogleich zurücknehmen, laffe ich eg hier vor 
der Kirchentüre zu Boden fallen.” Das half. — Ein anderes Mal 
wurde ich — wie das dort oft vorkam — unmittelbar nach dem Amen, 
vom Chemanne gefragt, was die Trauung koſte. Dabei hielt er mir 
offen wiederum ein größeres Geldftüd hin. Ich antworte: „Sie find 
nichts ſchuldig. Es wird mich jedoch freuen, wenn Sie Ihre Gabe in 
die dort hängende Opferbüchfe zugunften unferer Armen einlegen 
wollen.“ Als hernach der Kirchendiener die Büchfen brachte, beftand 
das Dpfern in einer Heinen Münze. Sie war der zehnte Teil des 
angebotenen Geldftüdes, 

Sp ſucht die freie Leiftung ausgefprochenermaßen den Amts; 
träger. Ihm will man etwas geben, weil er perfönlich fich ber 
müht, weil er gearbeitet, weil er eine Leiftung vollbracht hat. 
Vielleicht will man ihn auch ehren, unter Umftänden aber auch in 
irgendwelcher Form beftechen. Oder haben ſolche Gaben noch einen 
anderen Sinn? Ich zweifle nicht daran. Eine freie Gabe ift eine 
Handlung aus Freiheit und für Freiheit. Durch die Inanfpruch- 
nahme des Amtsträgers ift dag Glied der Kirche in’ perfönlicher 
Meife in feine Verpflichtung innerhalb der Kirche eingetreten. Die 
Verkündigung des Wortes Gottes hat an dag perfönliche Ganzopfer, 
an die Mahnung des Apoftels gemahnt: „daß ihr eure Leiber bes 
gebet zum Dpfer, das da lebendig, heilig und Gott wohlgefällig fei, 
welches fei euer vernünftiger Gottesdienft” (Röm. ı2, ı). Diefes 
Ganzopfer ift die Antwort auf die Darbietung des Löfegeldes im 
Tode Chrifti. Wir gehören ihm, wir find die von ihm herausgefauften 
Knechte. Die Sklaverei der Sünde ift durch fein Erbarmen verwanz 
delt worden zum Dienft in feiner Gemeinde. So haben wir wohl 
Sreiheit Durch ihn, denn „fo euch der Sohn frei macht, feid ihr recht 
frei” (Joh. 8, 36). Ihm gegenüber aber find wir in Feiner Weife frei. 
Wir gehören ihm ganz. Wer feinen Leib opfert, opfert fih völlig. 
Diefe Wahrheit liegt dem Wort Gottes bei jeder Amtshandlung zus 
geunde. Darum ift ihr Benützer ohne weiteres in die Entfeheidung 
feiner perfönlichen Freiheit diefem Herrn gegenüber geftellt. So ger 
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winnt aber unter Umftänden die freiwillige Leiftung für eine Amts, 
handlung den Charakter einer perfönlichen Löfung. Die augenblick⸗ 
liche Bindung fol in ihrem Augenblidswert feftgeftellt werden. Wird 
das unterlaffen, fo bleibt dem Amtsträger gegenüber eine gemiffe 
Dankesſchuld offen — ich rede num hier wirklich fehr menfchlich -, es 
verbleibt aber auch ein höchfter Anfpruch auf Anerkennung deffen, 
der der Herr unferes ganzen Lebens geworden ift. So wird verfucht, 
duch eine Geldgabe diefe Verpflichtung wieder wegzufchneiden. Ihre 
Höhe fett fich fomit zufammen aus der Höhe der Einfchägung der 
Amtshandlung und noch mehr aus der Höhe der Selbfteinfhägung 
des Benützers. Die augenblidlihe Begegnung wird ihrer Dauerz 
verpflichtung entkleider; und indem der Amtsträger die Gabe anz 
nimmt, macht er fich zum Gemwährsmann einer Freiheitsablöfung. 
Es ift die Freiheitsablöfung zwifchen dem Geldgebenden und der 
„Gottheit“, in deren Namen die Amtshandlung vollgogen wurde, 

Diefe Überlegungen find feine Hirngefpinfte. Sofern fie tatfächlichen 
innerften Entfcheidungen entfprechen, kann man hier ablefen, woher 
trotz aller Amtshandlungen der Kirche ſoviel Gleichgültigkeit im reli⸗ 
giöfen und im fittlichen Leben kommt. Gewiffe Gaben find nichts an⸗ 
deres als der deutliche Ausdruck diefes Willens zur Gleichgültigfeit. 


7. Kapitel 
Die DOpferbühfen erzählen ung ihre Geheimniffe 


Ob e8 nun Büchfen oder Teller, ob es ſchwarze oder dunfel; 
grüne Sammettäfchchen an einem kurzen Stabe find, ift nebenfäch- 
lich. Worauf wir in diefem Kapitel achten wollen, ift etwas Beſon⸗ 
deres. Weder geordnete Steuern noch Gebühren noch freie Gaben 
noch eine herausgehobene Geldfammlung (Kollefte), fondern dies 
jenige Geldfammlung, die unlöglich zu jedem Gottesdienſt, wie er 
ung befannt ift, gehört. Scheinbar handelt e8 fich nur um eine Sitte, 
deren Bedeutung faum den wenigften Goftesdienftbefuchern befannt 
iſt. Achter man ferner auf die zum Teil fehr unbedeutenden Beträge 
diefer Sammlung in manchen Gemeinden, fo möchte man fich zu⸗ 
nächft ſchämen, wenn diefe Handvoll Münzen als ein Opfer bezeich⸗ 
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net wird, und zugleich taucht die Frage auf, ob es überhaupt der 
Mühe wert fei, über diefen erftarrten Brauch innerhalb des Span⸗ 
nungskreiſes: „Die Kirche und ihr Geld“ einige Worte zu verlieren. 
Gerade um diefer Bedenken willen habe ich in der Überfchrift von 
Geheimniffen unferer Opferbüchfen gefprochen. Sie haben Geheim; 
niffe, und fie follen auch folche weiterhin behalten. Würde diefe Form 
von Einnahmen abgefchnitten, fo ginge nicht nur ein gottesdienſt⸗ 
licher Brauch verloren, fondern e8 wäre damit auch eine verborgene 
Segengquelle verfchüttet. 

Das mit dem Gottesdienft verbundene Geldfammeln ift zunächft 
einfach eine unerhört große und fehr ausdehnbare Möglichkeit. Wer 
es verfteht, diefe Möglichkeit richtig zu handhaben, wer feine Ges 
meinde zum Gebrauch diefes Mittels mweife fo erzgieht, um in ihr 
helfende Gemeinfchaft, um Dankbarkeit, um Freude und Erbarmen 
auszufprechen, der erlebt Wunder über Wunder. Nicht nur dag Lied 
der Gemeinde, fondern auch das, was fie einlegt, ift ihre Antwort 
auf dag verfündigte Wort Gottes. Sp ift da8 regelmäßige Kirchen; 
opfer eine Dankſagung. Es ift wichtig, ihm feine wahre Sinngebung 
wieder zurückzugewinnen, weil e8 tatfächlich vielerorts als toter 
Brauch gewertet wird. Unheimlich zähe verbunden mit den Opfers 
büchfen ift ja leider die Vorftellung vom Schenken Fleinfter und uns 
foheinbarfter Geldftüde. Man frage nur einmal Jugendliche, was fie 
darüber gehört haben. Wenn e8 in den Apoftolifhen Konftitutionen 
heißt: „Sn den DOpferkaften wirf, ſoviel deine Mittel geftatten, und 
den Fremdlingen ſchenke ein oder zwei oder fünf Kleine Geldftüde”?, 
fo hat man oft den Eindrud, die Leute hätten nur das leßtere ver; 
nommen. Sie mißverftehen darum auch die Gefchichte von der opfern 
den Witwe ftändig in dem Sinn, Geld einlegen im Gotteshaus heiße, 
die Eleinften Münzen hergeben (Mrk. 12, 42). 

Hätten Opferbüchfen ung nur ſolche unerfrenlichen Geheimniffe zu 
eröffnen, fo verdienten fie nicht, daß man fie aufdede. Nun aber ſtehen 
diefe Sachen wefentlich anders. Ich fage gewiß nicht zuviel, wenn ich alle 
in einer Gemeinde mit dem Gottesdienft zufammenhängenden Opfer 
als eine Pulsftelle des Gemeindelebeng begeichne. Hier fan man, wenn 
man auch nur ein wenig verfteht, Gemeindediagnofe zu ftellen, ablefen, 
wie der Gefundheitszuftand der Gemeinde ift. Es bedarf aber einer 
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langen Beobachtung. Ebenfo darf die Diagnofe nicht nur hier ab⸗ 
gelefen werden, wohl aber unbedingt auch hier. Würden jemandem 
einfach die Opferzahlen einer Gemeinde, einer Gemeinfchaft und der; 
gleichen vorgelegt und er machte fich anheifehig, auf Grund diefer 
Zahlen, der Gemeinde eine Art von Zeugnis ausftellen, fo ift das 
ungerecht. Wollte er vollends den Pfarrer oder Prediger jener Ger 
meinde nur auf Grund folder Zahlen bewerten, ift dag wiederum 
unrichtig. In diefer Hinficht gefchieht fehr viel falfches Urteilen. Bes 
fonders in Freikirchen fpielt das Geheimnis der Opferbüchfen eine 
unheimlich große Role, weil der Inhalt der Büchfen meift für die 
betreffende Kirche felber beftimme ift und nicht etwa für Arme oder 
für irgendwelche anderen chriftlichen Werke. Hier wird das tägliche 
Brot deffen eingelegt, der dort vorne predigt. Alfo kann hier ein Zus 
fammenhang entftehen zwifchen dem Wie feiner Verfündigung und 
dem Wieviel in den Büchfen. Die Geheimniffe diefer unfcheinbaren 
Dinge find fomit nicht nur Münzengeheimniffe. Sie greifen vielmehr 
tief ein bis ing Zentrum. Bevor ich aber verfuche, auch hier gewiſſe 
Regeln herauszugewinnen, muß ich Doch ein kleines Danklied an die 
vielen Büchfen meiner verſchiedenen lieben Gemeinden zum beften 
geben. 

„Meine lieben unfcheinbaren Freunde ! Wiewohl ihr ſchweiget, redet 
ihr doch eine vernehmliche Sprache. Ihr kennet feine Namen, noch) 
nennet ihr Namen, und dienet Doch dazu, daß der Name, der über 
allen Namen ift, verherrlicht werde. Nicht wenig Unrecht müßt ihr 
euch gefallen laffen, Geiz und Torheit, Kälte und Gleichgültigkeit. 
Aber ihr feid Hoch auch die ftillen Helfer, um Früchte des Glaubens 
und der Liebe weiterzugeben und ans Licht zu bringen. Wie oft habt 
ihe dag, was zum Fluche werden kann, in Segen wahrer Hilfe vers 
wandelt! Wenn ihr euren Reichtum ausſchüttet, kann er weiter; 
gegeben werden als Zeichen und Unterpfand der Gemeinfchaft der 
Heiligen. Diefes Opfer des Dankes dient zur Erhörung der Gebete 
jener Brüder und Schweftern, die fehnlich der Hilfe ihres Herrn ges 
harrt haben. Euer Segen geht in die Nähe, in die Häufer der Ein⸗ 
famen und der Gequälten. Euer Segen durchquert die Weltmeere 
und baut Tempel und fammelt Gemeinden zur Ehre des Herrn. 
Diefer Segen aber ſtrömt wieder zurück. Er erquickt die dürren Gefilde 
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unſerer heimatlichen Kirche. Meine ſtillen Freunde: Wieviel Hände 
beugen ſich über euch! Es ſind Sünderhände und dennoch ſchenkende 
Hände. Und haben fie ſich auch hundertmal nur in hohler Gewöhnung 
über euch geöffnet, ſo weiß Gott doch in ſeinem Erbarmen die Stunde, 
da ſein Geiſt wirken darf. Dann tun ſie ſich auf in heiligem Erzit⸗ 
tern, weil ſie erkannt haben, was ſie tun dürfen. Dann ſpenden ſie 
nicht mehr euch; dann ſchenken ſie Ihm. Dem füllen ſie die Hände, 
der unſer Herz fröhlich macht durch ſeine ewige Gnade und durch 
ſeine anbetungswürdige Treue in Jeſus Chriſtus.“ 

Das Öffnen der Opferbüchſen iſt auch ein Teil des Gottesdienſtes. 
Mag auch das Klirren der Münzen unfromm Flingen, e8 gehört den; 
noch zur Antwort der Gemeinde auf die Verkündigung des Wortes 
Gottes. Und zumal in einer lebendigen Gemeinde liegen oft genug 
nicht nur blanfe Münzen in den Büchfen, fondern fehr Häufig auch 
befonderg beftimmte Gaben mit Zufchriften, mit Eleinen Zeichen der 
Erfahrung und des Dankes. Echos auf Predigten find ja, abgefehen 
vom innerftien Seelforgefreis eher felten, um fo mehr freuen dann 
Antworten, die durch diefe unfcheinbaren Büchfen ohne Namen; 
nennung in die Hand des Predigers und der Kirchenälteften gelanz 
gen. Durch diefe ſchmale Türe enthüllt die Gemeinde ihr Geficht. 
Hier läßt fie den Schlag ihres Herzens, wenn auch nur ein wenig, 
erkennen. Wer wollte diefe Möglichkeit miffen? 

Georg Müller erklärte 1830 feiner Gemeinde, er werde von jeßt 
ab auf alle feften Gehaltsbezüge verzichten und nur von freiwilligen 
Gaben leben, Eine Büchfe werde angebracht werden, in welche jeder 
nach Belieben einlegen fünne. Später aber ließ er diefe Büchfe 
wieder entfernen, weil er fie für unvereinbar hielt mit feinen Ges 
danfen Über das Vertrauen auf Gott?s. Er leitete fomit zuerft die 
Mittel für feinen Unterhalt duch die Büchfe und unterfchied fich 
fo von Kirhengebilden, die aus Landbefig und Vermögen oder die 
aus dem Vermieten von Plägen in den Gotteshänfern ihre Diener 
befoldeten. Wenn er hernach auch das Mittel der Büchfe bewußt entz 
fernte, geſchah e8 nicht, weil er es für untauglich hielt, fondern weit 
mehr darum, weil es fo einfräglich war, daß diefe neue Art der Geld⸗ 
fiherheit zu einer Gefahr für feinen Glauben werden konnte. Alfo 
mußte die Büchfe weg. Sp wurde der unmittelbare und örtliche Zuz 
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fammenhang zwifchen der Verkündigung des Wortes Gottes und 
dem Zufammenlegen für feinen Unterhalt durchſchnitten. Er begehrte 
aber nie, daß feine Stellung in diefer Sache ald Kegel für andere 
ausgegeben werden folle, Diefes Beifpiel aus Müllers Leben ift darin 
lehrreich, daß es uns den Charakter der Büchfen als eines Werk; 
zeuges aufdedt. Jedes Werkzeug kann aber gebraucht und mißbraucht 
werden. Für das Geld, dag eingelegt wird, ift aber nicht bloß die 
Gemeinde in ihren vielen Gliedern verantwortlich, fondern diejenigen 
Perfonen, die den Geift der Gemeinde führen und prägen. 
Schweigt fich der die Gemeinde führende Geift in bezug auf dag, 
was eingelegt werden kann, fo weit aus, daß nur in den üblichen 
Formeln auf das „Opfer“ oder auf die „Kollekte“ hingewieſen wird, 
dann iſt der Büchfeninhalt der Niederfchlag der örtlichen Sitte. Es 
ift aber nicht ganz einfach, ihren Sinn fiher zu beffimmen. Wahr; 
ſcheinlich ſchwingen mancherorts uralte Vorſtellungen einer Opfers 
gemeinſchaft mit. Das altdeutſche Wort: gelt (angelſächſiſch: gilt) 
bezeichnet ein Opfer an Götter??, Eine Gilde iſt eine Opfergemein⸗ 
fchaft. Kann da8 zu leiftende Opfer in der Form unferes Geldes ab; 
gelöft werden, wollten wir alfo fagen, Daß das Geld auch als Opfer 
gelte, fo zeigen wir durch das Gemwährenlaffen von Büchfen ber Ges 
meinde einen Weg, der in fehroffftem Gegenfaß fteht zur Verkündi⸗ 
gung der Erlöfung in Jeſus Chriftus. Ich glaube nicht, daß Ges 
danfen der Opferablöfung in den Gemeinden unferer alten Chriftenz 
heit in bezug auf das regelmäßig eingezogene Kirchenopfer noch 
lebendig fei, weil die Vorftellungen heidnifcher und mittelalterlicher 
Dpfergemeinfchaften fih aus den Gebieten der Frömmigkeit ent; 
fernt und dort angefiedelt haben, wo das Vereinsleben blüht. Um 
fo mehr ift anzunehmen, daß diefe Zufammenhänge auf dem Boden 
der Miſſionskirche noch völlig frifh anzutreffen feien. Miffionar 
Kenffer erzählt aus feiner Papuagemeinde in Neuguinea?, ein Paz 
puachrift Habe im geheimen regelmäßigen Ehebruch begangen. Er 
pflegte jede Übertretung des Gebotes durch eine Einlage von fünfzig 
Pfennigen in den Opferfiod zu fühnen. Endlich wird die Sache ruch⸗ 
bar, er wird zur Nede geftellt, bekennt jedoch nur den legten Fall 
feines Ehebruches, weil diefer noch nicht durch jenes Geldopfer ges 
fühnt worden war. Mag auch diefes Beifpiel ſcheinbar fehr fernab 
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liegen, fo zeigt e8 uns doch, daß die Sachlichfeit und die Namen; 
Iofigfeit zufammen mit der Geldfachlichkeit, welche durch die Opfer; 
büchfen innerhalb der gottesdienſtlichen Gemeinfchaft ermöglicht find, 
eine gemwiffe Heimlichkeit für Gutes und für Ungutes einführen. 
Ohne Zweifel geht auch Unrecht durch die Büchfen. Alles, was fie 
hernach ausfchütten, ald Segen anzufprehen und als Segen ger 
danfenlog zu verdanken, wäre gefährliche Verblendung. Gott weiß, 
wieviel geftohlenes, wieviel unterfchlagenes, wieviel den nächften Anz 
gehörigen vorenthaltenes Gut auf diefem Wege eine billige und ges 
meine Sühne fucht. 

Wird über den Sinn der Büchfen gefehtwiegen, fo zeigt fich noch 
etwas anderes. Wenn ich efiva meine Unterrichtsfinder, welche aus 
alferlei Ständen und wahrlich nicht nur aus bewußt chriftlichen Fa⸗ 
milien herfamen, über Almofen und dergleichen ausfragte, fo fiel 
e8 mir immer auf, mit welch verächtlihem Lächeln darüber Auskunft 
gegeben wurde. Das war fehr begreiflich, denn wo in aller Welt ges 
fiatten wir ung, fo viele Hleine und oft noch häßliche Münzen zu geben, 
zu ſchenken, ja fogar: zu opfern? Man kann ja allerdings fagen, viele 
Teöpflein geben zuletzt einen ganz ſtattlichen Bach. Die Gemeinfam; 
feit ſei das entfcheidende. Das Zufammenlegen ergebe die ſchöne 
Wirkung, Aber im allgemeinen ift e8 doc fo, daß die Armſeligkeit 
der einzelnen Gaben jedenfalls niemals die Bezeichnung verdient, 
ein Opfer zu fein. Man kann überhaupt in allem Ernft die Frage 
ftellen, ob nicht die Bezeichnung Opfer von diefer Art des Geld; 
ſammelns fireng gelöft werden follte. Was Jugendliche und was 
wirklich Arme einlegen, ift unter Umftänden ein großes und ein ge; 
heiligtes Opfer. Was aber, zumal unter bürgerlichen Verhältniffen, 
in die Büchfen kommt, verdient nicht diefen fehr mißverftändlichen 
Namen. Diefe Geldftüde find Gaben innerhalb der gottesdienftlichen 
Gemeinfhaft. Es ſteckt in ihnen auch nicht wenig Dankfagung. Aber 
harter tapferer Verzicht auf einen Teil des Notwendigen ift e8 in 
der Regel fo wenig als der Verzicht auf irgendeine Freude oder 
einen Genuß. Sole wirklichen Opfer kommen auf ganz anderen 
Wegen in die Hand der Kirche. Dabei rede ich hier allerdings nicht 
von Formen, in denen bewußt durch das Mittel der üblichen Büchfen 
unter großen Opfern Geld zufammengelegt wird. Wir haben an 
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diefer Stelle ausfchließlich auf den Büchfeninhalt gefehen, fofern er 
auf wenig beeinflußter Firchlicher und goftesdienftlicher Sitte beruht. 

Thomas Chalmers, der Begründer der fehottifchen Freikirche, 
wurde 1815 als Geiftliher nach Glasgow und dort auf feinen Wunfch 
hin in die ärmfte Gemeinde berufen. Hier in St. Johns verzichtete 
er auf feinen Anteilan der ſtaatlichen Armenftener, verlangte aber die 
Verfügung über den vollen Ertrag der bei ihm anfallenden Kirchen; 
ſteuer. Er beftimmte im befonderen dag, was in feinen Abendgottes⸗ 
dienften eingelegt wurde, für die Durchführung feiner gemeinde; 
mäßigen kirchlichen Armenpflege.?! Die Armen feines Bezirkes follten 
als bedürftige Glieder feiner Gemeinde bewertet und darum auch von 
diefer bewußt betreut werden. Hierzu ſchuf er das Diakonat, ließ jeden 
Tal genau prüfen, nannte Gaben aus der Kirchenkollefte darum 
einen „heiligen Notpfennig”, weil die Selbfthilfe des Armen und 
feine Umerziehung dadurch unmißverfiändlich angefprochen wird, 
und beftimmte eben jene Abendfollefte für diefe Hilfe, weil diefer 
Gottesdienft ausfchließlich von Gliedern feiner Gemeinde befucht 
wurde. Während alfo Georg Müller duch den Verzicht auf Büchfen 
ein Zeugnis des unbedingfen Vertrauens auf Gott ing Licht ftellt, 
rüftet Chalmers den firchlichen Kampf wider die Armut und bie 
helfende Gemeinfchaft feiner Gemeinde gerade umgekehrt durch die 
Gabenbüchfen aus. Das heißt nicht, diefe beiden Beifpiele feien 
Gegenfäge. Sie erhärten nur in ihrem grellen Unterfchied, daß die 
Büchfen im gottesdienftlihen Raum tatſächlich Werkzeuge find. Sie 
find ein nicht unwichtiges Mittel, durch dag eine Gemeinde fo oder 
fo erzogen werden kann. Indem Chalmers diefes Mittelin St. Johns 
dazu benüßte, das Armenwefen in ganz hervorragender Weife zu 
gefunden, griff er auch auf altchriftliche Vorbilder zurück. Tertullian, 
Ambroſius, die Apoftolifchen Konſtitutionen und andere Stimmen 
der chriftlichen Kirche im römifchen Neich bezeugen in einſtimmigem 
Chor, daß man duch forgfältigften Ausbau der Firchlihen Armen⸗ 
pflege auch auf Grund der Gaben im Gottesdienft das perfänliche 
wilde Betteln und Helfen unterbinden wollte. „Die, welche Gaben 
fpenden, übergeben fie nicht einfach den Witwen, fondern fie legen 
diefelben in einen Behälter zufammen und nennen diefe freiwillige 
Gaben, damit du, der du (gemeint ift ein Klerifer) die Bedrängten 
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fennft, genau wie ein guter Haushalter ihnen von den Gaben mit: 
teilft??, Hier erkennen wir nun die Büchfen als ein wichtiges Mittel 
jur Drdnung jeglicher berechtigten Hilfe durch die chriftliche Ger 
meinde, Auf diefes Mittel verzichten wollen, unterbindet viele und 
fegenvolifte Möglichkeiten. Aber die Verwendung diefes Mittels ver; 
pflichtet auch die Gemeinde zur richtigen Einfegung einer Verwal, 
fung und einer geiftlihen Führung auf alle Fälle, ob nun die 
Gabenfumme ganz Elein oder fehr groß wäre. 

Diefe Erwähnung der Gabenhöhe führt ung noch zu einer legten 
Überlegung in diefem Kapitel. Ich fagte anfänglich, die Büchfen, und 
was mit ihnen alles zufammenhänge, feien eine Pulsftelle des Ge; 
meindelebens. Kann man wirklich aus den Beobachtungen an den 
eingelegten Gaben den geiftlichen Zuftand einer Gemeinde ablefen? 
Diefe Behaupfung ſtimmt nach meiner Beobachtung um fo mehr, 
je eher die Sammelbüchfen in den wirtfchaftlichen Mittelpunft des 
Gemeindelebens gerüdt find. Laufen neben den Einnahmen aus 
ihnen auch rechtlich organifierte Kirchenfteuern oder freie Gaben, fo 
ift ihre Bedeutung eher untergeordnet. Man wird in folden Fällen, 
da fie Nebenmittel von Einnahmen bilden, in der Regel eine uns 
glaubliche Regelmäßigfeit der Gabenhöhe entdeden. Die Summe der 
Gabenhöhe iftin folhen Fällen einfach ganz unabhängig gemacht von 
dem, was in der Verkündigung gefagt wird. Bei Gemeinden mit 
ruhigen, kirchlichem Leben kann man von Jahr zu Jahr mit mathe, 
matiſcher Sicherheit für beſtimmte Sonntage und felbft für befonz 
ders bezeichnete Kolleften genau im voraus die eingelegte Summe 
bis auf die Scheidemünzen beftimmen. Das läßt aber keineswegs 
auf erſtarrte Verhältniffe fchließen. Gleichbleibende Gabenfumme 
zeigt ausgeglichene, unveränderte häusliche Wirtſchaftsverhältniſſe 
bei den Gemeindemitgliedern, zuverläffige Treue und eine gewiſſe 
Unberührbarfeit durch Gabenerbitten auf dem Weg über das Erz 
Barmen. Es fieht fo aus, als fei hier alles verholgt und als bringe 
e8 feine neuen Triebe mehr hervor. Diefe Beurteilung mag au 
mancherorts der Wahrheit entfprechen. Allein diefe trotz allem nicht 
zu verändernde Treue hebt fich doch auch ab von Gemeinſchafts⸗ 
gebilden, in denen je nach der Art des Bitteng zeitweilig hohe Sum; 
men herausgebracht werden, um dann aus irgendeinem Grund 
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plöglich gänzlich zu verfiegen. E8 gibt auch eine Gabenmüdigfeit, 
wenn man zuviel an der Bettelglode zieht. Es gibt auch eine Gaben 
verdroffenheit, fobald die wirkliche innerfte Gemeinfhaft erkrankt ift 
oder wenn das Vertrauen zu den verwaltenden Perfonen erſchüttert 
ift. Darum laſſe ich mir jene gleichbleibende Treue nicht fo ohne wei⸗ 
teres fchelten. Sie ift ein merkwürdig fefter, nicht aber nur ein harter 
Boden. Wer damit weife umzugehen weiß, kann auf lange Zeit viel 
ausrichten. 

Nehmen wir den anderen Fall vor, das Beifpiel einer, wie man 
fagt, lebendigen Gemeinde, Sie ift nicht gleichzufeßen mit übervollen 
Gotteshäuſern. Modeprediger haben in der Kegel nicht eine lebendige 
Gemeinde vor fich, fondern eine Zufammenfeßung eines ausgeſpro⸗ 
chen lebendigen Kernes und deffen, was man Publikum nennen kann. 
Davon weiß jeder einfachfte Pfarrer ein Liedlein zu fingen. Ift feine 
Kirche, fei e8 an der Konfirmation oder am GSilveftergoftesdienft 
oder fonft an einem Fefttag zum Berften gefüllt, fo entfpricht in der 
Regel die Höhe der eingelegten Gaben in feiner Weife der zur Zahl 
der gewöhnlichen Gottesdienftbefucher hinzugefommenen Menfchenz 
menge. Denn e8 ift doch) fo: die Gemeinde kann opfern — die Menge 
gibt auch, aber fie opfert nicht. Wie fteht e8 nun aber mit fogenannten 
lebendigen Gemeinden? In ihnen hängt nun tatfächlich Die Gaben; 
höhe aufs engſte mit, fagen wir einmal, dem Feuer der Verkündi⸗ 
gung zufammen. Der Glaube der Gemeinde an ihren Prediger drückt 
fi wefentlich auch aus in der eingelegten Geldfumme. Darum ift 
der Einſatz berühmter Prediger bei ehriftlichen Feften mitbeftimmend 
für die Kollefte, Hingegen fträube ich mich wider den hier überaus 
naheliegenden Schluß, daß farfer Gottesdienftbefuch verbunden mit 
hohen Gabenfummen das einwandfreie Zeichen einer lebendigen Ges 
meinde fei. Es gibt auch falfche Propheten. Es gibt auch geiftliche 
Verführung. Man kann auf dem Inftrument des menfohlichen Mit; 
Teideg, der menfchlichen Gemütsfaiten und durch den Zauber der gro⸗ 
Ben Menge Erfolge erzielen, die durchaus täuſchen. Es können fich 
auch hinter den frommen Fronten Schäden verbergen, die dann mit 
einemmal diefen großartigen Scheintempel in Schutt verwandeln. 
Darum müffen ganz befonders die Ülteften einer folchen Gemeinde, 
die neben und mit dem Prediger vor dem Herrn der Kirche verant⸗ 
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wortlich find, dringend gemahnt werden, auffallende Gabenhöhen 
niemals als das Zeichen der Lebendigkeit der Gemeinde einzufchägen. 
Es mag fie freuen, e8 legt ihnen aber die Pflicht auf, die ergieherifche 
und die feelforgerliche Durcharbeitung des Gemeindelebeng erft recht 
forgfältig und nüchternen Sinnes in die Wege zu leiten, Damit nicht 
eines Tages hinter dem Geldfegen Dämonen der Finfternis hervor⸗ 
brechen. Wie wird dann dag reiche Klingen der Münzen mit einem 
Male übertönt von teufliihem Hohnlachen! 


8. Kapitel 


„Ich ſuche nicht dag Eure, fondern Euch“ 
Der Mythus der Verwirklidung 


Der Großteil chriftlicher Werke der Inneren und der Außeren Mi; 
fion ruht wefentlich auf freien Gaben. Mögen auch wirtfchaftliche und 
fogiale Unternehmungen mit ihrem Überfchuß einen Teil der Ein; 
nahmen ausmachen, fo ift doch der andere Teil aus einer Unzahl 
von großen, Kleinen und Heinften Gaben zufammengefeßt. Sie finden 
fi aber nicht bloß in ſolchen hriftlihen DOrganifationen, fondern 
ebenfofehr, wenn auch in weit befcheidenerem Umfang, in jedem ges 
wöhnlichen Pfarramt und im Zufammenhang mit jedem Prediger; 
poften. Wir ftehen fomit hier wieder einem Einnahmenſtrom gegen; 
über, den wir vielleicht da und dort flreiften, aber nicht genau unters 
fuchten. Da ich felber während zwei Jahren eine derartige Organi⸗ 
fation zu leiten verfuchte, deren Einnahmen zu fiebenzig bis achtzig 
vom Yundert aus freien Gaben beftanden, kann ich hier aus Selbſt⸗ 
beobachtung reden. Hängt man gemeinfam- mit feinen Mitarbeitern 
und Untergebenen in feinem ganzen Dafein von dem ab, was durchs 
aus freiwillig und freigebig, ohne irgendwelche Verpflichtung ges 
fpendet wird, fo befommt man nüchterne und Harblidende Yugen. 

In der Regel find freie Gaben ausgefprochene Glaubensgaben. 
Sie gründen auf der perfönlichen chriftlichen Überzeugung des Spen⸗ 
denden und auf feinem Glaubensurteil über das Werk, dem er feine 
Mittel zur Verfügung ſtellt. Nun könnte man fich freilich über dag, 
was der Spendende mit feinem Schenfen für fich felber fucht, ein⸗ 
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fach hinwegſetzen in der Meinung, das fammelnde Werk fei fo wich; 
fig, fo unbedingt von Gott gewollt, daß der Grund des Gebeng nicht 
auch noch unter die Verantwortung des Sammelnden falle. Er foll 
für richtige Verwendung des Geldes im Werk forgen und die Vor⸗ 
ausfeßungen der Gaben einem Höheren überlaffen. Für diefe Haltung 
ift der Ausfpruch eines Sammlers Haffifh: „Ich freue mich immer, 
wenn ich jemand für Gottes Sache etwas abnehmen kann. Es fehadet 
niemand, wenn man ihm etwas für den Heren abnimmt.“3? 

In ſcharfem Gegenfag zu ſolchem Durchſchneiden zwifchen dem 
Geber und feiner Gabe, das heißt alfo der Beurteilung des Ge; 
benden eigentlich nur auf Grund feiner Gebefähigfeit und Geber 
willigfeit, lefen wir in einer Rede Zinzendorfs am ı2. Mai 1745, 
in der er fich innerlich von den Frandefchen Unternehmungen in Halle 
ſcheidet: „Wir find die Leute nicht, die folhe Sachen ausführen kön⸗ 
nen, der Heiland hat ung zu zarte Gemüter gegeben, er hat ung von 
Kindesbeinen an auf andere Realitäten geführt, wir haben das abs 
folut in folden Sachen erforderliche kurze Gemiffen nicht, welches bei 
dergleichen großen Unternehmungen und dem Handel en gros uns 
entbehrlich ift, man muß e8 entweder haben oder man fommt nicht 
fort.34 Das Bild vom kurzen Gewiſſen begieht fich bei Zinzendorf 
nicht nur auf die Fragwürdigkeit chriftlicher Handelsunternehmunz 
gen, von denen er fpäter ein reichliches Maß nur nach heftigftem 
Sträuben in feinen Gemeinen sulaffen mußte, fondern wenn ich recht 
fehe, auf die Beſchränkung der Gemeinfchaft auf das unternommene 
Merk, nicht aber auch auf den fehr weiten Geberkreis. 

In allen diefen Fragen können wir nicht forsfältig genug das Vor; 
bild des Apoſtels Paulus zur Geltung bringen. Im achten und neunten 
Kapitel des zweiten Korintherbriefes läßt er die Kirche tiefſte Blicke in 
die geiftliche Ausgeftaltung feiner Sammlung für die Chriften in Jeru⸗ 
falem tun. Er fehreibt über die Gemeinden in Mazedonien: „Sie erz 
gaben zuerft fich felbft dem Herrn und hernach ung durch den Willen 
Gottes“ (2. Kor. 8, 5). Die Gaben find Ausdruck und Frucht der Ges 
meinfchaft mit dem Heren und innerhalb der chriftlichen Gemeinde. 
Man Fönnte freilich diefen Sat in dem Sinne zu einem Grundfaß 
erhöhen, daß man meint, Gaben nur von ſolchen Leuten annehmen 
zu dürfen, deren Glaubengsechtheit unter Probe geftellt worden fei. 
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Das ift hier ficher nicht in dem zugeſpitzten Sinne angedeutet, wie e8 
ung da und dort in chriftlichen Kreifen begegnet. Vielmehr fol jenes 
Lob der mazedoniſchen Chriften heißen: Die Gaben find Ausdrud 
der Gemeinfhaft. Sind wir in diefem Punkte einig geworden, fo 
müffen wir verlangen, daß es für chriftliche Werfe Feine Gaben; 
organiſation lediglich mit geldwirtfchaftlihem Charakter geben darf. 
Gabensrganifationen find unter Chriften immer Gemeinfchafts; 
gebilde. Wo wir aber chriftliche Gemeinfchaftsgebilde haben, darf ein 
gefundes feelforgerliches Element nicht fehlen. Wo es immer möglich 
ift, fehen wir den Geber auch an. Er läßt fih auch durch Blätter und 
Zuſchriften anreden. Er ſoll aber auch ergogen werden, Damit er nicht 
aus unlauteren Gründen Geld fpende oder in einem falfchen Glau⸗ 
ben mit feinen Gaben dag Seine fucht, ftatt felbftlos und wahrhaft 
gläubig zu helfen. 

Was fagen wir zu folgendem Beifpiel aus dem Leben Hudfon Tay⸗ 
Iors? Mit Hinweis auf Pfalm 2,8: „Heifche von mir, fo will ich dir 
die Heiden zum Erbe geben und der Welt Enden zum Eigentum” 
werden ihm eintaufend Pfund übergeben. Die begleitende Zufchrift 
lautet: „Vater 200 Pfd. St., Berti 100 Pfd. St., Mutter 200 Pfd. 
St., Amy 100 Pfd. St., Mary 100 Pfd. St., Henry 100 Pfd. St., 
Roſie 1oo Pfd. St., Baby 100 Pfd. St.“ Taylor aber fügt bei: „Ein 
herrliches Beifpiel eines liebenden Vaters, der dafür forgt, daß feine 
Kinder einen Schatz im Himmel haben“.35 Chriſtus feßt dem Sam; 
meln irdifcher Schäße das Sammeln eines Schates im Himmel ent; 
gegen (Mtth. 6, 20). Im Gefpräch mit dem reichen Jüngling erfahren 
wir Näheres, was damit gemeint ift, wenn wir lefen: „Willſt du voll⸗ 
fommen fein, fo gehe hin, verfaufe, was du haft, und gib’8 den Ar⸗ 
men, fo wirft du einen Schag im Himmel haben; und fomm und 
folge mir nach“ (Mtth. 19, 21). Kann man diefe Verheißung: „Du 
wirft einen Schatz im Himmel haben” als erfüllt erklären, wenn ein 
Bater einem Miffionswerf auch ausdrüdlich für feine noch unmünz 
digen Kinder Geldfummen fpendet? Solche Annahme ruht auf zwei 
Glaubensvorausſetzungen. Die eine fagt, dieſes oder jenes hriftliche 
Merk ift gewißlich Gottes Sache. Sie ift Neichsgottesarbeit. Habe 
ich e8 mit ihre zu fun, fo habe ich es mit Gott zu fun. Ihre Hand 
füllen, heißt Gottes Hand füllen. Die andere Glaubensvoraus⸗ 


60 Achtes Kapitel 


fegung denft an die Möglichkeit von Stellvertretung. Eltern könnten 
auf Grund folder Annahme ihren Kindern — reden wir ganz menſch⸗ 
lich — ein Konto im Himmel anlegen, ihnen einen unverlierbaren 
Schatz horten. Nun ift freilich anzunehmen, daß jener Vater einfach 
ein Dankopfer für fein ganzes Haus darbringen wollte. Das ift ver; 
ſtändlich. Der Empfänger jedoch ftülpt diefer Gabe, die nicht einzig 
in folder Art damals daftand, die beiden Glaubensvorausſetzungen 
der Keichswirklichkeit und der Stellverfretung über. Damit fioßen 
wir auf zwei Gedanfengänge, die oft und flark mit freien Gaben 
verbunden find. Sie follen näher beleuchtet werben. 

Die Bezeichnung von Werken der Inneren und der Äußeren Mif; 
fion mit dem Namen Keichgotteswerfe herrfehte jedenfalls in den 
Kreifen, welche diefe Einrichtungen trugen, durchaus vor. Jede Hands 
reihung war eine Förderung des Neiches Gottes, jedes Überfehen 
derfelben ein Stehen außerhalb des Reiches Gottes. Man fehrieb Ta; 
gungen der Keichsgottesarbeiter aus, und diefe Männer glaubten 
auch an die Berechtigung dieſes biblifch nicht zu belegenden Namens, 
Um die Sache zu verdeutlichen, wurden dann auch Ortsnamen aus 
der biblifchen Gefchichte in folden Werfen mit Vorliebe verwendet. 
Mir begegnen den Namen Siloah, Zoar, Bethel, Bethesda, Beth⸗ 
lehem, Nazareth, Philadelphia. Hier zeitigte jener Glaube feine ganz 
gewiß auch überaus fegensoollen Früchte, daß, wenn wir im Gehor⸗ 
fam des Glaubens und frauend auf klare Weifungen der Schrift 
zur chriftlichen Tat übergehen, das äußere Werk ſolchen Tung eine 
Gotteswirklichkeit in fich frage. Wenn ich recht fehe, kreuzten fich hier 
zwei Gedanken. Erftens die Sehnfucht riftlicher Verwirklichung, 
zweitens die Spannung der Gründergemeinden diefer Werke zur da⸗ 
maligen Kirche. Chriftlihe Verwirklichung war je und je das bren⸗ 
nende Ideal von Kreifen, die in einer gemwiffen Gegnerfchaft zur Hals 
tung der Reformatoren fanden. Jakob Hutter, der Vater der noch 
heute beftehenden Gemeinden in chriftlicher Gütergemeinfhaft, 
ſchreibt 1535 in einem Brief aus Tirol nach Mähren: „Damit wolle 
Gott unfre Herzen überfhütten und feinen Garten fegnen, auf daß 
er fruchtbar werde mit allen guten Werfen. Welcher Garten ift die 
Gemein des lebendigen Gottes. Gott wolle auch dieſen Garten um; 
zäunen und vermauern, behüten und beſchirmen, auf daß die Frucht 
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reif werde; denn jett blüht der Luftgarten des Heren“.3° Eine Stimme 
aus unferer Zeit läuft im nämlichen Geleife, wenn fie ung fagt: „Die 
Gemeinde Jeſu ift der Leib Jeſu, ift der Tempel des lebendigen Got; 
tes, darum ift ihre Gefchichte, falls es wirklich die Gefchichte diefer 
Gemeinde ift, die Fortfegung von Jeſu irdifcher Geſchichte. Durch 
feine Jünger tut er Zeichen und Wunder“. Gewiß fagt die Bibel, 
die Gemeinde fei der Leib Chriſti (Eph. 1, 235 4, 125 Kol. ı, 18), gez 
wiß fagt der Apoftel, die Gemeinde fei der Tempel Gottes (1. Kor. 
3, 16. 17); auch ift den Jüngern die Verheißung gegeben: „Wer an 
mich glaubt, der wird die Werke auch fun, die ich tue, und wird 
größere denn diefe tun; denn ich gehe zum Vater” (Joh. 14, 12); 
aber daß unfer Gehorfam die Reichswirklichkeit unfehlbar fchafft, Hinz 
ſtellt, ſichert und darftellt in feinen Werfen, das ift Werfgerechtigkeit. 
Ob wir aber eine rein perfönliche Werkgerechtigkeit vor uns haben 
oder eine gemeinfchaftliche durch die Gemeinde, ift ein und dasfelbe, 
Die Verkündigung des Wortes ift darum bei folder Haltung meift 
auch gefpalten. Das Evangelium ftellt fich hier innerhalb der gehor⸗ 
famen Gemeinde dar als fichtbare Frucht des Gehorſams, außerhalb 
aber tritt da8 Evangelium auf als prophetifchzaltteftamentliche Buß; 
und Gerichtspredigt. Hier wandelt man weder im Glauben noch im 
Schauen (2. Kor. 5, 7), fondern im Haben und im Zeigen. Diefer 
ganze Mythus der Verwirklichung fehillert durch die meiften Werke 
der Inneren und der Äußeren Miffion im ganzen neungehnten Jahr⸗ 
hundert ftändig durch in Wort, Schrift und Benehmen. Das hat zur 
Folge, daß hier ftändig Glauben gefagt und ſtändig Werk gemeint ift. 
Es bedingte auch während Jahrzehnten die ganz auffallende Tatz 
fache, daß die Veröffentlihungen für die gebende Gemeinde einen 
ganz beftimmten Erbauungston an ſich frugen. Diefer Ton war ab⸗ 
geftimmt auf den Grundton: Wir treiben die Neichsgottesarbeit. 
Wer ung Geld anvertraut, fördert das Neich Chrifti. Wer fich felber 
in die Arbeit begibt, weiht fein Leben dem Reiche Gottes. 

Diefe ganze Haltung ift nur fo zu erklären, daß die Kreife, welche 
diefe Werfe gründeten und aufbauten, zum Teil in den damals er; 
fiorbenen Heimatficchen ftanden, zum Teil unter fich eine befondere 
Gemeinfchaft der Kinder Gottes bildeten. Sie fehloffen ſich eigentlich 
zu einer Vereinskirche auf Grund des biblifchen Evangeliums zus 
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fammen und verloren fo weithin den lebendigen Zufammenhang mit 
dem Großteil der vorhandenen Heimatkirche. Sehr deutlich find diefe 
Gruppierungen bei Guſtav Werner in Württemberg erfennbar. Er 
fonnte darum ganz geftoft fagen: „Die Papiermafchine funktioniert. 
Daß jeßt ein großer Schritt vorwärts getan fei in dem Tatbeweis, 
daß Ehriftus auf Erden regieren Fan, und daß das Neich Gottes 
nicht nur in den Himmel gehört, fondern auch auf diefe Erde.“3® 
Werner ift der eigentliche Vater der religiös⸗ſozialen chriftlichen Hals 
tung. Er glaubt im Gründen induftrialifierter chriftlicher Anftalten 
an die Verwirklichung des Reiches Gottes. Er ftellt damit neben die 
Werke der Glaubensausbreitung und der barmherzigen Hilfe den 
ſozialen Ausbau. Indem dann fpäter, befonders beim Übergang ing 
zwanzigſte Jahrhundert, der Neichsgottesbegriff wefentlich ſozial ges 
faßt, geglaubt und umfämpft wurde, fpaltete fich die tätige Chriftenz 
heit in die beiden großen Teile: der eine fand zum mehr pietiftifchen 
Neichsgotteswerk, der andere zur fogialen Reichsverwirklichung. So 
ſehr aber beide ähnliche Wurzeln haben, fanden fie dennoch in ſchroff⸗ 
ſtem Gegenfaß zueinander. Jede Partei fah in der anderen eine Ver; 
zerrung des Chriftentums. Merkwürdig ift, daß beide Parteien in 
diefem Vorwurf recht hatten, weil beide jeweilen an ihren Mythus 
hriftlicher Verwirklihung glaubten und weil beide den Boden der 
Nechtfertigung aus dem Glauben fo weit verlaffen haften, daß bei 
ihnen die Tat die Glaubensgerechtigfeit zu erfeßen verfuchte, 
Wenn wir von hier aug die verſchiedenen Gabenſtröme überbliden, 
fo fehen wir ohne große Mühe, daß die foeben gefchilderte Spaltung 
der Tatchriftlichfeit mit ihrer Spannung gegenüber der offiziellen 
Kirchlichkeit auch den Gabenzufluß teilte. Die einen geben mehr reli; 
giös, die andern geben ſozial. Wer fogial fpendet, ſchließt meift fofort 
die Hand, wenn man ihm mit Glaubenswerfen fommt. Wer pier 
tiftifche Glaubenswerke unterftüßt, will nichts wiffen von rein ſo⸗ 
jialen Unternehmungen. Da feit dem Weltkrieg das Ideal der Vers 
eingficche immer mehr verblaßt und anderfeits der Staat die ſoziale 
Hilfe in größtem Stil an die Hand nimmt, hat das zur Folge, daß 
alle Werke, die auf Grund der oben genannten Zielfeßung ing Leben 
gerufen wurden, in einen Schrumpfungssuftand hineingendtigt 
werden. Ob diefer Vorgang zum Abfterben diefes oder jenes 


„Ich suche nicht das Eure, sondern Euch“ 63 


Werkes führt, wird die Zukunft offenbaren. Erben der vorliegenden 
Aufgaben find ſowohl der Staat ald auch die neu erwachte Kirche, 
die nun als Kirche das tun muß, was fie während mehr als eines 
Sahrhunderts nur einzelnen ihrer Glieder in völliger Freimilligfeit 
zu vollbringen überließ. 

Erinnern wir ung nun noch einmal an dag Urteil Hudfon Taylors 
über jenen Vater, der eintaufend Pfund für feine Familie fchenkte. 
Taylor fagte (fiehe ©. 59): „Ein herrliches Beifpiel eines Tiebenden 
Vaters, der dafür forgt, daß feine Kinder einen Schag im Himmel 
haben.“ In diefem Lob verſteckt fich deutlich erfennbar der Gedanke 
einer Stellvertretung. Der Vater kauft mit feinem Geben den Kin⸗ 
dern eine Verfiherung im Himmel, indem er dem Reichsgottes⸗ 
manne eine Geldfumme anvertraut. Gehen wir nun dem Stellver⸗ 
fretergedanfen in bezug auf bie freien Gaben nach, fo zeigt es fich, 
daß der Glaube gar mweitverbreitet ift, in der Ausgeftaltung eines 
chriftlichen Werkes werde der wahre Gehorfam in vorbildlicher Weife 
geleiftet. Das betreffende Werk tritt fomit in die Stellung des fa; 
tholifhen Klofters mit dem von ihm umfchloffenen Mönchtum. Es 
ift ja weniger die Darftellung einer vollfommenen Süngerfchaft auf 
Grund der evangelifchen NRatfchläge, die im Mönchtum zum Aus⸗ 
druck kommen will, als vielmehr der Gedanke des ftellvertretenden 
vollflommenen Gehorſams gegenüber den Geboten Chrifti. Wer dar⸗ 
um auf irgendeine Weife mit dem Klofterwefen und dem Mönchtum 
in Beziehung feitt, erhält Anteil am Verdienft diefes ftellvertretend 
geleifteten Gehorfams. Übertragen wir diefen Gedanken auf dag Ger 
biet der evangelifchen Kirche, fo läßt fich ohne Vergewaltigung der 
wirklichen Tatfachen fagen, daß die in dem Zeitraum der ausgeſpro⸗ 
chen bürgerlichen Chriftenheit aufblühenden Werfe der Inneren und 
Außeren Miffion die Role des Mönchtums und des Klofterwefeng 
bei ung verfahen. Sie umfchloffen das Ganzopfer. Sie wiefen auf 
die völlige Hingabe im Dienft des Glaubens und der Liebe, fie waren 
die fichtbare Darftellung eines bedingungslofen Gehorſams. Sie 
waren vielfach mit ihrem hohen Glaubens; und Heiligungsernft für 
das bürgerliche Kirchvolk mit feinem ſchlummernden Gewiffen ein 
gedämpfter Weckruf. Sie boten diefer gehorfamsarmen Chriftenheit 
gute Gelegenheit, durch Spenden von Gaben diefe Werke des chrifts 
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lihen Gehorſams zu unterftügen, zu fördern und zu halten. Wieviel 
taufend Gaben wurden und werden verdankt unter Anwünſchung 
des göftlihen Segens! Es findet fomit ein Tauſch flatt. Der eine 
Teil gibt Geld, der andere wünfcht Segen. Was ift das anders als 
Anteilfuchen am Gehorfam des andern unter der Vorausſetzung der 
möglichen Stellvertretung? Wer aber teilhaben will an fremdem 
Gehorfam, begibt fich, abgefehen von feiner Geldteilnahme an diefem 
fremden Gehorfam, alles deffen, was der Herr von ihm verlangt. 
Darum find die vielen chriftlichen Anftalten auch ein Zeichen des nicht 
erfüllten Gehorſams gegenüber ihren bedürftigen und leidenden 
Gliedern von feiten der großen Kirche. Ihre Gemeinfchaft beſchränkte 
ſich zulegt nur noch auf den Goftesdienft und auf die chriftlichen 
Vereine, fie war nicht mehr eine Gemeinfchaft durchgreifender Hilfe 
innerhalb des eigenen Kreifes. Sp können Anftalten und chriftliche 
Werke auch als ein Krankheitszeichen der großen Chriftenheit anz 
gefehen werden. Von hier aus betrachtet, haben wir Evangelifche 
keinerlei Berechtigung über den Ablaß, ja felbft über das Klofter; 
weſen zu Gericht zu fißen, da wir felber Möglichkeiten hinftellen, 
mittels deren man die eigene Gehorfamspflicht der Barmherzigkeit, 
der Hilfe, des Erbarmens ablöfen kann durch Geldgaben und in denen 
das hohepriefterlichsftellvertretende Amt Chrifti verdunfelt wird durch 
den Glauben an menfchlichschriftliche Stellvertretung in fogenannten 
Neichsgotteswerken. Eines der Harften Sinnbilder diefer Irrwege ift 
die Einrichtung von Selbftverleugnungswochen. Hier wird der Ges 
horſam aus dem engen Gehorfamsfreis des durchführenden Werkes 
für eine ganze Woche in die Chriftenheit und in die fonftige Volks; 
menge hineingefragen, fo daß dann ein Partikel Selbftverleugnung 
in Form von reichlichen Geldfpenden zur Darftellung komme. Alfo 
für eine Woche hört die ftellvertretende Selbftverleugnung auf, für 
eine Woche wird die Chriftenheit aufgefordert, das zu fun, was der 
Herr doch ganz von ihr fordert (Mtth. 16, 24). Ift das fhriftgemäß? 

Ich weiß wohl, daß man diefer ganzen Darftellung eine gemwiffe 
Vergewaltigung des gefchilderten Tatbeftandes zum Vorwurf ma⸗ 
chen kann. Die Darftellung ift einfeitig. Das nötige mich, auch bie 
andere Seite ins rechte Licht zu rüden. Im der gefonderten Errichtung 
chriſtlicher Werke vollzieht fich auch eine unerläßliche Auftragsteilung. 
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Hier werden Fallfüchtige betreut, hier gefährdete Mädchen umerzos 
gen, dort verfhafft man Mindererwerbsfähigen eine Unterhalts; 
möglichkeit. Diefer Verein forgt für die Ausbreitung des Evan; 
geliums unter nichtchriftlichen Völkern und jener für Volksmiſſion 
bei ung in der alten Chriftenheit. Diefe unendlich reiche Arbeitstei⸗ 
lung und Yuftragsunterfeheidung ift ficher berechtigt und notwendig. 
Sie vereinheitlichen, fie völlig gu verfirchlichen in großartiger organiz 
ſatoriſcher Einheit Hätte mehr fchädigende als heilfame Folgen. Hinz 
gegen darf nicht hier in der Kirche nur der Auftrag der Verkündigung 
und in den hriftlichen Werfen nur der Auftrag des Gehorfams feine 
Stätte haben. Denn der Gehorſam gehört dorthin, wo das Wort 
Gottes verfündigt wird, und die Verkündigung des reinen Evans 
geliums fol auch am Drte der chriftlichen Tat ihr ungefchmälertes 
Recht empfangen. Im chriftlichen Werk vollzieht fich diefer Vorgang, 
wenn e8 die Irrwege der Werfgerechtigfeit verläßt und fich völlig 
unter die Kraft der Rechtfertigung allein aus dem Glauben an Jeſus 
Chriſtus begibt. Am Orte der Verkündigung, das heißt in diefem 
Fall in der Kirche und in der einzelnen Gemeinde, vollzieht fich diefer 
Heilungsvorgang, wenn der Gehorfam über die goldene Brüde der 
Geldgaben hinüberfchreitet in die Herzen. Mit anderen Worten aus; 
gedrüdt heißt das: Jede Form von Geldablöfung wird abgelehnt. 
Selbft die fo vielfach empfohlene Verbindung der Fürbitte mit der 
Geldablöfung fallt unter diefes harte, ftrenge Nein. Wie oft wird 
doch beim Sammeln von Geld für chriftlihe Werke gefagt, man 
wünſche nicht nur Gaben, fondern auch wirkliche Fürbitte ! Das klingt 
ſehr chriſtlich. Ich fehe darin eine Fromm umhüllte Ablöfung der Ger 
horfamspflicht durch Geld. Die Fürbitte ift die Hülle. Nur dann ift 
das Geld frei davon, zum Träger falfcher religiöfer Vorftellungen zu 
werden, wenn hinter ihm bewußte Glaubens, Dienft- und Opfer; 
semeinfchaft fteht. Es zeigt fi dann, daß man eben auch nicht nur 
Geld geben kann, fondern ebenfogut Arbeit, Zeit, mancherlei Naturals 
gaben und perfönliche Gegenftände, wie etwa Schmud. Georg Müller 
erhielt fogar Fiftenweife Schmud für feine Waifenhänfer. Auch Guſtav 
Werner empfing Schmudopfer. Die achtzig Frauen und Töchter 
feines Strickvereins kamen im Winter um fünf und im Sommer 
um vier Uhr morgens in der Wohnung Werners zur Arbeit zuſam⸗ 
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men, damit ihre Tagesarbeit durch die Pflege folder Wohltätigkeit 

feine Einbuße erleide. In der durchaus auf freiwilliger Gütergemein⸗ | 
fchaft ruhenden Herenhuter Brüdergemeinde in Bethlehem in Penn, | 
ſylvania Bauten die ledigen Brüder ihr neues Chorhaug bei Mond⸗ | 
ſchein, damit fie feine Arbeitszeit verlören. Ihre übliche Arbeitszeit 

umfaßte fechzehn Stunden’, Das ift Glaubens; und Opfergemein; 

ſchaft. Hier ift jene gefährliche Dreiteilung des zweiten Clemens, 

briefes: Gebet, Faften, Almofen, wobei alle drei eine Stufenfolge 
darftellen, gerbrochen. Das Gebet gilt bei diefer Einteilung als das 

billigfte, Almoſen als das höchfte, weil ein Opfer an Geld den Mens 

fhen am fauerften anfomme*. Wir müffen diefe Dreiteilung zer; 

brechen, damit nicht das Geld als dag bequemfte Opfer den Vorrang | 
erobere. Hier ift jedenfalls diejenige Stelle, an der die erziehende | 
Beeinfluffung der gebenden Gemeinde einzufegen hat. Hier ift auch 
der rechte Ort, des biblifchen Fafteng zu gedenken. E8 muß aber auch N 
vor aller falfhen Askefe und vor allem rein ſchwärmeriſchen Verzicht | 
gewarnt werden. Hören wir, daß Guſtav Werner befonders auch von | 
feiten begeifterter Töchter perfönlicher Schmud geopfert worden fei, 

fo gehört das ohne Zweifel unter die Zucht ernfter Seelforge, damit 

nicht Mißverftändniffe fich einniften. Wenn der Apoftel fagt: „Wir 

fuchen nicht da8 Eure, fondern euch“ (2. Kor. 12, 14), fo ift nicht der 

natürliche und nicht der fleifchlich gefinnte, fondern der aus dem Geift 

Gottes wiedergeborene Menfch gemeint. 


9. Kapitel 
Erbfohaftsforgen der Kirche 


Mit allem Nachdruck betone ich, daß meine Unterfuchungen gar 
nichts zu tun haben mit irgendwelchen Fragen des konkreten Erb⸗ 
rechte, fei e8 für den einzelnen, fei e8 für die Kirche oder für chriſt⸗ 
lihe Drganifationen. Ift das Erbrecht des einzelnen oder einer Korz 
poration aufgehoben, fo gibt eg auch feine Erbfchaftsforgen. Es zeigt 
fih an diefem Punkt wiederum befonders deutlich, wie entfcheidend 
unfere Grenzziehung ift, daß hier nicht von der Stellung der Kirche 
zum Geld gefprochen wird, weil fonft unfehlbar das Recht des per; 
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fönlihen Eigentums zur Frage ſteht. Es erübrigt fich Daher auch, hier 
die entfprechenden Abfchnitte aus den Papfterlaffen „Rerum nova- 
rum“ (1891) und „Quadragesimo anno“ (1931) vorauszuſchicken, 
weil fein Zufammenhang ift zwifchen ihren Darlegungen und dem, 
was ung in diefem Kapitel befhäftigen muß! 

Nicht weniger wichtig ift eine andere Abgrenzung. Vermächtniffe 
und Stiftungen find nicht ein und dagfelbe. Sie erhalten eine gemiffe 
Ähnlichkeit, wenn eine Stiftung mit dem Tode des Stiftenden in 
Kraft treten fol, Wir werden an einem anderen Drte über die hier 
liegenden Fragen zu reden haben (Kap. 38). In diefem Abfchnitt 
folfen einfach reine Geldsumwendungen bei Todesfall des Gebenden 
unterfucht werden. Sofern diefe entfchieden eine nicht unmwichtige 
Einnahmequelle für die Kirche fein können, erheben fich doch auch 
allerlei Bedenken, die angehört werden müſſen. Eine gewiſſe Ver⸗ 
mengung von reinem Vermächtnis und von Stiftung ift freilich ges 
tade auf Firchlichschriftlichem Gebiete denkbar, wenn als Empfänger 
ein chriftlicher Verein oder eine chriſtliche Drganifation ausdrüdlich 
genannt wird, aber im Lauf der Zeit hat fich diefer Verein gefpalten 
oder innerlich gewandelt und umgetauft oder jene Organifation ift 
aufgelöft und in anderem Sinne weitergeführt. Nun wird man mir 
antworten, daß jede ſatzungsmäßige Feftlegung eines Vereinsgebil⸗ 
des immer auch mit dem einen rechtmäßigen Erben der Idee des 
Vereins rechne. Dem ift leider nicht überall fo. Bei mancher Grünz 
dung wird Eurzfichtig vorgegangen. Ebenfo werden auch nicht wenig 
Teſtamente in bezug auf die Empfänger fo abgefaßt, daß, wenn das 
Teftament während zwanzig oder dreißig Jahren liegt und ruht, die 
Stellung des Empfängers fich in diefer Wartezeit völlig verändert 
haben kann. Ich würde aus folhen Beobachtungen heraus lediglich 
den dringenden Rat ablefen, Kirche und chriftlihe Einrichtungen 
folfen jedes, aber auch jedes Vermächtnis, das den Empfänger recht⸗ 
lich nicht einwandfrei bezeichnet oder welches fchillernde oder über; 
haupt fragwäürdige Bedingungen aufweift, glatt abweiſen. Wer der 
Kirche oder chriſtlichem Werk Geld oder Liegenfchaften vermacht, fol 
feinen Willen nur in diefer Gabe als Gabe ausdrüden. Ift die Gabe 
an Bedingungen geknüpft, fo erhebt fich die Frage des Vertrags, und 
e8 entſteht eine vertragliche Stiftung. Was ich hier feftlegen möchte, 
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ift nichts anderes, algzu verhindern, daß durch Vermächtniffe und aller⸗ 
leilegtwillige Verfügungen Verpflichtungen entftehen, die, wenn ſie ge⸗ 
häuft würden, die Kirche zur Sklavin diefer ihrer Verpflichtungen ernies 
drigten. So war das Bild der mittelalterlichen Kirche vor der Reformaz 
tion, Die Verſtorbenen regierten das Handeln der Kirche, weildiefe mit 
den VBermächtniffen auch Verpflichtungen von feiten der Erblaffer über; 
nommenhatte. Diefe Dinge find wichtig. Unheimlichoftmußteichfehen, 
wie fchwer esift, gewiſſe chriftliche Einrichtungen geitgemäßumgubauen, 
vom Auflöfen gar nicht zu reden, weildie Gründerperfönlichkeiten nicht 
mußten, daß auch ein Reichsgotteswerk unter Umftänden muß fterben 
können. Hier liegtein Grund dafür, daß es hriftliche Mumien gibt, das 
heißt chriftliche Werke in durchaus mumifiziertem Zuftande. 

Nun aber zur Sache. Vier Beifpiele follen ung zunächft ein ges 
wiſſes Beobachfungsmaterial vermitteln. Die Brüdergemeine ließ 
aus der Erbfehaft eines amerifanifchen Kaufmanneg, die ihr zuge⸗ 
fallen war, auf einer New Yorker Werft einen Dreimafter bauen. Die; 
ſes Schiff, dag den Namen Irene frug, vermittelte den Auswanderer; 
verkehr zwifchen den heimatlichen Brüdergemeinen und den Kolonien 
in Pennſylvania. Die Irene war erfennbar an einer blutroten Flagge 
mit dem Siegeslamm darauf, fie war aber auch mit Geſchützen wider 
die Seeräuber wohl verfehen. Sp vermittelte fie den Verkehr vom 
Sahre 1742 an, big fie 1758 von den Franzoſen gefapert und verſenkt 
wurde. Der Grund zur Führung eines eigenen Schiffes war aber 
nicht rein wirtfchaftlicher Art, fondern man wollte verhindern, daß 
die Yuswandernden auf anderen Schiffen im Geift verderbt würden. 
Auf der Irene aber wurde alles genau nach dem Vorbild der Herrn; 
huter Gemeinen goftesdienftlich durchgeführr?, Diefes Beifpiel zeigt 
etwas von dem, was ich die Seele von Vermächtniffen nennen 
möchte. Es ift ausgefprochen zufallendes Geld. Nicht Steuerertrag, 
nicht Büchfenopfer, auch nicht freie Spenden noch halb verpflichtete 
Geldgaben, fondern Geld eben aus Zu⸗Fall. Wo man nicht gebunden 
oder gehalten ift, Vermächtnisgeld zu horten, fondern über e8 frei 
verfügen kann, wagt man gern mit ihm etwas Yußergewöhnliches. 
Man geftatter fi einen gewiffen Aufwand, der aber, wie der Drei⸗ 
mafter Irene, wundervoll bezeugen kann, was man eigentlich über; 
haupt will, Die Phantafieverwendung hängt fo ſtark mit folchen 
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Geldeingängen zufammen, weil fie in Verbindung mit anderen 
Geldeinnahmen leicht unliebfamer Kritik unterworfen ift. 

Das andere Beifpiel. Die Berliner Miffion konnte ſich jahrelang durch 
eine ſchleichende Wirtſchaftsnot winden, weil fie über ein Vermächtnis 
von dreiviertel Millionen Mark verfügte. Was hätte aber die Berliner 
Miffion vorkehren müffen, wenn fie diefen Rückhalt nicht gehabt hätte? 
Wer weiß, ob nicht ohne dieſes VBermächtnisdie Gaben entſchieden reich⸗ 
licher gefloffien wären? Es ift ein ganz eigenartiges Gefeß, daß, wenn 
folche Vermögen als nicht mehr zu entbehrende Rüdlageneingefeßt und 
langfam aufgebraucht werden müffen, fich von hierher eine gewiſſe Läh⸗ 
mung über das Werk ausbreitet. Es iſt ein im unguten Sinne arbeits; 
Iofes Einkommen. Die Leitenden denken, wir find im äußerſten Rotfalle 
verfehen. Hier liegen ficherlich Gefahren. Kleine Gaben vertragen ſich 
nicht gern mit großen Geldrüdlagen. Iſt jedoch Geldvermögen in wirt; 
ſchaftlich und ſozial durchorganiſierten Liegenfchaftsbefig verwandelt, 
dann fieht alles das anders aus. Selbftverftändlichhatdas Beifpielaug 
der Gefchichte der Berliner Miffion nur dazu dienen müſſen, ung den 
Typus zu ftellen, an dem man Folgerungen ziehen kann. Was ich aber 
folgerte, weiß ich aus ganz anderen Beobachtungsfeldern. 

Einem Verein zur Erziehung armer Kinder war die für damalige 
Zeiten beträchtliche Summe von fechzigtaufend Frank durch Vers 
mächtnig zugefallen. Die Einnahmen des Vereins feßten fich zuſam⸗ 
men aus Pflichtbeiträgen von Gemeindefaffen, aus Staatszufchüfien 
und aus Heinen Gaben, welche im ganzen Bezirk jährlich von Haus 
zu Haus eingegogen wurden und die man fehr gerne gab. Als nun 
jenes Vermächtnis öffentlich befannt wurde, war fofort der Gaben; 
zufluß jenes Vereins fehwer gefhädigt. Dabei muß man bedenfen, 
daß in unfern überaus befcheidenen und Eleinbürgerlichen mittel; 
europäifchen Verhältniffen das große Volk gar feine Ahnung von 
Geld; und Geldeswert hat. Für den Mann des Volkes ift jeder reich, 
der mehr hat, als er felber befitt. Vollends ift der Begriff Vermögen 
ganz fagenhaft. Einer meiner Amtsoorgänger befaß von feiten feiner 
Gattin in jenen Jahren ein Feines Vermögen von fünfundzwanzig⸗ 
taufend Frank. Mir aber wollten maßgebende Bauern verfichern, 
er fei Millionär geweſen. Dabei opferte diefer Pfarrer, was er nur 
opfern konnte, für fogiale Hilfe und lebte mit den Seinen bewußt 
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nach proletarifcher Weiſe. Es ift möglich, daß diefe Dinge etwa in 
den Vereinigten Staaten oder auch in England anders liegen. Wenn 
ich recht fehe, hat man in den angelfächfiichen Ländern den Reichen 
nicht fo ſtark geächter wie in Mitteleuropa und geftattete ſich auch 
zum Reichtum eine nüchternere Haltung. Der Reiche fol und darf 
geben. Und wo Geld ift — das heißt bei einem mwohlverforgten 
Werk — gibt man noch mehr, weil es Ehre und Kredit bedeutet, 
dorthin reichlich zu fpenden, wohin befannte und wohlhabende Pers 
fönlichfeiten auch geben. Diefe ganze Stellungnahme, in der der 
Reichtum durchaus poſitiv gewertet wird, trifft auf den großen Kreis 
chriftlicher Werke, die mir befannt find, niemals zu. So froh fie 
wären, ganz große Gaben oder legtwillige Zuwendungen zu erhalten, 
fo fehr müßten fie fich fürchten, wenn ihnen wirkliche Vermögen zus 
fielen, weil der Gabenzufluß der Kleinen Leute von Stunde an ab- 
gefchnitten wäre und Damit die Gemeinfhaftsgrundlage ſich auflöfte. 

Eine etwas eigenwüchfige chriftliche Perfönlichkeit war im hohen 
Alter mittellos geworden, erhielt gegen Unterrichtsftunden in einem 
chriſtlichen Werk von diefem freie Koft. Für die weiteren Bedürfniffe 
forgten Verwandte durch regelmäßige Zufhüffe. Nach feinem Tode 
vermachte diefer Mann jenem chriftlichen Werk eine ganz namhafte 
Summe Geldes. Diefe Hinterlaffenfhaft war nicht anders zuſam⸗ 
mengefommen als aus abgefparten Überfchäffen der Zuwendungen 
der Verwandten. An diefem Beifpiel ftoßen wir bereits auf die emp⸗ 
findlihe Grenze zwifchen chriftlihen Werk und Familie, 

Zur Frage fteht aber hier zuerft noch etwas anderes. Darfein Unter; 
ftüßter aus erübrigtem Unterflügungsgeld Vermächtniffe machen? 
Man wird mir antworten: Wenn er will, kann e8 ihm niemand 
wehren. Wenn aber ein chriftliches Werfdiefes Vermächtnis annimmt, 
fo hat e8 tatfächlich eine Geldfumme angenommen von feiten jener 
unterftügenden Verwandten, E8 nahm fie an ohne ihren Willen. Hier 
muß die Frage geftellt werden : Wem gehört die Hinterlaffenfchaft eines 
Unterftügten? Im alten Zürich war das Gefeß: Almofenempfänger 
haben, wie früher Spitalpfründer, feine Vererbungsfähigfeit. Was 
fie hinterlaffen, e8 fei viel oder wenig, gehört dem Almoſenkaſten“. 
Hier ift überhaupt die große Frage berührt, was die Kirche und was 
das chriſtliche Werk von Armen annehmen darf. Gewiß, der Bedürftige 
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foll auch geben und ſchenken dürfen. Aber eine gewiffe Sorte von armen 
Leuten ift doch leider dasjenige Gegenüber, das am wenigften Wider; 
ftand hat und Haben kann, wenn der Herr Pfarrer oder der Herr Predi⸗ 
ger oder ein befonders gefalbter Evangelift Gaben fammelt für dag 
Reich Gottes. E8 gibt frommen Bettel, der ift nichts anderes als Steh; 
len. Es gibt leßtwillige Zuwendungen, Die, genau gewogen, abgewie⸗ 
fen werden müffen, denn man kann fich durch das Annehmen von wirt; 
lihem ungerehtem Mammon genau fo fiher Feinde als durch das 
Verſchenken des ungerechten Mammons auch Freunde machen. 

An der Erbmöglichkeit kann die Verfuchung der Erbfchleicherei wach 
werden. Damit ift nicht der ehrliche Hinweis auf die Möglichkeit ges 
meint, durch letztwillige Zuwendungen diefes oder jenes chriftliche 
Werk oder auch die Kirche felber zu bedenken. Es find doch viele, auch 
wohlhabende Menfchen in diefen Dingen auffallend unbeholfen. Sie 
geben in der Negel nur, um auch gegeben zu haben, ohne zu über; 
legen, wieviel Segen geftiftet würde, wenn zur rechten Zeit am rechten 
Ort die richtige Summe zur Verfügung ftände. Die Verfuchung zur 
Erbfchleicherei entfieht meift gegenüber willensſchwachen und viel 
leicht auch nicht fehr intelligenten Perfonen. Meift find e8 fromme 
Frauen, wohlhabende Damen, ältlihe Jungfrauen. Meift geben 
dann diefe Seelen ihr kleines Vermögen oder Teile davon in die Vers 
waltung des betreffenden „Reichsgottesarbeiters“. Diefer zahlt alle 
Sahre den Zins aus, empfängt vielleicht dafür feinerfeits allerlei 
Erftlinge, und zuleßt geht dann die Geldfumme beim Hinfcheiden der 
gebenden Perfon an das chriftliche Werk über. Wenn man folche Zus 
fammenhänge weiß, wird man jedenfalls den frommen Vermittler 
nicht mit einem befonderen Lobe dafür bedenken, daß er der Sache 
des Heren eine fo fehöne Summe zugeführt habe. Wie felten find 
doch ſolche Vermögensteile ehrlich verftenert! Was gefchieht ferner, 
wenn Verwandte des Verfiorbenen mit Grund nachweifen können, 
der Erblaffer fei nicht ganz zurechnungsfähig gemwefen, und wenn dann 
das chriftliche Werk dag ganze Erbe oder einen Teil davon zurüdgeben 
muß? Der aus folcher Erbfchleicherei entftehende Schaden, fein gro⸗ 
ßes Ärgernis ift niemals aufgewogen durch die in einer Geldfumme 
verborgene Kraft. Gehört nicht hierher vor allem das Wort des 
Heren (Luk. 12, 14): „Wer hat mich zum Richter oder Erbteiler über 


72 Neuntes Kapitel 


euch geſetzt?“ Hinter der Möglichkeit einer Durchführung der Erb 
fehleicherei ftedt doch wohl nicht nur Habgier, Machtfreude und die 
Ehrfucht, durch den Erfolg fpäter felber geehrt zu fein, fondern die 
Spannung zwifchen Kirche und chriftlihem Werf einerfeitS und der 
Familie mit ihren Anfprüchen anderfeits. So müffen wir ung nun 
diefen Fragen zuwenden. 

Hören wir zuerft einige Stimmen der Kirchenväter der alten Kirche. 
Cyprian gründet auf Pfalm 37,25: „Ich bin jung gemwefen und alt 
geworden und habe noch nie gefehen den Gerechten verlaffen oder 
feinen Samen nach Brot gehen” die Anmweifung: „Gott übermeife 
deine Schäße, die du für die Erben aufbewahrft. Er fei für deine 
Kinder der Vormund. Das Gott anverfraute Vermögen entreißt 
weder der Staat, noch zieht e8 der Fiskus ein.” Befonders auffallend 
fpricht in der nämlichen Richtung ein Mann von großer Welt: und 
Menfchenkenntnis, der im fünften Jahrhundert Iebende Salvian. 
Diefer Priefter war Zeuge unerhörter Armut neben ftändig wachſen⸗ 
dem Reichtum einzelner. Viele flohen damals zu den fogenannten 
Barbaren, um dort, fei e8 von feiten der Reichen, fei e8 von feiten 
des Staates, barmherziger behandelt zu werden. In feiner Schrift: 
„An die Kirche“, die fich mwefentlich wider die Habfucht richtet, rät 
Salvian, Kindern das Erbe zu entziehen und e8 der Kirche zu geben. 
Verfügt die Kirche über genug Mittel, fo kann fie alle Fürforge über; 
nehmen. Salvian beruft fi) auf das Herrenwort: „Wer Vater oder 
Mutter mehr lieber denn mich, der ift mein nicht wert; und wer Sohn 
oder Tochter mehr lieber denn mich, ber ift mein nicht wert” (Mtth. ıo, 
37). Er fagt, es fei unftatthaft, die Kinder Gott vorzuziehen; auch 
erinnert er an die Pflicht der Sühne für begangene Sünden und an 
die Wohltaten Gottes. Haben wir alles von ihm empfangen, fo 
müſſen wir ihm auch wieder alles zurüdgeben®, Es liegt auf der 
Hand, daß hier Kirche und Gott ohne irgendwelche Bedenken in eing 
sefeßt werden. Was Gott gebührt, ift man der Kirche fehuldig. Ihre 
Fürforge ift Gottes väterliches Sorgen. Solde Haltung ift für ung 
durchaus ausgefchloffen. Aber wenn wir bedenfen, wie fehr der Vers 
pflichtung gegenüber dem chriftlichen Werk, das unbedingt für Gotz 
te8 Sache und Gottes Werk angefehen wurde, doch auch viel Fa; 
milienglüd, Samiltenfrieden und die Fähigkeit bei den Kindern, 
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überhaupt chriſtliche Dinge ernſt zu nehmen, geopfert wurde, der 
weiß, daß wir keinerlei Grund haben, über Salvians Einſeitigkeit 
zu Gerichte zu ſitzen. Vielleicht ſtößt hier römiſches und germaniſches 
Empfinden widereinander. Nach römiſchem Recht hat der Eigen⸗ 
tümer völlig freies Verfügungsrecht über ſein Eigentum ſowohl zu 
ſeinen Lebzeiten als auch bei Todesfall. Die fränkiſche Kirche ruhte 
auf römiſchem Recht“. Im germaniſchen Recht gehört das Eigentum 
der ganzen Familie. Die Sippe haftet in Geſamtbürgſchaft. Das Fa⸗ 
milienhaupt darf Geſchenke machen, nicht aber enterben. Teſtamente 
waren unbekannt. Es galt ſomit als ſchwerſte Verletzung der Pflich⸗ 
ten, Kindern und Blutsverwandten das Vermögen durch Schen⸗ 
fungen an Fremde zu entziehen.“ 

Suchen wir nach einem gerechten Urteilin diefer Spannung zwifchen 
Kirche und Familie, fo werden wir ung weder auf die Einfeitigfeit Salz 
vians noch auf die Engedeshierumfchriebenen Nechtesfeftlegen wollen. 
Es iſt, was das letztere betrifft, immerhin zu bedenfen, wie oftleßtwillige 
Zuwendungen aus Häuſern und Familien kommen, deren Hauptverz 
diener das angeftetene Familienvermögen bedeutend vermehren konn⸗ 
ten. Diefeg perfünlich Hinzugewonnene gibt ihm fiher Necht genug, das 
bin oder dorthin von Todes wegen Zuwendungen zu machen, fofern fie 
felbftverftändlich im Rahmen der örtlichen Geſetze bleiben. Anders lie; 
gen die Verhältniffe in mehr Eleinen Verhältniffen und in wirtſchaftlich 
unficheren Zeiten. Da kann fich der Bruch zwifchen zwei Generationen, 
zwifchen alt und jung, gerade darin äußern, daß die Alten in groß⸗ 
herziger Weife auch nach ihrem Tod beftimmte chriftliche Werfe be; 
denfen, nachdem fie ihnen auch bei Lebzeiten in großzügiger Weiſe 
Gaben zukommen ließen, während die Jungen, den Sinn diefer 
Werke weder verfiehend noch billigend, mit der Leiftung der Zuwen⸗ 
dungen fich endgültig und in geolfender Weife löfen von aller chriftz 
lihen Drganifation. Das Vermächtnis des Vaters bezeichnete die 
tadifale Ablöfung für die junge Generation. Wenn dann vollends, 
was nicht felten gefchieht, diefe Nachkommen in Bedürftigfeit geraten 
und an den fehr freigebigen Vater fich erinnern, fo ift dag nicht ein⸗ 
fach Belaftung ihres Gemiffens, fondern die Folge einer nicht ganz 
gerechten Haltung der älteren Generation. Ich wage e8 nicht zu fagen, 
e8 beftehe eine heimliche Regel, aber e8 könnte doch ein Korn Wahr; 
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heit hier verborgen fein, daß auffallend viel VBermächtniffe die Ab⸗ 
fehr der jungen Generation zur Folge hat. Der Gemeinfchaft find 
große Gaben bei Lebzeiten zuträglicher denn viele Zuwendungen aus 
Erbmaffen. Wer die Jahresberichte einer größeren Anzahl chriftlicher 
Werke während der legten fünfzig Jahre durchforfeht, kann gerade 
diefe Regel beftätigt finden. Darum ift der Ruf nach Vermächtniffen 
nicht ungefährlich. Er trägt in fich eine gemwiffe Form des Verzichtes 
auf die jeßt lebende und wirtfhaftende Generation. Er bittet die, 
die auf der letzten Wegſtrecke pilgern. Er beweiſt damit ungewollt, 
daß das betreffende hriftliche Werk von vorgeftern ift und fih im 
Alterszuftand befindet. Ich kann es durchaus verftehen, nicht aber 
zuffimmen, wenn Friedrich von Bodelſchwingh in einem fonft übers 
aus wertvollen Schriftchen aus dem Jahr 1896 fehreibt: „Ich rate 
den Perfonen, die feine Erben haben, oder die folche haben, die ihres 
Geldes nicht bedürfen: der betreffende Freund des Neiches Gottes 
übergibt fein Vermögen der hriftlichen Anftalt zum Eigentum und 
empfängt üblichen oder auch höheren Zing lebenslänglich. Das Geld 
kann auch bis zum Tode des Erblaffers fichergeftellt werden. Es ha⸗ 
ben fich auch etliche fo auf Lebenszeit eingekauft.“ Diefes Vorgehen 
macht ein chriftliches Werk zu einer Nentenanftalt. Kann es aber die 
Sicherheit für diefe Renten übernehmen, ohne in ein vom Geld; 
markt beftimmtes Fahrwaſſer zu geraten? Wenn aber diefe Sicher⸗ 
heit verlorenginge, fo ift das Argernis ſowohl ein wirtfchaftliches als 
auch ein chriftliches. Das wäre Schädigung der Gemeinfchaft durch 
Vertrauensabbruch. Handelt e8 fih um ein ausgefprochenermaßen 
chriſtliches Altersftift, fo fällt diefe Kritik als unberechtigt weg. 

Bei einem legten Rückblick auf diefes Kapitel zeigt es fich abermals, 
wie fehr das vereinsmäßig fich organifierende Chriftentum ſowohl die 
kirchliche Gemeinfhaft als auch zum Teil fehr fiarf die Familien- 
gemeinſchaft gefhädigt hat. Sollte je der fogiologifche Wert der Kirche 
und der Familie wieder höher eingefchäßt werden, fo entfteht daraus 
eine entfeheidende Eriftenzkrife für die vereinsmäßigen und gefells 
ſchaftsförmigen chriftlihen Einrichtungen famt ihren ebenfalls in 
gleicher Weife geprägten Erſatzkirchenformen. 


Die Kunft, auf allerlei Weife Geld zu machen 


10. Kapitel 
Das Trugbild des Zehnten 


Einer etwa dreißigjährigen Frau mit zwei noch nicht fehulpflichtigen 
Kindern war der Mann geftorben. Mit Näharbeit mühte fie fich ab, 
der Sorgen Herr zu werden. Da wurde fie von den Adventiſten be; 
ſucht. Das Mittragen und die Gemeinfohaft taten ihre wohl, und in 
den Verfammlungen im Eleinen Kreife fühlte fie fich geborgener als 
im weiten Kirchenraum. Nun bauten die Adventiſten gerade damals 
in jener Gemeinde eine Kapelle. Sie bewogen die Witwe, ihr Vers 
mögen in der Höhe von fechgehnhundert Frank als Darlehen für 
diefen Bau zur Verfügung zu ftellen. Das geſchah. Nach einem Jahre 
hätte die Witwe einen, wenn auch befcheidenen Zins ihres Darlehens 
fehr wohl gebrauchen können. Als fie nun die leitenden Perfönlichz 
keiten der Gemeinfchaft darum anging, wurde ihr fehr deutlich er⸗ 
klärt, diefer Zins fei ein Teil des Zehnten, den fie der Sache des 
Heren ſchuldig fei. Ich gab dann jener Witwe aug der pfarramtlichen 
Hilfskaſſe eine Unterftügung, Damit ihre Kinder nicht Hungern müß⸗ 
ten. Zugleich erhielt fie eine Eleine private Unterrichtsftunde über dag 
Thema: Die Kirche und ihr Geld. 

Wohl alle hriftlichen Kirchengebilde, welche den Zehnten als Regel 
ihren Gliedern auferlegen, feien e8 nun neben den Adventiſten die 
Sevingianer oder die Mormonen??, weifen hin auf die Maleachiftelle 
(3, 10): „Bringet aber die Zehnten ganz in mein Kornhaus, auf daß 
in meinem Haufe Speife fei, und prüfet mich hierin, fpricht der Herr 
Zebaoth, ob ich euch nicht des Himmels Fenfter auftun werde und 
Segen herabfchütten die Fülle.” Meift wird diefe Stelle noch wir⸗ 
kungskräftig verbunden mit dem 18. Vers: „Und ihre follt dagegen 
wiederum fehen, was für ein Unterfchied fei zwifchen dem Gerechten 
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und Gottlofen und zwifchen dem, der Gott dienet, und dem, der ihm 
nicht dienet.“ Der Zehnte wird dort, wo man ihn als Regel und Joch 
auferlegt, nie als etwas Wirtfchaftliches, fondern immer als etwas 
Glaubensmäßiges erklärt. Der Haupfton liegt auf dem Sag: „Prüfer 
mich!” Dabei wird die fihere Segenswirfung fehr ſtark hervorgeho⸗ 
ben und reichlich darauf hingemiefen, daß das Zehntengeben zum 
Gerechtfein vor Gott gehöre. 

Der Hinweis auf die Abgabe des zehnten Teiles der regelmäßigen 
Einkünfte an Gottes Sache ift nach meinem Dafürhalten darum im 
frommen Volke wirfungskräftig, weil hier immer der Glaube vorz 
herrſcht, früher feien beffere und gerechtere Zuftände gemwefen. Die 
Wiederaufrichtung einer Goftesordnung ift immer eindrucksvoll. 
Bielleicht wiffen die Leute auch noch) von Kämpfen um den Zehnten 
in der Reformationszeit. Damit wir bei der Beurteilung der Zehn; 
tenfrage nach allen Seiten hin richtig abwägen, ift ein knapper Blick 
in jene Kämpfe nützlich. „Der Zehnten war urfprünglich zur Verſor⸗ 
gung der Kirche und ihrer Diener beftimmt, war jedoch um 1500 
feinem Zweck ftarf entfremdet. Kirchenpatrone und Klöfter fegten 
ſchlechtbezahlte Pfarrer ein und genoffen felber den Großteil des 
Pfeundeinfommens. Das erregte Ärgernis. Die Bauern verlangten 
von den Herren die Herausgabe des großen Kirchenzehnten, der ur; 
fprünglich für die Pfarrer und für die Verteilung unter die Armen 
beſtimmt fei.”*? Die Kampftichtung ging alfo wider die offenfundige 
Entfremdung von Stiftungen. Der Zehntenertrag follte wieder dem 
Drtspfarrer und zum Teil auch den Ortsarmen zukommen, wofür 
er urfpränglich gegeben war. Diefer Zehntenfampf hatte feinerlei Bes 
siehungen zum Gedanken: Zehntengeben fei der Weg zu wirklichen 
Segen und fchaffe Höhere Gerechtigkeit. 

Wollten die VBerkündiger der Zehntenregel wirklich ganz nad) altz 
teftamentlich-biblifhen Ordnungen vorgehen, fo wäre ihnen jeden, 
falls die Ablieferung des Zehnten in Geldfoem kaum geftattet. Im 
5. Buch Mofe wird ausdrüdlich gefagt, Die Gabe an dag Heiligtum 
fönne während der Hinteife freilich in Geld umgewandelt werden, 
müſſe aber am Ort des Heiligtums wieder in Opferware umgefeßt 
und fo dargeboten fein (5. Mofe 14, 24-26). Die bereits erwähnte 
Maleachiftelle fagt Fein Wort vom Recht der Geldablöfung. „Auf daß 


Das Trugbild des Zehnten 77 


in meinem Haus Speife fei”, heißt nicht, daß man Geld hineintragen 
dürfe. Die Verkünder der Zehntenregel haben jedenfalls feinen fo; 
liden biblifchen Boden. Oder wollten fie wirklich zur Naturalabliefes 
rung wieder zurückkehren? Haben fie eine Ahnung, wie dag alles in 
der Wirklichkeit ausfah? Die Vernachläffigung eines richtigen ge; 
ſchichtlichen Wiffeng rächt fich immer darin, daß man nicht weiß, wie 
gründlich jedes Ideal big zu den legten Folgerungen fohon erprobt 
murde. Das Abfondern des Zehnten bei Naturalleiftungen war etz 
was fehr Schwieriges. Und wenn fich eine Befoldung ſowohl aus 
Geld als auch aus verfchiedenartigen Naturalgaben zuſammenſetzt, 
fo hat das viel Unliebes im Gefolge. Ich gebe ein Beifpiel aus 
jener Gemeinde, in der die Adventiſten jener Witwe den Zins ihres 
Darlehens mit dem Hinweis auf den Zehnten vorenthielten. Im 
achtzehnten Jahrhundert feßten fich die dortigen Beftandteile der 
Pfarrbeſoldung zuſammen aus: 136 Pfund 18 Schilling Bargeld. 
Dazu ıor!/; Safe Korn, 5ot/; Sack Haber, 25 Saum Wein, 
100 Bund Stroh, 18 Hühner, 3 Hahnen, 70 Eier, 6 Klafter Hol;. 
Was gefhah aber, wenn minderwertige Abgaben geliefert wurden? 
Wir wundern ung auch keineswegs, wenn ung erzählt wird, ein 
Pfarrer Habe wegen des Zehnten progeffiert?", — E8 liegt durchaus 
in der Linie einer natürlichen Entwicklung, wenn auf den Gebieten 
der Miffion unter heidnifchen Völkern die Frage der Zehntenabgabe 
ernftlich erwogen wurde. Sie wird aber als Steuerregelung anges 
fehen, nicht als Mittel einer höheren Gerechtigkeit. Im Vergleich mit 
dem, was die Heiden zuvor für Gößen geopfert hatten, war der 
Zehntenanfat befcheiden. Man fam aber damals auf dem Gebiet der 
Baſler Miffion in Indien davon ab und machte eine Kopfftener und 
ein ebenfalls normiertes Sonntagsopfer zur Regel. 

Die Zehntenfrage hat fomit eine geldliche und eine religiöfe Geite. 
Wenn ich e8 wage, vom Trugbild des Zehnten zu fprechen, fo befone 
ich zunächſt, daß das Trugbild aus der Vermengung beider Seiten 
entfteht. Man wirbelt alles durcheinander und fegt dieſes Gemifch 
von Bibelmorten und Geld dem gläubigen Volk vor. Es ift freilich 
fein gläubiges, wohl aber ein leichtgläubiges Volk, Ihm eine Zehn, 
tenregel beliebt zu machen, bedarf Feiner fonderlihen Kunft, wenn 
man über dag dazu gehörige kurze Gemiffen verfügt. Zum anderen 
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entfteht dag Trugbild des Zehnten, weil hier Steuerweifen aus dem 
jüdifchen, zum Teil auch aus dem heidnifchen Altertum zufammen 
mit Erinnerungen an unfere Verhältniffe bis zum Beginn des neun; 
zehnten Jahrhunderts unbedenklich in unfer fo völlig anderes Steuer; 
wefen hineingepreßt werden. Der Zehnten ift ein fefter Gewinnanteil 
am Ertrag des Bodens und der Weide, Er ift ein tantiemeartiger 
Ertragsanteil, Seine Höhe ift fließend. Darin liegt eine gewiſſe Ges 
rechtigkeit im Unterſchied zu den rein geldlichen Steuerveranlagungen 
mit ihren in fohweren Zeiten unvermeidlichen Härten. Was aber hier 
an Ungerechtigkeit möglich ift, fchleicht fich bei der ganzen Zehnten⸗ 
wirtfehaft in Form von heimlichen Betrügereien ein. Wer will be; 
fimmen, was alles als Einnahmen angefprochen werden fol? Sol 
ein Mitglied einer hriftlihen Gemeinfchaft, in der die Zehntenregel 
herrfcht, die ftaatlihen und fonftigen Steuern von feinem Einkom⸗ 
men zuerft abziehen dürfen? Und wenn er feiner Tochter eine Aus⸗ 
fieuer faufte, wozu er einen Teil feines Zahreseinfommeng verwen; 
dete, wird diefer Betrag dann abgezogen oder hinzugerechnet? Ift 
aber vollends die Familie in ihrer kirchlichen Zugehörigkeit gefpalten, 
fo bedankt ſich ohne Zweifel der eine Teil dafür, wenn von dem zu⸗ 
fammengelegten Einkommen des Familienverbandes durch ein Fa: 
milienglied der Zehnte weggefchnitten wird und die andern dag etwa 
fo einfhägen müßten wie das Opfer Hiobs für die möglichen Sün⸗ 
den feiner Kinder (Hiob 1, 5). Sp erweiſt fich die Höhere Gerechtigkeit 
immer mehr als ein fromm foheinendes Trugbild. 

Nun kommt erft die entfcheidende Erwägung, daß dag Neue Teftas 
ment den Zehnten, ſoweit ich fehe, nur als Gerechtigkeit der Pharifäer 
und Schriftgelehrten kennt. Weil die Zehntenregel in frommem Ge, 
wande entfchieden ein Rüdfchritt auf jüdiſches Gebiet ift, fehadet es 
uns nichts, wenn wir hier dag vernehmen, was ein Kirchenlehrer der 
alten Kirche zu diefer Frage gefprochen hat. Auguſtin fehreibt zur 
Stage, wieviel reiche Chriften wohl geben müßten: „Sie mögen für 
ſich behalten, foviel fie brauchen, ja mehr als fie bedürfen. Den wies 
vielten Teil aber find wir verpflichtet zu geben? Den zehnten Teil? 
Den zehnten gaben die Schriftgelehrten und Pharifäer (Mtth. 23,23). 
Laßt uns in Scham erröten, Brüder! Sie gaben den Zehnten, für 
die doch Chriſtus fein Blut vergoß.“? Hierher gehört auch die viel 
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mißbrauchte Gefchichte vom Scherflein der Witwe (Mrf. 12, 41-44). 
Der Kirchenlehrer Irenäus fchreibt zu diefer Gefchichte in feiner 
Schrift Ad Haereticos; „Bei den Juden war der Zehnte ihrer Ber 
fisungen dem Heren geweiht; die aber die Freiheit erlangt haben, 
beftimmen all das Ihrige zum Gebrauch des Herrn, fröhlich und frei 
e8 hingebend, nicht bloß den kleineren Teil, da fie ja größere Hoffnung 
haben, ähnlich wie jene Witwe ihren ganzen Unterhalt in den Opfer; 
faften legte. - Darum hat der Herr ftatt des Zehntengebeng die Ver⸗ 
teilung aller Habe an die Armen geboten.” In diefem Irenäuswort 
liegt der Hauptton keineswegs auf dem Schlußfas, denn die Kirchen 
väter waren durchaus nicht der Meinung, die reichen Chriften müßten 
allen Beſitz und alles Vermögen verſchenken, fofehr fie die Weifung 
an den reichen Züngling, feine Habe zu verkaufen und den Erlös zu 
verfchenken, als ernfteften Rat den Chriften empfohlen haben, fondern 
bier foll der Zehnte ins rechte Licht gerüdt werden. Er ift jüdifche 
Gerechtigkeit. Er fieht großartig aus, ift aber unter Umftänden gar 
nichts Sonderliches. Die Evangelien geben ung dag ſcharfe Wort des 
Herrn wider die Zehntenvirtuofen (Mtth. 23, 23) und das leuchtende 
Beifpiel der alles opfernden Witwe (Mrk. 12, 41-44). Das Zehnten⸗ 
geben und fordern als Negel ift altteftamentlich, und fogar noch nur 
zum Teil, weil dort die Geldablöfung verboten war. Verpflanzt man 
dag Zehntengeben und fordern auf den Boden des Neuen Bundes, 
fo errichtet man eine fehr fragwürdige Gerechtigkeit, die gegenüber 
bedürftigen Leuten als Habgier, gegenüber reichen Leuten ald Ber 
vorzugung erfcheint. 

Bon feiten der Freunde und Befolger des Zehntengebens wird 
man wider mich einwenden, ich hätte eben Feine Ahnung von der 
felfenfeften Sicherheit jener Maleachiverheißung. Man wird mir ent⸗ 
gegnen: „Wir haben den Heren auf die Probe geftellt. Wir gaben 
anfänglich unter nicht geringen Mühen und Einfohränkungen den 
zehnten, und nicht lange hernach ftellte fich ein ftiller, wunderooller 
Segen ein. Wir durften wirklich wie die Jünger befennen, wir haben 
nie Mangel gehabt (Luf. 22, 35). Unfer Durchkommen war wie durch 
ein Wunder geregelt. Sp ift ung der Zehnte fein Trugbild, fondern 
das Mittel, die Wahrheit einer göttlichen Verheißung in der Heiligen 
Schrift felber erprobt zu Haben und von Woche zu Woche diefe Wirk, 
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lichkeit göttlichen Segens neu zu erfahren.” Darauf antworte ich: 
Ich beftreite nicht die Wahrheit der Erfahrung wunderbarfter Durch⸗ 
hilfe. Ich lege aber den Finger zunächft auf den Punkt, an dem man 
anfing, den Zehnten geben zu wollen. Den Zehnten geben wollen, 
heißt rechnen, berechnen und forgfältig Haushalten, weil der Begriff 
„Einkommen“ gar nicht fo Teicht feftftellbar ift. Gehört zum Beifpiel 
die freie Benüßung einer Predigermohnung auch zum Einfommen 
bei der Zehntenberechnung? Gehören Fleiſchgaben, Eierfpenden, Feft; 
tagskuchen, die ing Predigerhaug getragen werden, auch zu dem zu 
Verzehntenden? Ähnlich liegen die Schwierigkeiten in Haushaltungen 
der Nichtprediger. E8 gibt ringsum fließende Grenzen. An ihnen ger; 
seht aber auch die Geftalt der Zehntengerechtigkeit. Hier wird fie zu 
einem Augenzudrüden und zu heuchlerifhem Selbftbetrug. 

Ich darf in diefer Sache in eigenem Rechte mitreden, weil ich wäh 
trend mehr als einem Jahr mit voller Bewußtheit von allem meinem . 
Einfommen nad Abzug der öffentlichen Steuern auch den Zehnten 
weggab. Meine Erfahrung war fehr geteilt. Sch habe dabei Unerfreus 
liches und Gottes Wunderhilfe erfahren. Ich weiß auch, daß Gott, 
abgefehen vom Zehntenboden, feinen Kindern vorrechnen und nach⸗ 
rechnen kann und daß dann etwas ganz anderes herausfommt, als 
wenn ich meine, ihm meinen Zehnten vorgerechnet zu haben, um 
dann damit feinen Segen einziehen zu können, den er mir natürlich 
fpenden muß. Wer hat mir überhaupt gefagt, Gottes Segen fei mein 
Durchkommen? Landen wir hier nicht bereits wieder auf dem Boden 
des Alten Teftamentes??* Se länger ich Die Regel des Zehntengebeng 
prüfe, komme ich zu der Überzeugung, daß e8 eine frommverhüllte 
Gabenficherung ift, alfo eine Kunft, auf allerlei Art Geld zu machen. 

Der Zürcherifche Seidenfabrifant Cafpar Appenzeller, eine weit⸗ 
blidende Gründerperfönlichkeit chriftlicher Anftalten, tat im Jahre 
1859 während einer Krankheit ein Gelübde, fortan jährlich zwei Dritz 
tel vom Ertrag feines Vermögens für Zwede der Wohltätigkeit und 
Gemeinnüßigfeit zu verwenden. Diefes Gelübde hat er fein Leben 
lang gehalten. Was dann fpäter — berichtet ung fein Biograph — von 
diefer verfügbaren Summe nicht zur Verwendung Fam, betrachtete 
er als Gewiffensfehuld, über die er forsfältig Buch führte, Jenes 
für die Entwicklung chriftlicher Liebestätigfeit in der Schweiz überaus 
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ſegensvolle Gelübde unterſcheidet ſich deutlich von der Zehntenregel. 
Die letztere verſucht, Gott auf eine falſch ausgelegte Prophetenſtelle 
feſtzulegen, dieſes Gelübde aber iſt eine rein perſönliche Gewiſſens⸗ 
bindung im Angeſicht des lebendigen Gottes. Bei der Gerechtigkeit 
des Zehntengebens iſt immer Gott mit ſeiner Segnungsantwort der 
ſchuldige Teil, während ſich hier der Menſch unter eine freiwillige 
Schuldhaft begibt, zu deren Erfüllung er ſich verpflichtet, wenn ihm 
Gott im voraus die Mittel dazu ſchenkt. Was er tut, iſt ein Weiter⸗ 
ſchenken. Sein Gelübde regelt ſeinen Dank zum Wohle der leidenden 
und bedürftigen Mitmenſchen. 


11. Kapitel 
Das Erntedankfeſt 


Beſonders in den Freikirchen mit ihren vielen Sälen und Kapellen 
in ländlichen Gegenden wird zwiſchen Sommer und Herbſt ein Ernte⸗ 
dankfeft als befonders hervorgehobener Gottesdienft gefeiert. Man 
muß folche Fefte gefehen haben, um zu ermeffen, wie fie nach langer 
und liebevoller Vorbereitung einen ſchönſten Höhepunkt der danz 
fenden Glaubensgemeinfchaft bilden. Man muß auch den Yufbau 
an Gemüfen, Früchten, Eßwaren, Blumen, Garben und VBorräten 
aus Keller und Kammer bewundert haben, um zu erkennen, Daß hier 
immerhin eine gottesdienftliche Sitte lebendig ift, die nicht über⸗ 
gangen werden darf. Fragen wir jedoch, auf welchem Boden wir hier 
ftehen, ob auf altteftamentlichem oder ausgefprochen chriftlichem oder 
vielleicht auf altheidniſchem, fo wird die Antwort nicht mühelos und 
ganz eindeutig gegeben werden können. 

Zunächſt werden wir an das Gebot der Erfilingsgaben bei den 
Juden erinnert. „Der Herr redete mit Mofe und fprach: Heilige mir 
alle Erſtgeburt, die den Mutterfchoß bricht, bei den Sftaeliten unter 
den Menfchen und dem Vieh; denn fie find mein” (2. Mofe 13, 1. 2). 
Die Erfigeburt kann aber auch ausgelöſt werden, Doch wird gerade 
mit diefer Löfungspflicht bezeugt und befiegelt, daß die Erftlinge 
Gottes rechtmäßiges Eigentum find und daß bei ihrer Verweigerung 
auf den Nachfolgenden Gottes Segen nicht ruhen kann. Der Erſt⸗ 
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lingsgedanke ift in anfchaulichfter Schilderung in der altchriftlichen, 
jüdiſch gefärbten Schrift „Didache“ gefehildert. Dort heißt e8: „Seder 
Prophet, der fich bei euch niederlaffen will, ift feiner Nahrung wert. 
Ebenfo ift ein wahrer Lehrer auch genau wie ein Arbeiter feiner Nah⸗ 
tung wert. Du follft daher immer das Erfte vom Erfrag, von Kelter 
und Tenne, von Rindern und von Schafen nehmen und dies Erfte 
dem Propheten geben. Denn fie find eure oberften Priefter. Wenn 
ihr aber feinen Propheten habt, fo gebt e8 den Armen. Wenn du 
etwas badft, ebenfo wenn du dein Weingefäß oder Ölgefäß anbrichft, 
nimm das Erfte und gib es dem Propheten. Von Geld und Klei⸗ 
dungsftüden und jedem andern Wert nimm dag Erfte, wie es dir 
richtig fcheint, und gib es nach diefer Anordnung.” Diefe alte Sitte 
liegt ohne Zweifel allen jenen Naturalgaben zugrunde, welche da 
und dort ins Pfarrhaus oder ins Predigerhaus getragen werden. 
Es kann fich vielleicht auch noch ein Überreft des Zehntenbringeng 
darin verbergen, allein e8 ift Doch wohl eher eine Freundfchaftsfitte, 
die dann auch vom Empfänger eine Hleine Gabe erwartet. Die uralten 
Hintergründe der Heiligung und Segnung des Neftes durch die 
Schenkung des Anbruches und der Gemeinfchaft der zur Sippe ge; 
hörenden an der Opfermahlgeit find dabei durchaus verwiſcht. 
Alles dag kann auch im Erntedankfeft noch) angedeutet fein. Näher 
liegt aber die freilich nicht mehr bemußte Neigung, im Verkehr mit 
der Gottheit das Geld auszufhalten und ausfchließlich Gaben des 
Naturbodens und des eigenen Fleißes darzubringen. Was einem auf 
Grund eigener Anftrengung befchert wurde, was man als fhönfte 
Frucht feines Fleißes als auch von Gottes Gedeihen erwählt hat, 
das wird gemeinfchaftlich dargebradht. Die Mahnung an die Ge; 
meinde in Ephefus Elingt hinein: „Er arbeite und fchaffe mit den 
Händen etwas Gutes, auf daß er habe zu geben dem Dürftigen“ 
(Eph. 4, 28). Nicht Reichtum und Überfluß, wohl aber gefegnete Ar⸗ 
beit wird fo als die gefunde Grundlage des gemeinfchaftlichen Ge; 
bens geehrt und anerkannt. Und weil die vielen Gaben in ihrer fröh⸗ 
lichen Buntheit öffentlich ausgeftellt find, weil fie auch von jedermann 
mit Kennerbliden und mit verfiohlenem Griff geprüft werden kön⸗ 
nen, fteht das Erntedankfeſt in einem inneren Gegenfaß zu den heim; 
lichen, durchaus unperfönlichen Gaben in den beim Gottesdienft ver; 
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wendeten Büchfen. Diefe fhluden zumal in unergogenen Gemeinden 
allerlei untauglihe Münzen. Ich fah ſchon Biermarfen, Knöpfe, 
Heine Lederftüde und felbft einmal einen Nagel. Diefen Nagel nahm 
ich dann am darauffolgenden Sonntag auf die Kanzel, predigte über 
den Tert: „Ich will ihn zum Nagel fieden an einem feften Ort, und 
fol Haben den Stuhl der Ehren in feines Vaters Haufe” (Jeſ. 22, 
23). So konnte ich untangliche Gaben auffallend rafch abfchneiden. 
Bei einem Erntedankfeft müſſen ſchöne Gaben um der perfönlichen 
Ehrenhaftigfeit der Gebenden willen dargebracht werden. Darin liegt 
ein wertvolles ergieherifches Mittel. Die Klage des Propheten Maleachi 
über minderwertige Opfergaben wird hier mittelbar durch untadelige 
Gaben ins Licht gerückt (Mal. ı, 8. 13). 

Dennoch vermögen ung alle diefe guten Zeugnisnoten, die hier 
dem Erntedankfeft zuerkannt werden, die Frage nicht auszulöſchen, ob 
wir ung hier wirklich auch auf dem Boden des Neuen Teftamentes 
bewegen. Die angeführten Bibelftellen ftammen durchweg aus dem 
Alten Teftament, und der Zufammenhang mit dem Erſtlingsgedan⸗ 
fen und mit ausgefprochenen Dankopfern führt auch nicht ohne wei⸗ 
teres in den Neuen Bund. Wurde aber auf den Wert von Natural; 
gaben hingewieſen, fo muß jeßt auch die Kehrfeite beim Namen ge; 
nannt werden. Nach dem feierlichen Dankgottesdienſt findet dann 
meift andern Tages der lebhafte Verkauf, vielleicht fogar eine Ver⸗ 
lofung flatt. Die Kapelle verwandelt fich in ein Warenhaus. Dabei 
wird num darauf genau geachtet, Daß auch jede Gabe mit dem Preife 
abgefet wird, der vom Gebenden für gerecht gehalten wird. Wehe, 
wenn die verantwortlichen Perfönlichkeiten fchlechte Schäßer find! 
Ein einziger Verſtoß wider ein einflußreiches Gemeindeglied in diefer 
Hinficht reißt hintendrein mehr Gemeinfhaft ein, als das Feft am 
Sonntag zuvor aufgebaut und befungen hat. Blidt man ganz hinter 
die Kuliffen eines Erntedankfeſtes, ſo kann man Doch ein wenig ver; 
fucht fein, zu behaupten, e8 verberge fich in ihm eine altteftamentlich 
gefärbte Kunft, Geld zu machen. Stehen und liegen die Gaben durch⸗ 
aus im Vordergrund, fo ift diefe Bezeichnung wahr. Wird aber die 
ganze Veranftaltung durch die Botfchaft des Neuen Teftamentes 
untermauert, gefragen und richtig durchleuchtet, dann freilich fieht 
alles befier aus. 
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Das Neue Teftament fennt nicht Erfilingsgaben, wohl aber Men⸗ 
ſchen als Erftlinge. Epänetus wird der Erſtling unter denen aus 
Ychaja in Chrifto genannt (Röm. 16, 5). Das von Paulus getaufte 
Haus des Stephanas wird als Erftlingsgabe Achajas bezeichnet 
(1. Kot. 1, 165 16, 15). Jakobus nennt fich und die Empfänger feines 
Briefes „Erfilinge feiner Kreaturen” (Jak. ı, 18). Chriſtus ift „der 
Erfiling geworden unter denen, die da ſchlafen“ (1. Kor. 15, 20). 
Wenn wir aber in Römer 8, 23 lefen (Überfeßung von Adolf 
Schlatter): „Uber nicht bloß das, fondern auch wir felber, die wir 
den Erftling des Geiftes haben, auch wir felber in ung feufzen, da 
wir auf die Einfeßung in die Sohnfchaft warten, auf die Erlöfung 
unferes Leibe, fo ift hier der Gedanke, daß wir Menfchen durch die 
Stellung von Erfilingen ein Verfügungsrecht über das Ganze ſinn⸗ 
bildlich anfuchen, umgefehrt, indem Gott durch die Gegenwart und 
die Wirkungen feines Heiligen Geiftes ung die Bürsfchaft gibt, daß 
wir einft zur ganzen Sohnſchaft und zur Verklärung unferer Leib; 
lichkeit gelangen dürfen?, Diefer Überblid über das Zeugnis des 
Neuen Teftamentes zeigt, daß dasfelbe Feine Erfilingsgaben, wohl 
aber Erftlingsgefchehen und Erftlingsbeziehung zwifchen Menſch und 
Gott kennt. Die Gabe heiligt weder andere Dinge, noch heilige fie 
den Gebenden. Anerfennt aber der Menfch, daß er felber Gott ges 
hört, vielleicht als ein Erftling feines Haufes, feiner Sippe, feiner 
Gegend, und daß auch auf ihn die Erfilinge des Heiligen Geiftes 
gelegt find; beugt er fich unter den Herrn der Kirche, den auferftanz 
denen und erhöhten Erftling Jeſus Chriftug, dann werden feine Ga; 
ben zu Zeichen des Dankes und zu greifbaren Unterpfändern feiner 
Gemeinſchaft in der chriftlichen Gemeinde nach der Weife der erften 
Ehriftengemeinde mit ihren Liebesmahlen und mit ihrer gegenfeis 
tigen Hilfe. Wird das Erntedankfeft von diefem Sinne gefragen, 
dann hat e8 feinen berechtigten Platz als feftlichen Gottesdienft. 
Weiß es aber davon nichts, fo ift es nur eine chriftlich verhüllte 
Kunft, Geld zu maden. 
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12. Kapitel 
Das Hriftlihe Geldfeft 


Ich unterfeheide zwifchen einem durchaus fachlich gehaltenen, in 
der ganzen äußeren Aufmahung nüchternen Verkauf verfertigter 
Handarbeiten zugunften eines chriftlichen Werkes und dem, mag mit 
dem Namen „Bazar“ bezeichnet wird. Ein einfacher Verkauf, auch 
wenn fein Ertrag hohe Summen erreicht, ift Umſatz von Arbeits; 
erzeugniflen in Geldwert innerhalb eines erweiterten Kreifes von 
Bekannten und Freunden des betreffenden Werkes. Es vereinen fich 
größter Fleiß, folide Arbeit und, da doch die Mehrzahl der Betei⸗ 
ligten dem befcheideneren Mittelftand angehören, ganz beträchtliche 
Geldopfer. Nicht wenige Kleidungsftüde wurden auch von armen 
Frauen auf Beftellung gegen guten Lohn angefertigt. Diefe Arbeits⸗ 
befhaffung während Monaten ift befte chriftliche Nächftenliebe. 
Wiederum dienen die meiften beim Verkauf erftandenen Kleidungs⸗ 
flüde dazu, an Weihnachten bedürftigen Familien eine wirkliche 
Freude zu bereiten. Der ganze Erlös aber Hilft einem chriftlichen 
Merk, fich einer gewiſſen Öffentlichkeit in Erinnerung zu rufen, feinen 
Freundeskreis zu fehen und der Kaffe ein wenig aufzuhelfen. Wider 
ſolche Beranftaltungen wird man nichts einwenden können. 

Wenn wir aber das Thema: „Die Kirche und ihr Geld“ im Ger 
wühl eines regelrechten Großbazars, eines diefer hriftlichen Geld- 
fefte überdenfen, dann balfen ſich mancherlei Bedenken wie lange 
dunkle Wolfen zufammen. Wir fragen ung zuerft, weshalb diefer 
Bazar zuftande gebracht wurde, und erfahren, der Fehlbetrag fei 
ftändig größer geworden. Wenn nicht eine Summe von ganz ber 
flimmter Höhe zufammengebracht werde, müffe man abbauen, und 
man wolle auf diefe Weife wenn möglich auch neue Freunde ges 
winnen. Laufende Schulden, Abbaugefahr und Schrumpfung des 
tragenden FKreifes find fomit die Gründe diefes fabelhaften Geld; 
feftes eines hriftlihen Werkes. Weifen jene drei Gründe unbedingt 
nur nach diefer Hilfe? Sollte aber jemals diefe Hilfe verfagen, was 
wird dann vorgefehrt? Dann müßte eine innere, vielleicht fehr durch⸗ 
greifende Sanierung des Werfes tapfer und felbftverleugnend in die 
Wege geleitet werden. Um diefem peinvollen Tun auszumeichen 
greift man zur Mobilifation deffen, was ich den Überfluß der hrift- 
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lichen Gefellfhaft nenne. Alle Eröffnungsandachten famt den Dank; 
gebeten, wenn die Mitarbeiter abends völlig erfchöpft und doch bes 
glüdt den Erfolg dieſes Feftes überbliden, täuſchen nicht über die 
Tatfache hinweg, daß die ganze Veranftaltung froß alles Schönen, 
das fie umfaßt, troß bedeutender Opfer vieler Teilnehmer, doch ein 
ganz großartig aufgegogener Scheinhandel geweſen ift. Die Gaben 
find entweder geſchenkt oder in Kommiffion aufgefürmt. Die Preife 
find je nach der gefellfchaftlichen Höhe des Käuferkreifes entweder auf; 
fallend niedrig oder fehr Hoch, meift aber fo angefeßt, daß jedenfalls 
die Spender nicht beleidigt werben. Die Menge der Käufer aber 
kauft, außer wenn e8 Eßwaren oder Verfohenkfachen find, nicht aus 
Bedürfnis, fondern um zu helfen. Sie kauft alfo eigentlich Über; 
flüffiges. Und das hingelegte Geld ift desgleichen nicht nofwendiges 
Bedarfsmittel, fondern Überflüffiges, das man eigentlich ſchenkt. 
Man Eauft alfo tatfächlich zum Schein. Weil e8 ein Scheinhandel ift, 
wird die Veranftaltung auch, abgefehen von Luftbarkeiten für Ju⸗ 
gendliche und angenehmen Speifemöglichkeiten, zum chriftlichen Feft. 
Ein Feft des Scheinhandels, nicht etwa ein Feftgottesdienft. 

Die Eigenfchaft des Scheinhandels tritt noch an einem anderen 
Punkte hervor. Etwa der fünfte Teil einer Bazarware ift minder; 
wertig. Wird er nicht aus Verlegenheit gekauft, fo geht er bis zum 
legten Kulturgreuel durch eine abfehließende Tombola auch noch von 
den Tifchen. Diefe Minderwertigfeiten ſtammen einesteilg von rüh⸗ 
renden Menfchen, welche nicht wiffen, was praftifch iſt; andernteilg 
auffallenderweife von begüterten Gönnern, die ihre Kulturſcheußlich⸗ 
feiten mit Vorliebe an hriftliche Bazare abfreten. Diefer fünfte Teil 
nun wandert, fofern er nicht zerftört oder an Arme verfchenft wird, 
tatſächlich von Bazar zu Bazar, oft fogar von einem Drfe zum an⸗ 
dern. Es ift alfo Bazargiroware. Wie Girogeld von Konto zu Konto 
überfehrieben wird und eigentlich nie als wirkliches Geld in die Hand 
eines der zeitweiligen Befiger gelegt ift, fo wandern diefe Greuel und 
Unmertigfeiten von einem chriftlichen Geldfeft zum andern. Gie find 
fomit lediglich Zeichen für Geldgaben. Mindermwertige Symbole eines 
Kaufes oder eben auch die Beweife des hier fiattfindenden Schein, 
handels. Scheinhandel aber ift, fofern Überflüffiges eingeſetzt wird, 
ohne Zweifel ein Geldfeft. 
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Im Papfterlaß über die Arbeiterfrage aus dem Jahre 1891 ftehen 
die Sätze: „Iſt der Beſitz jedoch größer, als es für den Unterhalt 
und ein flandesgemäßes Auftreten nötig ift, dann tritt die Pflicht 
ein, vom Überfluffe den notleidenden Mitbrüdern Almofen zu fpenz 
den. Was ihr an Überfluß habet, das gebet den Armen, heißt es im 
Evangelium“ss. Das hier erwähnte Bibelmort fteht Luk. ız, 41. 
Luther überfegt: „Doch gebt Almoſen von dem, das da ift, fiehe, 
fo ift’8 euch alles rein.” In einer neueren Auslegung des Lukas⸗ 
evangeliums werden die griechifhen Worte: za Evövra im ganzen 
Zufammenhang überfeßt mit: „Gebt den Inhalt der Schüffeln in 
Siebe als Almoſen, fiehe, fo ift euch alles rein”°?, Wie fommt nun 
nicht nur das päpftliche Nundfchreiben, fondern überhaupt die katho⸗ 
Tifche Lehre zu einem Begriff des Überflüffigen? Die Iateinifche Bibel, 
die Vulgata, überfegt unfere Lufasftelle mit „quod superest date 
eleemosynam“, zu deutfch: „was übrigbleibt” (alfo den verbleis 
benden Reſt) „gebt als Almoſen“. Nach katholifcher Lehre ift dag 
Überflüffige das, was nach Abzug des für den flandesmäßigen Les 
bensunterhalt Notwendigen übrigbleibt. Diefes Entbehrliche anzu⸗ 
greifen, ift nur dann geboten, wenn der andere in äußerfier Not ift. 
Alles, was diefe Grenze überfchreitet, fällt bereits unter die „Räte“o. 
Mer alfo nach diefer Lehre des Thomas von Aquin mehr verfchentt, 
betritt den Weg derjenigen Chriften, die nach der wahren Volk 
fommenheit frachten, indem fie die fogenannten befonderen Räte der 
freiwilligen Armut und der Ehelofigfeit zu erfüllen frachten. 

Wenn man alfo gewiß mit Recht fagen kann, ein groß aufgezo⸗ 
gener cheiftlicher Bazar fei ein Scheinhandel mit Überflüffigem, fo 
feiert hier eben diefe Art von chriftlicher Nächftenliebe ihr ausgezeich⸗ 
netes Feft. Jeder kauft nad) feinem Stande. Jeder tut fein Möglich; 
fies innerhalb der Grenzen des bei ihm Überfließenden. Das ift der 
Grund, weshalb die in einem folhen Bazar fich auslebende Gemein; 
fchaft fehr fragwürdig ift. Sie zerfließt fo, wie fie fam. Zurüd bleibt 
das Geld und das Gefühl, wieder einmal über den Berg gefommen 
zu fein. Weil aber die hier fich darftellende Gemeinfchaft fo frag⸗ 
würdig tft, kann fie auch in innerfter Gefeßmäßigfeit merfwürdig 
fließende Grenzen haben. Nicht nur wird der reiche Chrift, aber auch 
überhaupt der wohlhabende und gebefreudige Gaft mit Anfehen der 
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Perfon ausgezeichnet (Jak. 2, 1. 2), fondern man nimmt auch von 
irgendwelchen irgendwie erreichbaren Gefchäftsleuten Gaben und 
Hilfen ohne große Bedenken an. Mir wurde einft bei Anlaß eines 
folhen Verkaufes ein Gebäd in Form eines Prunkbuches mit Zuder; 
überzug feterlichft übergeben. Auf dem Dedel fanden die Worte: 
„Geſchichte der Stadtmiffion.“ Man denfe! So läßt man nicht nur 
alles herein, fondern muß e8 doch wohl auch hereinlaffen, weil diefe 
offenen Türen Sympathien fehaffen auch bei allerlei Handelsleuten, 
Gewerbetreibenden und fonftigen Menfchen. Es ift eben tatſächlich 
ein chriftliches Geldfeft. Genau fo, wie diefer Name ein Ärgernis ift, 
fo tft e8 im Grunde genommen auch die Sache felbft. Wenn aber 
chriſtliche Werke ihr Dafein und ihren Fortbeftand alle zwei Jahre mit 
diefem Mittel weiterpeitfchen müſſen, dann ift es höchfte Zeit, nicht 
nur die Vermögenslage, fondern auch den chriftlichen Glaubens; 
grund des Werkes bis ins Innerfte nachzupräfen und der Zucht des 
Heiligen Geiftes tapfer und demütig ftandzuhalten. 


13. Kapitel 
Glüdsfpiele und Götzenopfer 


Welchen Zufammenhang könnten wohl jene wenig verflandenen, 
von einfachen Bibellefern oft überfchlagenen Kapitel in den Paulus; 
briefen, die fehr ausführlich über die Stellung der Chriften zum 
Götzenopferfleiſch reden, mit irgendwelchen Geldglüdsfpielen haben? 
Iſt dag nicht eine fehr gefuchte Verbindung? Eine Lotterie ift doch 
nichts anderes, als was fie fein will. Durch ſchöne Gewinnmöglich⸗ 
feiten will man Geld hervorlocken, und mit dem Gemwinnanteil des 
Unternehmens werden öffentliche und befonders auch gemeinnüßige 
Merfe ermöglicht, die ohne diefe Hilfe ungetan bleiben müßten. Ift 
nicht alles, was einem Sozialwerk zur Verwirklichung hilft, um feiner 
Erfolge willen entweder auch fozial berechtigt oder wenigſtens zu; 
läffig? Der Gemeinnüßigfeitserfolg dedt in einem Überfchuß allerlei 
Schattenfeiten einer Gelöbefchaffung duch Geldglüdsfpiele einfach 
zu. Man wird beinahe erinnert an den Schaß der Kirche, diefen Hort 
überfließender Gebete und Verdienfte Chrifti, Marine und der zur 
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Vollkommenheit gelangten Chriften. Diefer Überfluß wird verwaltet 
von den Bevollmächtigten der Fatholifchen Kirche. Aus ihm werden 
Berdienfte zugefprochen den vielen, die aus eigener Anftrengung bei 
weitem nicht das an Verdienften erlangen, deffen fie tatfächlich bes 
dürfen‘!, Genau fo werden doch vielfach auch äffentlihe Geld; 
auslofungen zugunften von Sozialwerken gewertet. Ihr überſtrö⸗ 
mend guter Enderfolg dedt die Eleinere Menge fragwürdiger Erſchei⸗ 
nungen bei den Geldgebern, ven Gewinnern und den Verlierern zu. 
Das wird geglaubt. 

Wenn denn aber diefe Sache fo harmlos ift, wenn man fie fogar um 
der Geld; und Arbeitsbefhaffung willen für fogial hochwertig erklären 
könnte, wie kommen dann Glieder der chriftlichen Kirche dazu, nicht nur 
Geldlotterien als fittlich verwerflich einzuſchätzen, fondern auch jeder 
chriſtlichen Kirche und jedem hriftlichen Werk dringend zu raten, weder 
felber eineGeldlotterie gu veranftalten noch auch nur den kleinſten Bruch 
teil eines Lotteriegewinnes von irgendwelcher Seite her anzunehmen? 
Kann man denn hier mit einem Male fo ſchroff einen Graben giehen? 
Wenn einem chriftlichen Werk aus dem Nachlaß eines Bierfabrifanten 
ein kleines Vermögen zufällt, nimmt dag Werk diefe Zuwendung an 
oder nicht 1?! Wird es nicht denken: „non olet“, „es riecht nicht nach ſeiner 
Herkunft“, und wir tun Gutes damit? Durch unſere Verwendung wird 
die Herkunft dieſes Geldes, an dem doch auch Trunkſucht nicht unbeteiligt 
iſt, zugedeckt und unſchädlich gemacht. Warum könnte man es nicht auch 
ſo halten mit Lotteriegewinnen? Ich weiß von einem rechtſchaffenen 
gläubigen Chriſten. Der war über die Geldnot eines von ihm hoch⸗ 
geſchätzten chriſtlichen Werkes ſo ſehr niedergeſchlagen, daß er auf den 
Gedanken kam, er wolle ſo viele Loſe ausgeſprochen gemeinnütziger 
Geldlotterien kaufen, damit er eine ziemlich ſichere Ausſicht auf gro⸗ 
ßen Gewinn erhalte. Wäre ihm nun ſolcher zugefallen, ſo hätte er 
mit dieſer Summe dem betreffenden Werk aufgeholfen. Es war ihm 
ein unerwarteter Schlag, als er aus einer meiner Predigten heraus⸗ 
hören mußte, daß das Annehmen ſolchen Geldes einem chriſtlichen 
Werke nicht zuſtehe. Oder wollen wir es mit den Nikolaiten halten 
(Dffenb. 2, 14f.), indem wir bedenkenlos alle Grenzen einreißen? 
Sie aßen Gößenopferfleifch, fie trieben auch Hurerei. Das brauchte 
ja nicht einfach nur Gefeßlofigfeit und Libertinismus zu fein. Viel⸗ 
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mehr ließe fich folch ein Verhalten mit dem Hinweis rechtfertigen, 
daß, wenn Gottes heiliges Tun ung gegenüber in Jeſus Chriſtus 
und durch feinen Heiligen Geift für unfer Heil jegt und einft durchaus 
maßgebend und entfcheidend ift, unfer menfchliches Tun und Laffen 
um feiner Unmaßgeblichkeit willen, wegen feiner Beziehungsloſigkeit 
zum Heilsfieg über ung ſowohl gut als ungut fein könne, Iſt denn 
nicht Gut und Böfe duch das ‚Evangelium grundfäglich aufge; 
hoben 26? 

Ob der einzelne Ehrift an Geldlotterien fich beteiligen will und was 
er mit ihm zufallenden Gewinnen mache, ift hier nicht zu prüfen. 
Meine Frage geht dahin, ob die Kirche, ob das einzelne Werk nach 
Art der Nikolaiten bedenkenlos mitmachen darf oder ob hier Grenzen 
gezogen find. Wollte ich die Vergleichgültigung des menfchlichen Tung 
um der erwählenden Gnade Gottes willen auch auf das Tun der 
Kirche übertragen, fo löſe ich fie damit von der Pflicht des Gehor⸗ 
fams. Sie ift dann ebenfowenig gehalten, irgendein Wort der Heiz 
ligen Schrift glaubend und gehorchend anzunehmen. Nicht daß ich 
meine, der Gehorfam der Kirche mache fie zur Kirche, Ich weiß fehr 
wohl, daß die Verkündigung des Wortes Gottes das entfheidende 
Tun iſt. Uber alle Verkündigung ift finnlos, wenn nicht eine Ge, 
meinde da tft, die auch hriftliche Gemeinde fein will. Sp ift ganz 
gewiß das Tun und das Nichttun der Gemeinde als folche doch auch 
ein Zeugnis, daß hier das Wort Gottes lauter als Gnade und als 
Gericht verfündigt und duch den Heiligen Geift gehört wird®, 
Darum ift e8 feine Moraliftit noch eine Kaſuiſtik, es ift auch Feine 
pharifäifche Haltung, wenn alles, was chriftliche Kirche und chriftliche 
Drganifation ift, einhellig erklärt, daß fie mit reinen Geldlotterien 
und ihren Gewinnen nichts zu fun haben wollen. Das führt ung 
nun zu den Fragen nad) dem Gößenopferfleifeh. 

Den Juden war das Gößenopferfleifeh völlig verboten. Sein Ges 
nuß war Abfall vom Judentum‘, Paulus unterſcheidet Teilnahme 
an der eigentlichen Kulthandlung im Heiligtum famt Effen vom 
Dpfermahl einerfeits und andererfeits Gebrauch, alfo Kauf und 
Effen, von Götzenopferfleiſch, abgefehen vom eigentlichen Kultmahle. 
Über das Erſte fpricht er 1. Kor. 10, 14-22. Die Chriften werden 
ermahnt: „Sliehet vor dem Gößendienft... Welche vom Opfer effen, 
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find die nicht in der Gemeinſchaft des Altars?... Ihr könnt nicht 
zugleich trinken des Heren Kelch und der Teufel Kelch; ihr könnt nicht 
zugleich teilhaftig fein des Herrn Tifches und der Teufel Tifche” 
(Berfe 14, 18, 2ı). Hier haben wir ein klares Verbot. Wir verftehen 
e8, fo wir ung vergegenwärtigen, was jene Opfermahle in der an⸗ 
tifen Welt bedeuteten. „Jeder Bürger Hat Anrecht auf ein Stüd vom 
Dpfertier. Der Empfang des DOpferanteild war ein äußeres Symbol 
des Bürgerrechtes. Teilnahme an der Progeffion und Anmwefenheit 
beim Feft ift Bedingung für den Empfang“, Es handelte ſich alfo 
um eine durchaus eriftentielle Glaubens; und Gemeinfhaftsfrage. 
Die bürgerliche Zugehörigkeit erhielt ihr Siegel in der Teilnahme 
an der Opfermahlzeit. Wer dazu gehörte und dazu gehören durfte, 
der gilt innerhalb diefer Gemeinfchaft. An ihr nicht teilnehmen, heißt: 
heimatlos werden in diefer Welt, heißt: ein Fremdling und Pilger 
fein, heißt: fein Bürgertum und feine Heimat — nun chriftlich ges 
ſprochen - im Himmel haben (Phil. 3, 20). 

Die Entftehung des Geldes ift befanntlich in ihren fiefften Wur; 
zeln unlöglich mit heidnifhem Götterdienft verbunden, Geld und 
Tempel bildeten urfprünglich jedenfalls infofern eine Einheit, als 
die Garantie des zugehörenden Geldes in der Myſtik des betreffenden 
Tempeldienftes verborgen war. Die griechifche Bezeichnung Obolos 
für ein Geldftüd heißt Bratfpieß. Gemeint find Bratfpieße mit einer 
datan befeftigten Fleifehportion. Eine Handvoll diefer Spieße heißt 
Drachme. Indem unter dem Fürften Phaidon die Spieße eingezogen 
wurden, die zuvor für deren Empfänger die Geltung perfönlicher Zus 
gehörigfeit und bürgerlicher Kreditfähigkeit bedeuteten, wurden diefe 
eingegogenen Spieße zur Dedung für den Obolos als Münze. Das 
alles gehörte durchaus in den Tempelbezirk. Das römifche Grund⸗ 
nominal für Schwergeld heißt as. As, assis kann abgeleitet werden 
von assus, gebraten. Assum, ein Stüd Braten, Gewiß war zur 
Zeit des Apoftels Paulus diefe Wurzel der Geldentftehung verborgen, 
aber im Opfermahl zeigte fie fich noch. Wenn nun die Gemeinden 
gehalten werden, an diefen Opfermahlen nicht teilgunehmen, wenn 
diefe in ſchärfſtem Gegenfaß zum heiligen Abendmahl genannt find, 
fo fällt ein Helles Licht auf diefen ganz konkreten Sinn der Erlöfung 
im Blute des Gotteslammes: „Ihr feid nicht mit vergänglichem 
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Silber oder Gold erfauft von eurem eitlen Wandel nach väterlicher 
Weiſe“ (1. Petr. ı, 18). Diefes fcharfe Abſtandnehmen vom Geld 
ift tieffter Sinn für die Aufrichtung der Gemeinde Ehrifti. Darum 
ift alles, was einer Vergötzung des Geldes, einem ausgefprochenen 
Mammonsdienfte gleichkommt, in diefer Gemeinde undenkbar und 
unmöglich, felbft wenn dadurch ihre bürgerlihe Sicherung zerftört 
würde. 

An den anderen Stellen der Paulusbriefe, welche vom Götzen⸗ 
opferfleifch Handeln, ift nicht von der eigentlichen Teilnahme am Mahle 
die Rede, fondern vom Gebrauch, Kauf und privaten Eſſen des; 
felben (1. Kor. 8, 1-13; Röm. 14). Ich verweife im letzteren Kapitel 
befonders auf den 20. Vers: „Verſtöre nicht um der Speife willen 
Gottes Werf. Es ift zwar alles rein, aber e8 ift nicht gutdem, der 
e8 iffet mit einem Anftoß feines Gewiſſens.“ Diefer private Gebrauch 
ift alfo dem Gewiffensentfheid und noch mehr der Bbrüderlichen 
gegenfeitigen Verantwortung innerhalb der Chriftengemeinde über; 
bunden. 

Auf unfer Beifpiel von den Geldlotterien übertragen, würden 
diefe apoftolifchen Weifungen befagen, es ift der Gemeinde ver; 
boten, ſich an ihnen zu beteiligen, denn fie find troß aller gemeins 
nützigen Aufmachung, die der religiöfen des heidnifchen Tempel; 
dienftes entfpräche, ausgefprochene Mammonsfefte. Für das einzelne 
Gemeindeglied aber wird Kauf und Verwendung von Lotterielofen 
und gewinnen zur ernfteften Gemwiffensfache. In feinem Gewiſſen 
ift e8 aber auch gebunden in der Glaubensgemeinfchaft der Ger 
meinde. Traut e8 auf die Netterfraft des Mammons, fo ift Dadurch 
das Vertrauen auf die Erlöfung in Jeſus Chriſtus gefährdet. 

Nun mögen einige Beifpiele diefen ganzen Gedanfengang aus⸗ 
weiten und in bezug auf das ganze Thema: „Die Kirche und ihr 
Geld“ noch deutlicher werden laffen. 

Die Hftindifche Kompanie bezog im Jahr 1813 aus dem Tempel 
des Tfchagganatha zu Puri nach Abzug der Unkoften einen Rein⸗ 
gewinn im Betrag von 233 439 Rupten. Für den Zeitraum 1814/15, 
als die englifche Regierung diefes Recht übernommen hatte, betrugen 
ihre Gefamteinnahmen aus ſolchen Pilgerabgaben 587 279 Rupien. Die 
Eingeborenen urteilten damals der Miffion gegenüber: „Wenn eure 
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Religion die wahre wäre, würde die Regierung diefelbe unterftügen; 
aber fie tut das nicht. ‚Sie unterffügt vielmehr unfere Götter”, 
Bibliſch gefehen war das Tun der Ubgabenempfänger nichts anderes 
als Teilnahme an der Götzenopfermahlzeit. 

Bei Anlaß einer Miffionsausftellung zeigten die Durchführenden 
nicht nur viel Sehenswertes aus den Arbeitsgebieten in Japan und 
China, fondern hatten auch einen größeren Raum mit Buddhaftend; 
bildern angefüllt. E8 waren zum Teil, fünftlerifeh und antiquariſch 
gentteilt, fehr wertvolle Stüde. Die Preife bewegten fich meift in 
dreiftelligen Zahlen. Ich fragte den führenden Agenten, welchen 
Sinn diefer Teil der Veranftaltung habe, und erhielt die durchaus 
unerwartete Antwort, e8 gebe in diefer Stadt fehr viel Intellektuelle, 
die fich für den Buddhismus intereffierten. Er habe ſchon einige ſchöne 
Stüde zugunften des Miffionswerfes verkaufen können. Wenn zus 
fälligerweife ein Chinefe neben ung geftanden wäre, was hätte er 
wohl gedacht? 

Im Jahr 1899 mußte fih der VBorftand der Bafler Miffion auch mit 
der Frage des Ahnenopfers und der Stellung des chinefifhen Chriften 
zu ihm befaſſen. Der Befchlußlautete : Bezüge von Geldunterftüägungen 
und Gaben aus Familiengut, ohne daß Ahnendienſt vorliegt, iſt 
Chriſten geſtattet. Verboten iſt jedoch Teilnahme an Ahnenzeremo⸗ 
nien. Das Eſſen von Fleiſch von Opfertieren iſt freigeſtellt, wenn es 
ohne jede Beteiligung an der Feſtfeier der Ahnenverehrung zu Hauſe 
ſtattfindet. Immerhin iſt den Gemeindemitgliedern davon abzu⸗ 
ratenẽs. Dieſer klare Beſchluß iſt eine genaue Übertragung der bibli⸗ 
ſchen Weiſung auf das heutige Miſſionsgebiet. Man könnte nicht 
beſſer die Wirklichkeitsnähe der apoſtoliſchen Anordnungen aufzeigen. 

Nur ſcheinbar ſind wir von den Lotterien abgekommen. Sie ſind 
ausgeſprochene Mammonsfeſte. Wer ſich an ihnen beteiligt, gibt 
Geld, um Geld zu erlangen. Indem er allerdings das Riſiko des 
Verluſtes ſeiner Einlage auf ſich nimmt, empfängt ſein Tun den 
Schein einer gemeinnützigen Haltung, indem er ſeine Einlage zum 
Gewinn für die andern, ihm unbekannten Mitſpieler zur Verfügung 
ſtellt. Allein im Endergebnis iſt es für den Teilnehmer ein Spiel um 
Geld. Würde eine chriſtliche Kirche oder ein chriſtliches Werk eine Ver⸗ 
anſtaltung in Szene ſetzen, deren treibender Sinn nichts anderes iſt, 
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als möglichft viel Geld zufammenzubringen, fo ift das Mammons⸗ 
dienft. Das biblifche Verbot der Teilnahme an der Gößenopfermahl; 
zeit ift dann übertreten. „Es haben Juden Beiträge an Kirchenbauten 
in Berlin gefpendet und Geld zur Deutſchen Nationalfpende für die 
Miffion im Jahre 1913 gegeben, indem man bei ihnen darum bat, 
und fie nahmen die Bitte an“, Will die Kirche wirklich Kirche Jeſu 
Ehrifti fein, fo darf fie nicht jedermann um Geld angehen. Sie darf 
aber auch nicht von jedermann Gaben annehmen. Es gibt Geld, das 
unbedingt zurüdgemwiefen werden muß. „Du follft feinen Hurenlohn 
noch Hundegeld in das Haug des Heren, deines Gottes, bringen aus 
irgendeinem Gelübde, denn das ift dem Herrn, deinem Gott, beides 
ein Greuel“ (3. Mofe 23, 19). Abrahams Antwort an den König von 
Sodom ift hier grundlegend klar. Nach Kriegsrecht hätte er Rechts⸗ 
anfpruch fowohl auf die Menfchen als auf die Reichtumer Sodoms 
gehabt. Der befreite König bittet ihn, auf die Menfchen zu verzichten 
und fich mit dem Reichtum zu begnügen. Abraham aber weigert fich, 
überhaupt etwas anzunehmen, mit der Begründung: „daß du nicht 
fageft, du habeft Abram reich gemacht“ (1. Mofe 14, 23). Der näm⸗ 
liche Geift zeigt ſich auch in jenem Beſchluß des Konzils zu Chalcedon, 
daß die Kirche Feine Gaben von Bedrüdern der Armen annehmen 
dürfe? und wenn die hHolländifchzreformierte Kirche von den Lom; 
Barden fein Geld für kirchliche Zwede fich geben Tieß”!, Freilich wurde 
diefe Strenge fpäter in bezug auf die Bankiers verlaffen, indem man 
fie gewähren ließ, fofern fie fich über ihre Nechtgläubigkeit und ihre 
Ehrbarfeit ausmweifen Eonnten”?, 

In der Dämonie des Geldes ſteckt etwas vom Wefen der Proftitus 
tion. Die Gleichgültigfeit, in der es fich jedem darbietet, die Treu; 
Iofigfeit, mit der e8 fich von jedem Inhaber löſt; die jede Herzens; 
beziehung ausfchließende Sachlichkeit, indem e8 nicht nur ein Mittel, 
fondern eben das Mittel, ja vielfach fogar der Mittler ift, alles dies 
zeigt eine unheimliche Ähnlichkeit mit der Proftitution??, Hier muß 
die Kirche helle Augen haben. Hier fol fie e8 auch in befonderem 
Maße lernen, gegen fich felber Hart zu fein, damit fie nicht predige: 
„Du ſollſt nicht die Ehe brechen“ (2. Mofe 20, 14), zugleich aber felber 
die Proftitution des Geldes innerhalb ihrer Verantwortung zulaffe. 


Wie forgt die Kirche für ihre Arbeiter? 
I. Die Sicherftellung des Pfarramtes 


14. Kapitel 


Was heißt: „Umfonft gebt es auch?“ 


Die Londoner Miffionsgefelfchaft hatte für ihr Sahresfeft am 
14. Mai 1824 den volfstümlichften Prediger der Großftadt als Haupt; 
redner gewinnen können. Einen Mann aus Schottland, halb Then; 
Ioge, halb Mathematiker, Gehilfe Dr. Chalmers in Glasgow, jeßt 
aber in London mit der Abficht, das Chriftentum „in einem mehr 
heroiſchen Stil” zu betreiben”, Das Gotteshaus ift überfüllt. Wäh⸗ 
tend drei ganzen Stunden fpricht Edward Irving, zeitweilig felber 
faft erfchöpft, über die Ausfendungsrede des Herrn in Mtth. 10, 
5-10, Irving nennt die jegigen Sünger in der Miffion Mammong; 
diener und geißelt ihre Sucht, Geld zuſammenzubringen. Er fpricht 
von der ängſtlichen Sorge, Einnahmen und Yusgaben in Einklang 
zu bringen, und wirft den Mitarbeitern in der Miffion vor, fie feien 
Agenten einer Gefellfchaft, nicht aber dag, was fie fein follten: Apo⸗ 
ftel Jeſu CHrifti”d, Bekanntlich begründete Irving fpäter in Verbin; 
dung mit dem Bankier Henry Drummond eine Fatholifchzapoftolifche 
Gemeinde, wobei er der Einführung aller in Ephefer 4, ıı genannten 
Ämter, der Apoftel, Propheten, Evangeliften, Hirten und Lehrer, be; 
fonderes Gewicht beilegte. Wie begeichnend ift diefe Haltung! Kampf 
wider geordnete Ämter und ihre Erfegung durch Fünftliche Schaffung 
von Ämtern auf Grund von Gnadengabe. Forderung apoftolifch 
gefinnter Männer und Verbindung mit einem Bankier. Beim Ver; 
laffen defien, was man biblifche Nüchternheit nennen könnte, bez 
ginnt alfo ein Pendel nach beiden Seiten hin heftig auszufchlagen. 
Es ſchwingt in außergewöhnliche Geiftlichkeit, fährt aber, mie 
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Irvings Leben deutlich zeigt, auch in auffallend große Menfchlich- 
feiten. Man fehnt fich nach einem echten Siegel des Heiligen Geifteg, 
bewirft aber mit der Einfeitigfeit und Ausſchließlichkeit diefes Ver; 
langeng, daß der Siegellad unheimlich menfchlicher Are ift. 

Nicht ganz hundert Sahre früher hatte ein anderer Mann die näm; 
liche Not wie Irving erſchaut. Ich meine den fpäteren Bifchof der 
Herenhuter Brüdergemeine, den einzigartigen Drganifator des Ver; 
ſuches eines chriftlichen Kommunismus in Bethlehem⸗Pennſylvania, 
Auguſt Gottlieb Spangenberg. Die in ihrer Sugend leidenfchaftlichen 
Neinfager werden oft fpäter die bahnbrechenden Neugründer. Im 
Nein der Abwehrgebärde ftedt ein noch unbewußtes Ja zu einem 
Auftrag Gottes, der durchaus in feiner Erwählung verborgen ift. 
Spangenberg fohreibt im Herbft 1738 an J. Lefong: „Die Eutheraner 
und Reformierten wollen Kirchen haben, follten fie auch das Geld 
dazu betteln. Und wenn die Kirchen fertig find, fo wollen fie Prediger 
haben, die ihre Kinder taufen und ihnen dag fogenannte Abendmahl 
geben, follten fie auch die ärgſten Ignorantes und die [hädlichften 
Betrüger dazu nehmen. Hat nun das Volk einen Pfarrheren und eine 
Kirche, fo ift’8 denn roh und tanzt um das Kalb herum, ift ruhig im 
Herzen und denft wie dort Micha (Nichter 17, 13): ‚Nun weiß ich, 
daß mir der Herr wird wohltun, weil ich einen Leviten — heutigen 
tages heißt e8 einen Gelehrten — zum Priefter habe‘, Für Span⸗ 
genberg in feiner damaligen Haltung find die Pfarrherren Leute, die 
unehrliche Hantierung treiben (1. Tim. 3, 3; Tit. ı, 7). Als Grund 
für diefe ſchwere Anklage nennt er den Zuftand, Daß die Pfarrer den 
Kindern Gottes die Freiheit genommen haben, die Wahrheit öffent- 
lich zu begeugen. Sie ftehen darum unter einem Fluch, big fie heraus; 
geben, was fie geranbf”, Der Vorwurf, eine Gemeinde ruhe aus im 
friedvollen Wiffen, wir haben jegt wieder einen Pfarrer, er ift recht 
geftellt und nun find beide Beteiligten verforgt, er materiell — wir 
geiftlich, ift ohne Zweifel oft genug fehr berechtigt. Er zwingt ung, 
alle Fragen, die mit der Sicherftellung deg geiftlichen Amtes zufam; 
menhängen, genau zu erwägen und gu verfuchen, fie richtig gu beantz 
worten. Spißiger ift Spangenbergs Hinweis auf die Stellen in den 
Paftoralbriefen. Freilich begieht er den Vorwurf der unehrlichen Han⸗ 
tierung, wenn ich recht fehe, auf die Monopolftellung der Pfarrämter 


Was heißt: „Umsonst gebt es auch ?“ 97 


in bezug auf Wortverfündigung und Unterricht, daß nur der Beamte 
der offigiellen Kirche im Namen Jeſu Chrifti foll Handeln und reden 
dürfen. Sofern ein kirchliches Beamtentum fich nur durch Verbot 
jedes geiftlichen Auftrages außerhalb diefer rechtlich geformten Be; 
amten halten will, fann ihm allerdings der Vorwurf unehrlicher 
Hantierung nicht erfpart werden. Weil fi) gerade an diefen Fragen 
ſehr Teicht gefährlich vergiftende Schlagworte im leichtverführbaren 
Volk Gehör verfchaffen, müffen wir zuallererft den betreffenden 
Bibelftellen unfere Aufmerkfamfeit zuwenden. 

Die Weifung des Herrn bei der Ausfendung der Jünger lautet: 
„Macher Kranke gefund, reiniget die Ausſätzigen, weder die Toten auf 
und freibet die Teufel aus. Umfonft habt ihr's empfangen, um; 
fonft gebet es auch. Ihr follt nicht Gold noch Silber noch Erz 
in euren Gürteln haben, auch Feine Tafche zur Wegfahrt, auch 
nicht zwei Nöde, feine Schuhe, auch feinen Steden ; denn ein Arbeiter 
ift feiner Speife wert” (Mtth. 10, 8-10). Zur Ergänzung noch die 
entfprechende Lufasftelle: „Sch fende euch als die Lämmer mitten 
unter die Wölfe. Wo fie euch aufnehmen, da ſaget: ‚Das Neich Gottes 
ift nahe zu euch Eommen‘. Wo ihr aber in eine Stadt fommt, da fie 
euch nicht aufnehmen, da gehet auf ihre Gaffen und fprecht: ‚Ihr 
ſollt wiffen, daß euch) das Neich Gottes nahe gemwefen iſt““ (Luk, 10, 
3; 9, 11). Löft man aus diefen Weifungen des Herrn die Worte: 
„umſonſt gebt e8 auch” heraus, um jede Sicherftellung des geiſt⸗ 
lichen Umtes als ſchweren Ungehorfam wider den Herren zu erklären, 
fo fehe ich darin eine falfche Anwendung. Ich kann feine wirkliche 
Beziehung zwifchen der Ausſendungsrede Chrifti und dem Charakter 
unferer kirchlichen Ämter in dem Sinne erkennen, daß aus diefer 
Nede die einzig mögliche Verfaffung diefer Amter abzulefen fet. 
Chriſtus fchidt feine Jünger vorübergehend als eilende Boten duch 
da8 Land. Sie haben nichts anderes zu tun, als in feinem Auftrag 
feine Botſchaft nun ihrerfeits auszurichten und Werke feiner Voll; 
macht in feinem Auftrag zu vollbringen. Dabei ftehen fie nicht als 
Hirten inmitten ihrer Herden noch wie Alteſte oder Lehrer in einer 
riftlihen Gemeinde, fondern fie find gefandt wie Lämmer unter 
Wölfe. Ihr Unterhalt darf nur auf der Gaftfreundlichfeit derer, die 
fie aufnehmen, ruhen; ihre Sicherheit nur in der Freiheit, ihren 
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Frieden wieder weggunehmen und weiterzueilen. Der Sinn diefer 
Sendung ift ein fliegendes Angebot der Reichsbotſchaft. Wenn mir 
alfo ein Sendling der Kirche Jeſu Chrifti der Heiligen der lebten 
Tage (Mormonen) in einem Gefpräch unter vier Augen vorwirft, ich 
predige ums Geld, er verfündige Chriftus umfonft; ich fei ein Miet⸗ 
ling, er aber ein apoftolifcher Sendbote, und wenn er fich auf die ung 
vorliegenden Bibelftellen berief, fo wußte ich doch genau, in welchen 
Häuſern meiner Gemeinde er fich beföftigen und mit Geld verfehen ließ. 
Es kam ihm auch nicht in den Sinn, Kranke zu heilen, dafür verfeßte 
er aber eine alte, geigige Großmutter in einen Befeffenheitszuftand, 
und als der Himmel bededt war, trug er freilich in biblifhem Gehor⸗ 
fam keinen Stod, wohl aber froß der Bibel einen Regenſchirm. 

Die Weifung, „umfonft gebt e8 auch“ hat felbfiverftändlich zunächſt 
den Sinn eines ausgefprochenen Handelsverbots in bezug auf den 
Yuftrag des geiftlihen Amtes. Wir befreten hier das unerfreuliche 
Gebiet der Simonie. Simon der Magier bot den Apofteln Petrus 
und Johannes Geld an mit der Bitte, fie möchten ihm ihre Voll 
macht in der Übermittlung des Heiligen Geiftes duch ihre Hands 
auflegung verkaufen. Mit fharfem Worte wurde er abgewiefen 
(Apgſch. 8, 9-24). Es gibt Simonie auch von feiten der Gemeinde. 
Was Spangenberg in feinem Ausfall wider die offisiellen Kirchen 
feiner Zeit aufdeckt, ift ein folcher Kauf. Vielleicht auch nur eine zeit; 
liche Miete, Man holt fi einen Mann nach feinem Sinn und meint, 
ihn durch äußere Sicherftellung in der Hand zu haben. Es gibt auch) 
eine Simonie der falfhen Sparfamtfeit in der Lohnbemeffung. Davon 
werden wir im 19. Kapitel zu reden haben. Umgekehrt hat befonders 
die Reformation mit dem, was man Firchengefchichtlich unter Gi; 
monie verfteht, jenem ſchamloſen Kauf und Schadher zum Erwerb 
fiechlicher Ämter gründlich aufgeräumt. Bon diefer Reinigung des 
Tempels fchreibt im Jahre 1525 der Bafler Amerbach beglüdt an 
Joh. Montaigne: „Jede kirchliche Stellung in Bafel, die man bisher 
mit ungehenerlicher Geldgahlung in Nom erfaufen mußte, fol jeßt 
den Bewerbern nach Prüfung der Gelehrfamfeit und des Lebens; 
wandelns umfonft, ohne auch nur einen Batzen zu often, zufommen“”, 

Wenn nun tatfächlich auch jedes Handeltreiben, jede irgend 
wie mögliche Lift der Bereicherung in diefer oder jener Hinficht 
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ausgeſchloſſen ift, fo müſſen wir weitergehend fragen, ob die Weiz 
fung: „umfonft habt ihr’8 empfangen, umfonft gebt e8 auch“ ebenfo 
den Lohnverzicht zur Pflicht erhebe. 

Der erfie Hausarzt des durch Sophie von Wurftemberger gegrünz 
deten Berner Diakoniffenhaufes, Dr. Bourgenis, verbat fich jedes 
Honorar und blieb dabei während feiner fünfzigjährigen Wirkfam; 
feit in jenem chriftlihen Werke's. Wahrfcheinlich Tebte diefer Mann 
von feiner Praris außerhalb des Diakoniffenhaufes. Sein Verhalten 
war nicht völliger Lohnverzicht, wohl aber ehrenamtlicher und unent; 
geltlicher Dienft in großem Maßſtabe. Lehrreich ift ebenfalls eine Er; 
innerung aus dem Leben des ung bereits befannten Georg Müller, 
fpäter in Briſtol. 1830 machte Müller der Londoner Miffion dag 
Angebot, er wolle „unentgeltlich für die Gefellfchaft arbeiten, wenn 
man ihm Freiheit laffen würde in bezug auf Zeit und Ort feiner 
Arbeit, wie der Herr ihn leiten würde”. Die Antwort bedeutete ihm 
in freundlicher Entfchiedenheit, man könne folche Perfönlichkeiten 
nicht in Dienft nehmen, die nicht willig feien, fich der Anleitung des 
Vorſtandes in bezug auf die Miffionsarbeit zu unterziehen”®, Ein 
Lohnverzicht innerhalb einer chriftlihen Drganifation ift, wie man 
hier fieht, engfteng verbunden mit dem Verlangen nach freier Selbft; 
beftimmung des Verzichtenden. Die geordnete Dienftgemeinfchaft 
gegenüber den mitarbeitenden Menfchen’ wird gelöft. Man meint, 
fie Töfen zu dürfen, wenn man das vertragliche Geld; und Lohnver⸗ 
hältnis nicht eingeht. Hier Liegt entfchieden ein Trugfehluß infofern 
vor, indem jedes Geldvertragsverhältnis auf alle Fälle unter den 
Verdacht der Simonie geftellt wird. Wer dag meint, beftreitet der 
Gemeinde das Necht der Berufung, der Ausfonderung, der Hands 
auflegung (Ordination) und des befonderen Auftrages, weil er 
meint, fobald ſich Damit eine Eriftenzficherung verbinde, fei die Ber 
auftragung illuforifch, weil verfälfcht. Es find meift fehr felbftändige 
Herrfchernaturen, die fich von diefem Trugſchluß Blenden laffen. Sie 
können ſich auch nicht auf biblifche Vorbilder berufen; etwa auf den 
Propheten Elifa, als er die Gefchenfe des geheilten Naeman abwies 
(2. Kön. 5, 16), oder auf den Propheten Daniel, da er Belfazer fagte: 
„Behalte deine Gaben felbft und gib dein Gefchenf einem andern; ich 
will dennoch die Schrift dem König lefen und anzeigen, was fie bes 
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deutet” (Dan. 5,17). Bon Heiden feine Gaben annehmen, ift nicht 
gleichzufegen mit Lohnverzicht unter Chriften. In beiden Fällen hatte 
diefer Gabenverzicht Feinerlei Zufammenhang mit der Eriftenz der 
beiden Propheten. E8 war freilich in beiden Fällen ein leuchtendes 
„umſonſt“. Diefes Zeugnis fol dazu dienen, daß Gottes Tun ganz 
und gar nur als wirkliches Tun Gottes, fei eg eine Heilung oder fei 
e8 eine Gerichtsankfündigung, hervortrete. Ich weiß freilich von einem 
einwandfrei fauberen Lohnverzicht. Er wird in den Diakoniffenmutter: 
häufern durchgeführt. Die Schweftern haben Tafıhengeld, im übrigen 
aber ftehen fie unter der gemeinfchaftlihen vollftändigen Fürforge 
ihres Mutterhaufes, folange fie zum Verband gehören. Desgleichen 
ift ihnen auch die Annahme von Geldgefchenfen verwehrt. Solche 
Haltung ift aber nicht eine herausgelöſte einzelner chriftlicher Perſön⸗ 
lichkeiten, fondern eine verbundene in einer ſolchen Gemeinfchaft, 
deren ſtrenge und forgfältige Drganifation den nötigen Erfaß bietet. 
Diefe Drdnung entfpricht, fogiologifch gefehen, dem Fehlen des Lohnes 
und jeglicher Beſoldung innerhalb des Familienverbandes, nad 
außen hin aber hat fie keinen andern Zweck, ald den Dienft um der 
Liebe Jeſu Chrifti willen, den Dienft, der nicht das Seine fucht, 
leuchtend in die Welt hinausſtrahlen zu laſſen. 

Wollte aber ein einzelner in fohwärmerifcher Auslegung der Schrift 
unter völligem Lohnverzicht, wie er dann behauptet, „umfonft“ das 
Evangelium verkünden, fo erlangt er darin paffio eine gewiſſe Freis 
heit, indem er niemandem Dan fchuldig ift und auf feinen Menfchen 
Rückſicht zu nehmen hat; ob er jedoch aktiv in der angreifenden Seel; 
forge fruchtbarer wirfen kann, ift fehr fragwürdig, weil feine Voll⸗ 
macht unduchfichtig ift. Wenn ich zu einem Familienvater, deflen 
Kinder bei mir im Unterricht find, abends gehe und ihm in Anweſen⸗ 
heit feiner leidenden Gattin das Unrecht feines Tuns in Gottes 
Namen fage und er e8 annimmt, fo vollzieht fich fein Ertragen des 
fonft Unerträglichen darum, weil er weiß, ich Bin der Pfarrer diefer 
feiner Gemeinde. Nicht weil ich dafür bezahlt Bin, wohl aber, weil ich 
beauftragt bin. 

Das fchlagmwortartige „umſonſt“ ift aber nicht bloß um der damit 
verbundenen fehr fragwürdigen perfünlichen Freiheit willen ver; 
dächtig, fondern weil eg eine Tatfache vortäuſchen will, die nichts 
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anderes ift als leerer Schein. Wer auf Lohn verzichte mit Hinweis 
auf das biblifhe „umfonft“, will dennoch Ieben. Gaben und Ge; 
ſchenke braucht er ganz gewiß. Auf weitgehende Gaftfreundfchaft be; 
fonderg bei Kleinen Leuten ift er ficher angemwiefen. Und wenn ihm 
Geld gegeben, nein, eben rein gefchenft wird, fo fol er wiflen, daß 
jedes Geldgefchenf immer auch eine Art von Taufch ift. 

„Geld ift nicht umfonft zu haben. Man muß für dasfelbe Opfer 
bringen“ ®°, Sp ift auch diefer Tauſch, mit dem man das Evangelium 
frei weitergibt und dafür freiwillige Gaben bekommt, nicht auf alle 
Fälle ein unbefchwerter Taufch. Wie leicht kann e8 gefchehen, daß das 
Evangelium doch fo geſchenkt werden muß, wie e8 dieſen biblifch ver; 
ſchwärmten Leuten angenehm in der Seele klingt! E8 gehört doch 
faft notwendig zu diefer Art, daß man wider die befoldeten Mietlinge 
im Weinberg des Heren ausfchlägt, um fo die eigene Geldfeufchheit ing 
rechte Licht zu rüden. Denn darüber wollen wir ung auch nicht täu⸗ 
fehen, daß e8 fich hier um ein mönchiſches Scheingelübde in evangeli; 
ſcher Faffung handelt. Freiwillige Armut und freiwillige Enthaltz 
ſamkeit werden zufammengebunden. Diefe Geldvirginität gelobt man 
feinen Gläubigen, während man den Gehorſam ja nicht einem 
menſchlichen Vorgefegten, fondern ausfchließlich „Dem Herrn” heilig 
verfpricht. Das macht immer Eindrud, An Weiblein, die man fangen 
fann, wird e8 nie gebrechen (2. Tim. 3, 1-7). Alles das fchafft die 
peinliche Tatfache nicht zur Seite, daß man nirgends fo fehr auf die 
Hände und auf den Beſitz der Frommen fieht, wie dort, wo man mit 
folder Betonung verkündet: „umfonft“! 


15. Kapitel 
Das geiftlihe Amt und die weltliden Berufe 


Wir haben erkannt, wie die unnüchterne Betonung des Herrenwor⸗ 
te8: „Umſonſt gebt es auch“ ein geiftliches Scheinamt hervorbringen 
fann. Würde das und noch viel anderes Unliebfames nicht dahinz 
fallen, wenn überhaupt weder fefte Löhne noch auch irgendwelche 
Geſchenke an einzelne Beauftragte auszurichten wären? Da wir als 
evangelifche Chriften ein allgemeines Prieftertum anerkennen, wes⸗ 
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halb führen wir e8 nicht durch; Löfchen dadurch das Pfarramt und 
alles, was mit ihm zufammenhängt, aus und erniedrigen fo den 
Yusgabepoften der Kirche um mindefteng zwei Drittel? Zeigen denn 
nicht Erweckungsbewegungen, daß die amtliche Betreuung der Ge; 
meinden in Sahrzehnten nicht den Erfolg, vielleicht auch die Frucht 
heroorbringen kann, wie e8 einer ſolchen Bewegung in kurzer Frift 
wunderbar vergönnt ift ? Alles das ift ohne weiteres zugugeben. Auch 
kann die Kirche in Nöte geraten, da alles öffentliche und alles heim; 
liche Ausüben eines Amtes völlig verunmöglicht if, fie alfo, wenn 
fie überhaupt nicht gänzlich ausgelöfceht wird, im wahren Sinne des 
Wortes vom allgemeinen Prieftertum leben muß und mit gutem 
Gewiffen dann auch von ihm leben foll. 

Solange jedoch die Kirche ihren Auftrag irgendwie in der Öffent; 
lichfeit ausüben darf, folange ihr auch Amtshandlungen ermöglicht 
find, folange fie Jugend nach) ganz beftimmten Ordnungen zu unter; 
richten hat, kommt fie um die Herausbildung und Sicherftellung von 
Amtsformen nicht herum. Wie ich bereits früher andeutete, bildet 
fich felbft in der Durchführung eines allgemeinen Prieftertumg eine 
Yuslefe für beftimmte Aufträge heraus. Und wenn auch ſolche Be; 
vollmächtigung noch fo fehr den Charakter der reinen Gnadengabe 
trägt und nad) außen hin ganz und gar als Gefchenf und Leitung des 
Heiligen Geiftes hingeftellt wird, fo weiß doch jeder, der hier einige 
Erfahrung hat, welche Abftufungen und Ehrenfolgen hier möglich 
find. Wie werden folhe Ehrenfolgen nur ſchon bei Gebetsvereinigun⸗ 
gen führender Chriften unbefprochen, aber genau abgewogen, forgs 
fältig beachtet ! Wir bliden auch hinter die Kuliffen einer folchen charis⸗ 
matifchen Amterariſtokratie, wenn wir den bereits leidenden Irving 
fagen und klagen hören: „Ich empfange meine Infteuftionen durch 
den Apoſtel. Aber, wenn ich fie habe, muß der Apoftel der erfte fein, 
der fie beobachtet, und ich werde ſchon dafür forgen, daß er e8 tut“ 31, 
Es ift ein Irrtum, zu glauben, e8 beftehe ein unüberbrüdbarer 
Gegenfaß zwifchen dem allgemeinen Prieftertum und einem geord⸗ 
neten geiftlichen Amte. Hören wir zuerft Martin Luther. Ihm wird es 
klar, daß der Priefter nur Diener, Knecht, Schaffner, Verwalter der 
Gemeinde ift. Denn find alle Chriften Priefter im vollen Sinne des 
Wortes, fo hat der „Eirchliche” Priefter nichts voraus als dies, daß 
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er allein das allgemeine Prieftertum öffentlich ausüben darf. Das 
Recht hierzu kann ihm aber nur die Gemeinde, dag heißt die Gefamt; 
heit, der er dienen fol, übertragen??, Das Amt ift demnach eine 
Yusfonderung durch die Gemeinde und im Dienft der Gemeinde, 
Es verleiht jedoch dem Beauftragten feinen anderen Charakter, als 
nur fomweit der Sinn und Geift diefes Auftrages reicht. 

Wenn ich recht fehe, ſteht der Gedanke des allgemeinen Priefterz 
tums, wie wir Evangelifche das verftehen, im Gegenfaß zur ausge; 
forochenen Nechtskirche und darum zur kirchlichen Jurisdiktions⸗ 
vollmacht des Priefterfiandes. Die Spiße geht nicht wider das Amt, 
wohl aber wider eine Firchenrechtliche Begründung und Durchfüh⸗ 
rung des Amtes, wie die Fatholifche Kirche fie hat. Wenn aber unfer 
Nein diefe Richtung hat, dann wird das Amt als ſolches, wie es aus 
dem neuteftamentlichen Zeugnis heraus deutlich erfennbar wird, 
nicht gefeoffen, fondern dann wird diefes Amt wiederhergeftellt und 
gereinigt. Die Kirche wird nach diefem Urbild reformiert. 

Zur Berdeutlihung und Klärung unferer Gedanken hören wir 
nun auch einen Kirchenrechtslehrer. „Weil kirchliches Handeln ge; 
meinfchaftliches Handeln ift, find Einrichtungen nötig, um diefe Ge; 
meinfchaft zu erhalten und die Vereinzelung der Tätigkeit, die 
Schwähung des Bewußtfeins der Gemeinfchaft zu verhüten. — Dies 
gefchieht durch Vertreter der Gemeinſchaft, in deren Tätigkeit jedes 
Glied als gebend und empfangend, jedes als des andern Glied ſich 
erkennt. — Diefe Eigenfchaft hat jedes Glied der Kirche, infofern es 
eine Handlung in dem wahren Bewußtſein der religiöfen Gemein; 
[haft vornimmt; um aber die ununterbrochene, nad) allen Seiten 
tätige Eriftenz der Kirche vom Zufall unabhängig zu machen, ift eine 
äußere Vertretung durch Organe der Kirche feftgefeßt??. Auch das 
Schiff der Kirche braucht feinen Kapitän, feinen Steuermann und 
feine Schiffsoffiziere. Ihre Verantwortlichkeit und ihr gegenfeitiger 
Pflichtenkreis müfjen feft umfchrieben fein. Es ift fein Zufall, daß 
fiechliche Gebilde, welche befonderg ſtark die charismatifche Beauf⸗ 
tragung ihrer Führer betonen, fich felber im Lauf eines Menſchen⸗ 
alters Teicht in folde verwandeln, Daß die führenden Perfönlichkeiten 
in einen Geruch der Heiligkeit gehoben werden und fich felber mit 
einer Yura der Unfehlbarkeit umhüllen. Zum andern breiten ſich 
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ſolche Gebilde um ihrer Einfeitigfeit und vor allem um ihrer päd⸗ 
agogifchen Unfähigkeit willen felten über die zweite und dritte Genera; 
tion aus. Sie vermehren fich vielmehr durch ftändige Abfpaltungen, 
fo daß unaufhörliche neue und doch fehr ähnliche Gemeinden, Ge; 
meindlein und Miniaturfiechlein entftehen, deren jede ihren Führern 
eine geiftliche Eriftenz und ein Betätigungsfeld verfhaffen muß. Das 
find alles Folgen eines falfch verfiandenen allgemeinen Prieſtertums 
und der Yushöhlung des biblifch geordneten Amtes in der chriftlichen 
Gemeinde duch Schwärmerei in Geiſtesvollmachten. Wird diefer 
Irrweg nicht begangen, bleibt man ganz nüchtern auf Grund deg 
allgemeinen Prieftertums bei einer amtlofen Kirche, fo bilden fich 
langfam, weil doch auch allerlei chriftliche Werke ins Leben gerufen 
werden, reine Verwaltungsämter heraus. Dann geht e8 auch Feine 
zwanzig Jahre, bis das allgemeine Prieftertum im frodenen Sand 
boden verfidert ift und ein wunderbar fompligiertes Sekretariat als 
leßte8 Denkmal einer Bewegung zurückbleibt, die einft im Geift ber 
gonnen hatte. 

Alles da8 können wir ung erfparen, wenn wir ung den Weifungen 
des Neuen Teftaments untersrdnen. Ich kann mich gewiß darüber 
kurz faflen, weil das als befannt vorausgefegt werden darf, „Sp 
hat auch der Herr denen, die das Evangelium verkünden, verordnet, 
som Evangelium zu leben” (1. Kor. 9, 14). „Wer aber im Worte 
unterrichtet wird, ſoll mit dem, der ihn unterrichtet, in allen guten 
Dingen Gemeinfhaft halten“ (Gal. 6, 6). Nach folcher Anweiſung 
des Herrn wird e8 von allen Apofteln gehalten (1. Kor. 9, 4). Er, 
Paulus felber, ſtellt fich freilich nicht unter diefe Regel. „Ich aber habe 
von feinem diefer Dinge für mich Gebrauch gemacht, ich fehreibe dies 
jedoch nicht dazu, Daß man es mit mir halte, denn e8 ift mir beffer, zu 
fterben, als daß jemand meinen Ruhm zunichte mache” (1. Kor. 9, 
15). Diefer perfönliche Verzicht, vom Necht des Unterhalts durch die 
son ihm begründeten Gemeinden Gebrauch zu machen, ift dem 
Apoftel ein befonderes Kennzeichen feines Apoftolates. Immer wie; 
der zeigt er, zur Abwehr boshafter Angriffe und zum Erweis der 
Echtheit feiner apofiolifchen Sendung und der Lauterfeit feiner Ges 
finnung auf diefen Verzicht (1. Kor. 4, 125 1. Theff. 2, 9). Auch wird 
er nicht müde, zu betonen, diefe Haltung fei die Auszeichnung feines 
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Dienfteg, nicht aber allgemeingültiger Grundfag (2. Kor. 11, 8-95 
Phil. 4, 10). Nur die Gemeinde in Philippi durfte ihm Gaben fpenz 
den. Mit ihr ift erin einer anderen als der rein miffionarifchen Weife 
verbunden. „Nicht daß ich die Gabe fuche, ich ſuche die Frucht, die 
einen Überfluß in eurer Rechnung erzeugt. Ich habe aber alles er; 
halten und habe Überfluß, ich habe in Fülle, nachdem ich von Epa⸗ 
phroditug eure Sendung empfangen habe, einen lieblichen Duft, ein 
willfommenes, Gott wohlgefälliges Opfer” (Phil. 4, 18). Wie wichtig 
ift Diefer Gedanke, daß die gebende Gemeinde fich felber beſchenkt, 
indem ihr Opfer eine Frucht ift! Sp zeigt der perfönliche Verzicht des 
Paulus mit aller Deutlichkeit, daß die chriftliche Gemeinde verpflichtet 
ift, für ihre Beauftragten auch äußerlich. zu forgen, und daß die Bes 
auftragten ein ungefehmälertes und unbeftrittenes Recht haben, von 
der Gemeinde zu leben. Das Beifpiel des Paulus ift nicht Regel, wohl 
aber Ausnahme. Diefe Ausnahme ruhfe freilich auch auf einer ges 
werblichen Arbeit, dem Teppichweben, die um der primitiven Technik 
willen nicht an den Ort gebunden war. Wer wagt e8, behaupten zu 
wollen, diefe gewerbliche Grundlage des Apoſtels fei eine Kegel, for 
bald man in einer befonders apoftolifchen Weife das Evangelium 
verfündigen wolle? Genau fo, wie e8 eine falfche Nachahmung Ehrifti 
gibt, ſo auch eine durchaus unrichtige, fehr anmaßliche Nachahmung 
des Apoftels Paulus, Wollen wir fireng bei der biblifchen Weifung 
bleiben, fo fann man fagen, dag Beifpiel des Paulus fei unter Um; 
ffänden eine Möglichkeit. Wird fie erwählt, fo ift das Fein Verdienft, 
feine höhere Heiligkeit, Feine biblifchere Haltung, fondern ganz einfach 
Anwendung eines Miffionsmittels, das immer nur Mittel, nie aber 
Selbftzwed und Selbftruhm fein darf. 

Die Hermannsburger Miffionsgefellfehaft verlangte früher von 
ihren Miffionaren, daß fie allerlei Iandwirtfchaftliche und handwerks⸗ 
mäßige Tätigkeit ausüben follten, teils um die Eingeborenen kultu⸗ 
tell zu heben, teils um die Koften der Miffion zu verringern. Die Er; 
fahrung war aber ungut, weil die Stellung des Miſſionars zum Eins 
geborenen dadurch gefährdet war? Aus der Gefhichte der Metho⸗ 
diftenfieche erfahren wir ferner, daß fie im Jahre 1768 ihren Prediz 
gern eine bürgerliche Nebenbefchäftigung verbot, Damit ift nicht 
sefagt, daß nicht ein fpäterer Pfarrer zuvor einen richtigen Beruf 
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gehabt haben dürfte, Es ſchadet nichts, fo er zwifchen feiner Jugend 
und feinem Amt in der Kirche dag Leben und fich felber vom Stand; ’ 
punkt eines Mannes, der in durchaus weltlihem Berufe tätig war, 
fennenlernte. Darum hat e8 einen guten Grund, wenn Miſſions⸗ 
sefellfehaften von ihren Bewerbern verlangen, fich darüber auszu⸗ 
meifen, ob fie zuvor in einem weltlichen Berufe tüchtig gemefen 
ſeien. „So ihr im Fremden nicht freu feid, wer wird euch geben, dag 
euer ift“ (Luk. 16, 12)? Wer für feinen weltlichen Beruf tauglich ift, 
wie follte man dem die hohe und heilige Verantwortung eines 
geiftlichen Amtes übertragen können? Der Kirche ift nicht gedient, 
wenn man von ihren Führern fagen müßte: Gute Chriften und 
fohlechte Trompeter. Hat einer wirklich zunor etwas anderes gearbeitet 
und war er darin füchtig, fo kommt dag feinem Amt in der Gemeinde 
zugute, wenn ſchon diefer frühere Berufscharafter je und dann 
duchblidt. Ein früherer Kaufmann bleibt ein Kaufmann, ein eher 
maliger Lehrer bleibt ein Lehrer, und ein Bauer bleibt ein Bauer. 

Welches find nun die Gründe, um derentwillen eine weltliche Be; 
rufsgrundlage oder auch eine berufliche Nebenbefchäftigung, abge; 
fehen von kirchlichen Pflichten, unvereinbar fein foll mit dem geift; 
lihen Amte? Was den Handel der Geiftlichen betrifft, fo find Die 
Gründe der Nblehnung durch die Fatholifche Kirche folgende geweſen: 
Weil Handel immer auch den Charakter des Wanderhandeld anzu⸗ 
nehmen pflegt, verftößt er gegen die Pflicht der örtlichen Gebunden; 
heit an den firchlichen Pflichten kreis. Ackerbau und Handwerk wiederum 
gefährden die ungeteilte feelforgerlihe Pflichterfüllung. Die Auf 
regungen und die fittlihen Gefahren find unvereinbar mit der 
Pflicht der inneren Sammlung. Lestlich kann das Volk einen Geift; 
lichen nicht achten, der auf dem Markte feilfcht?”, Man fügt fich auf 
die Bibelftellen von der Vertreibung der Händler aus dem Tempel 
(Mtth. 21, 12) und ganz befonders auf die Weifung 2. Tim. 2, 4: 
„Kein Kriegsmann flicht fich in Händel der Nahrung, auf daß er ge; 
falle dem, der ihn angenommen hat.” 

Wenn nundie evangelifche Kirche ſtillſchweigend eine ausgefprochen 
berufliche Nebenbefchäftigung ihrer Amtsträger offenbar auch nicht 
wünſcht, fo legt fie damit ihren Dienern am Worte nicht nur die Pflicht 
auf, ihren firchlichen Auftrag mit dem ganzen Einfagihrer Zeitund Kraft 
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zu erfüllen, fondern fie will offenbar auch verhindern, daß aus folchen 
Nebendingen um der Verbundenheit willen mit Geldintereffen die geiſt⸗ 
liche Lauterfeit des Amtes gefährdet werde. Jedenfalls ift Handel, 
wenn er fih mit dem Amte verbindet, eine gefährliche Sache. „Les 
affaires c’est l’argent des autres* (Handel, das heißt, dag Geld der 
andern)? Als Miffionar Riis auf der Goldfüfte für fich perfünlich 
eine Plantage gekauft hatte, wurde es ihm von der Bafler Miffion 
unterfagt, weil Brüder (auf dem Miffionsgebiet) fein Privateigentum 
haben follen und weil fie vor Privatfpekulationen zu warnen find®?., 

Ich weiß von einem nun längft verfiorbenen Pfarrer in einer mei; 
ner Nachbargemeinden, der lieh fein etwa fechzigtaufend Frank be; 
tragendes Vermögen an gelöbedürftige Gemeindemitglieder aus, 
weil damals in jener Gegend das ganze Darlehenswefen in den 
Händen blutfaugerifcher Wucherer lag. Die Folge diefer wörtlichen 
Befolgung des Herrenwortes: „Gib dem, der dich bittet” war freiz 
lich für jenen Pfarrer infofern peinlich, als er die zweite Hälfte dieſes 
Herrenwortes: „und wer Dir das Deine nimmt, da fordere e8 nicht 
wieder” (Luf. 6, 30) nicht für verbindlich anfah, fondern Zinfen und 
vielleicht auch fpäter einmal Rüdgabe der Darlehen erwartete, zumal 
er auf diefem, für dortige Verhältniffe ſchönem Vermögen gewaltige 
Steuern entrichten mußte. Die meiften feiner Schuldner umgingen 
mit allen Liften und Ausreden die Zinspflicht, fie wichen dem Pfarrer 
aus; und wenn fie ihm begegneten, grüßten fie ihn nicht mehr, weil 
er der Blutſauger geworden war, wiewohl fie ihm nichts gaben. 
Kurz, das ganze Amt war zerftört. Die Folgen diefer Zerftörung 
zeigten fich noch nach Jahren in auffallender Weife. 

Wenn dag geiftliche Amt in der Kirche fo geftaltet und geordnet 
wird, daß es nach der Seite einer weltlichen Berufsbefchäftigung hin 
und nach der Seite des Handels klare Grenzen hat, fo hat das doch auch 
in geldlicher Hinficht eine ganz befondere Sinngebung. Der Pflichtens 
umfang jedes Hirchlichen Dienſtes als eines Amtes hat fo groß zu ' 
fein und foll fo viel Freiheit gewähren, daß auch der Einfaß der ganz 
zen Perſönlichkeit möglich und nötig ift. Wird aber durch das Verbot 
des Handels dem Gedanken deutlich Ausdrud verliehen, daß der 
Träger des geiftlihen Amtes auf die Ausübung einer Tätigkeit, 
deren Sinn ausgefprochenermaßen Geldgewinn ift, verzichtet, indem 
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er alfo bereit ift, „NReichwerdenwollen” um feines Dienftes willen 
auszufchließen (1. Tim. 6, 9), dann übernimmt die Kirche die Pflicht, 
ihre Diener fo zu ftellen, daß diefer Verzicht für die Amtsträger 
durchführbar und fragbar, für die Kirche felber fittlich zu verantworz 
ten ift. So wird von hier aus die Frage der Befoldung und ganz bes 
fonders auch die Frage der Befoldungshöhe bereits berührt. Zus 
gleich erfennen wir auch, daß die Prüfung nach dem, was als ſtandes⸗ 
gemäß gelten könnte, auch in den Nahmen diefer Unterfuchung 
gehört. 


16. Kapitel 
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Mer wähnt, wir dürften nun in einem rafchen Gedanfenaufbau 
srundfäglich die Lohnhöhe zur Sicherftellung des geiftlichen Amtes feft; 
legen, hat eine ganz bedeutfame Zwifchenftelle überfprungen. Gemiß 
kann ich fagen, die Lohnhöhe fege fih zufammen aus dem Verhältnis 
zwifchen der Werteinſchätzung des Amtes, der perfönlichen Beurtei⸗ 
Iung der Befähigung des Amtsträgers und der zugebilligten Stanz 
desbeurteilung. Diefe drei Komponenten ergäben theoretiſch richtig 
da8, was wir ſuchen müßten. Wollen wir ung damit zufriedengeben, 
fo nenne ich dag eine nur vertifale Abrechnung. Vertikal, weil nur 
von oben nach) unten und umgekehrt geſchaut wird. Hier wird bloß 
die vertragliche Verbindung, fagen wir einmal, „der Kirche” alg 
Dienftgeberin mit dem einzelnen Amtsträger, der in diefen Dienft 
fritt, erwogen. Der Herr und der Angeftellte, Die Kirchgemeinde und 
ihr Pfarrer, Die Stadtmiffion und ihre Stadtmiffionar. Man kann 
diefe ganze Sache, abgefehen von der vertifalen Verbindung, auch 
noch in horizontaler Hinficht finngebend berechnen. Das geht nach 
dem Geldgefeß, daß, je größer die Geldfumme ift, über die eine ges 
fohloffene Gruppe von Menfchen verfügt, defto mehr tritt die Gruppe 
als folche zurüd und gewinnt das einzelne Glied an Selbftändigfeit 
und Freiheit. Umgekehrt muß dann, wenn die Geldfumme ſinkt, die 
einzelne Perfon zur Gruppe unter Preisgabe allzu großer Freiheit 
zurüdfehren, und die Gruppe ift dann über die Perfon finngebend"", 
Auf die Kirche angewendet, läßt ſich aus diefer Kegel der Schluß 
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jiehen, daß ſtarke Lohnfenfung gegenüber den Amtsträgern diefe zu 
einer Bruderſchaft zuſammenſchweißt, während Lohnanfäge nach) der 
Art höherer freier Berufe die Verbindung der Pfarrer unter fich 
Indert, fie aber um fo mehr einzeln mit den verfehiedenften Volks; 
Haffen zufammenbringt. Lohnhöhe fchafft, anders ausgedrüdt, Ver; 
bürgerlihung; Lohnniedrigfeit Bruderfhaft. Man kann alfo mit 
voller Abficht in einem chriftlichen Werk auf den Gedanken fommen, 
um diefer horigontalen Feftigung willen den Lohnanſatz auffallend 
niedrig zu halten. Gefchieht dies ausdrüdlich aus religiöfen Erwä⸗ 
gungen, fo nenne ich das ein religiös begründetes Eriftenz- 
minimum, In der Baſler Miffion nannte man das eine Vers 
willigung. 

Zum gleichen Ziele gelangen wir noch auf einem ganz anderen 
Wege. Nur mo das Steuerwefen rechtlich geordnet ift und nur folange 
die Sicherheit befteht, daß es auch wirklich genau nach Gefeß und 
Vorſchrift nicht nur arbeitet, fondern auch die auf dem Papiere errech⸗ 
neten Beträge abwirft, ftehen die Einnahmen unter einer gewiffen 
Nechtsgemwißheit. Der Kirchenvermwalter weiß beinahe ficher, mit wel; 
er Einnahmenhöhe an Steuern er rechnen kann. Das feßt ihn in die 
Lage, feine Ausgaben weithin vertraglich feftzulegen. Man kann bei 
ſolchen Berhältniffen auch dem Amtsträger vertraglich feinen Lohn 
zuſichern. Auf Grund eines ſolchen Vertrages hätte er bei unbefug- 
tem Leiftungsverzug ein Klagerecht auf Gewährung deflen, was ihm 
rechtskräftig verfprochen worden iſt. Sowie jedoch) die Einnahmen 
vielleicht ganz oder auch nur zum Teil aus freiwilligen Gaben zu⸗ 
fommenfommen, ift die Einnahmenfumme feine gewußte, fondern 
höchftens eine geglaubte. Der Verwalter kann fagen: Ich hoffe. Er 
darf aber nicht fagen: Ich verfpreche, weil ich eg ficher weiß. Wo num 
die Verhältniffe fo liegen, und das ift doch weithin in allen 
Werken der Inneren und der Außeren Miffion der Fall, da kann 
überhaupt Fein eigentliches Lohnrecht für die Mitarbeiter behauptet 
werden, weil mangels rechtlicher Sicherheit in bezug auf die Ein⸗ 
nahmen auch fein Klagerecht befteht. Wird alſo ein Anftellungsvertrag 
abgefchloffen, fo ift feine Erfüllbarkeit im Blick auf wirtſchaftliche 
Belange durchaus begrenzt. Am Willen zur Erfüllung der Vertrags; 
bedingungen wird e8 gewiß nie mangeln, allein, ob die Mittel zur 
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Ausführung diefes Willens vorhanden und eben auch immer auf 
Termin vorhanden find, dag weiß allein Gott. Wer aber in ein folches 
chriſtliches Werk eintritt, muß das im voraus wiffen. Er ift nicht nur 
auf die Pflicht treuefter Bruderſchaft unter allen Umftänden ver; 
pflichtet, fondern muß auch verfrauend und leidend in die Glaubens; 
gemeinfchaft diefes Werkes hineingehen. Tut er das nicht, meint er, 
fein Recht fei ein unbegrengbares und mit einem Klagerecht verbun⸗ 
denes Necht, dann gehört er nicht in dieſe chriftliche Gemeinfchaft. 
Bon hier aus können wir num verftehend dag befrachten und richtig 
beurteilen, was unter einem religiös begründeten Eriftengminimum 
gemeint ift. 

Am 20, November 1731 ſchrieb Aug. Herm. Frande in Halle an 
den bereit genannten damals noch jugendlichen Spangenberg: 
„Die leibliche Notdurft wird Gott darreihen und es daran nicht 
fehlen laſſen. Überfluß aber kann ich nicht verfprechen und weiß auch, 
daß Sie dergleichen nicht begehrten und auch hierbei fich lieber in der 
Verlengnung üben werden”, Ähnlich Tautet eine Weifung aus 
Altherrnhut aus dem Jahr 1762. Da hören wir: „Ein Bruder follte 
das, was er verdient, mit Dankfagung aus den Händen des lieben 
himmliſchen Vaters nehmen, fich mit dem Nötigen behelfen und dag 
übrige zur Sache des lieben Heilandes und feines Volkes anwenden. 
Man hat aber — wird hier weiter geflagt — in Anfehung des Auf, 
wandes das Prinzipium vergeffen: ‚Ich habe e8 alles Macht, aber es 
frommt nicht alles. Ich habe e8 alles Macht, aber e8 ſoll mich nichts 
gefangen nehmen‘ (1. Kor. 6, 12)”, 

Im Konkreten läßt fich diefe Art der Lohnfeſtſetzung am beften auf 
Grund der Angaben der Bafler Miffion aufzeigen. Freilich muß gefagt 
fein, daß dieſes Syftem der „Verwilligungen“, wie ich es nun befchreis 
ben möchte, feit dem Ende des letzten Jahrhunderts aufgehoben iſt. 
Aber, das folgt fhon aus meinen obigen Ausführungen, e8 kann jedes 
chriftliche Werk, e8 kann auch jede Kirche in kürzeſter Frift zum Syſtem 
der Verwilligung aus Not und Geldmangel gezwungen fein. Die Baſ⸗ 
ler Miffion gab lange Jahre eine Aufwandentſchädigung. Es war der 
Erſatz für die wirklichen Yusgaben für den Unterhalt. Es gabfeinen Ta⸗ 
tif, feine Rangordnung, feine Tagegelder. Die wichtigfte Beftimmung 
war diebrüderliche Gemeinfchaftspflicht, das, was der Miffiongarbeiter 





Das religiös begründete Existenzminimum TTr 


mit feiner Familie im Laufe eines Jahres nicht gebraucht hatte, der 
Leitung des Werkes wieder zurüdzugeben. Bei einer ſolchen Ordnung, 
die wahrlich Höchfte innere und äußere Difgiplin von allen Beteiligten 
erfordert und erwartet, ift diefe Entfehädigung Fein Lohn, auch nicht 
eine Befoldung, fondern ein religiös begründetes Eriftengminimum. 
Die Bezahlung bezieht fich nicht auf die Leiftung und auch nicht auf 
die Perfon, fondern eigentlich nur auf die mutmaßliche Eriftenz der 
Perfon, fo daß alfo der Zufammenhang zwifchen Geld und Dienft; 
einfaß in klaſſiſcher Weife Hurchfchnitten ift. Der Wert des Dienftes 
ift als Dienftwert, nicht aber als Geldwert eingefchäßt, und ſo kommt 
num tatfächlich thenretifch eine Bruderfchaft zuftande. Praktiſch ficht 
dann allerdings diefe Bruderfchaft wefentlich anders aus, weil die 
Yufwandshöhe entfcheidend bedingt ift von der Sparſamkeitsfähig⸗ 
keit der Hausfrau und von der Bedürfnisziffer des Hausherren, von 
den Eleinen Kindern überhaupt nicht zu reden. Sp wundern wir ung 
denn auch nicht, wenn Vergleichungen von Haushalt zu Haushalt 
unliebfame Eiferfüchteleien ergaben, und ebenfo wenig flaunen wir 
über jenen gemwiffenhaften Miffionar, der den Vorftand fragte, ob es 
ihm geftattet fei, feinen bereits größeren Kindern in der Heimat 
Weihnachtsgefchenfe machen zu dürfen®. 

Am fo mehr ift e8 unbegreiflich, daß im Jahr 1864 eine Schmäh⸗ 
fohrift unter dem Titel: „Pietismus und Chriftentum im Spiegel der 
Außeren Miffion” erfcheinen konnte, mit der Anklage, die Miffionare 
in Indien lebten luxuriös und epikuräifch, auch feien fie auf anderen 
Gebieten überreichlich ausgeftattet. Der befannte Samuel Hebich 
wurde als ein „fehr entfchiedener Lebemann“ vorgeftellt, wiewohl er 
in Indien fünfundzwanzig Jahre lang Waffer getrunfen hat”, Ich 
denfe, ich darf hier wohl auch mitreden, weil einer meiner Großväter 
damals in Mangalore mit Hebich zufammen auf dem Felde ftand!?", 

Dienft um Chriſti willen kann ein Menfch, der außerhalb der Wahr⸗ 
heit Chrifti lebt, nie verfiehen. Es ift ihm eine Torheit. Er wird im⸗ 
mer wähnen, e8 fei entweder Minderwertigfeit oder ganz verſchla⸗ 
gene Heuchelei. Ein Miffionsarzt hatte in öffentlicher Verſammlung 
einen wiffenfchaftlichen Film aus dem Gebiet der Tropenmedizin 
gezeigt und in frifcher Weife erklärt. Nachher faß er mit zwei Ärzten 
aus jener Stadt noch in einer Gaftflätte gemütlich zufommen und 
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ließ fi) von den beiden Kollegen kreuz und quer ausfragen. Da diefe 
duchaus ahnungslos waren, wurden fie belehrt, daß der Miffiong- 
arzt fo forgfältig und umfaffend wie fie in der Heimat ftudiert hatte 
und daß er ein Recht habe, fo gut wie fie den Doktortitel zu führen. 
Als fie aber erfuhren, welchen Reichtum von Fällen der Miffionsarzt 
zu behandeln hätte, wie groß feine Praris fei und wie vielfeitig feine 
Tätigkeit, vom medizinifhen Standpunkt aus gefehaut, ausfehe, be; 
famen fie langſam Hochachtung. Nun kam die Hauptfrage. „Wieviel 
verdienen Sie ungefähr in einem Jahr bei diefer einzigartigen 
Praris in den Tropen?” Der Miffionsarzt erklärte ihnen, er habe 
einen feften Gehalt in fehr befcheidener Höhe, und im übrigen tue er 
es als Dienft im chriftlichen Glauben. So fei er eben nicht einfach 
Arzt, fondern Miffionsarzt. Nun gab e8 - ich war Zeuge diefes Ger 
ſpräches — zuerft eine große Verlegenheitspaufe. Endlich hatte fich 
einer der Stadfärzte aus unferer heimatlichen Chriftenheit fo weit 
erholt, daß er dem Miffionsarzt ing Geficht ſchaute und zu ihm fagte: 
„fo find Sie ein Pſychopath!“ 

Das Geheimnis liegt aber nicht in einer Schädigung der geifligen 
Haltung oder in irgendeiner für die Ummelt freilich ziemlich vorteil; 
haften Schwärmerei, fondern in dem, was Paulus den Chriften in 
Philippi bezeugt: „Ich kann niedrig fein und kann hoch fein, ich bin 
in allen Dingen und bei allen geſchickt, beide, fatt fein und hungern, 
beide, übrig haben und Mangel leiden. Ich vermag alles durch den, 
der mich mächtig macht, Chriſtus“ (Phil. 4, 12-13). Ich weife auch 
bin auf einen Ausfpruch des 1690 geftorbenen Indianermiffionarg 
Eliot: „Gebet und Fleiß durch den Glauben an Jeſum vermögen 
alles“ ®, 

Weil ung die in diefem Kapitel behandelten Fragen im weſent⸗ 
lichen auf die Gebiete der Innern und der Äußeren Miffion geführt 
haben, könnte die Meinung entftehen, fie feien anderswo durchaus 
unbekannt. Dem ift nicht fo. Geldlich ausgedrüdt heißt doch dag 
religiös begründete Eriftengminimum, man gebe und man nehme 
nur gerade fo viel, als unbedingt im befonderen Falle nötig fei. Wird 
der Begriff der Nötigkeit nicht einfach nur auf die zu erfüllende Auf, 
gabe angewandt, alfo auf die Reife eines Mitarbeiters zu einer Ver; 
fommlung oder eine SKtanfenhausbehandlung oder einen Forz 
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ſchungsauftrag, fondern auch auf den Beauftragten felber, dann 
fiehen wir vor der Frage, ob etwa fein perfönlicher Vermögensbeſitz 
in Rechnung gebracht werden dürfe oder fogar müffe. Iſt ein ver; 
möglicher Mitarbeiter rechnerifch anders zu behandeln alg ein perfünz 
lich befißlofer? Muß der Vermögliche befürchten, daß fein Annehmen 
von Verwilligungen in gleicher Höhe wie feine vermögensiofen Mit 
arbeiter ihm als Unrecht zur Laft gelegt wird? Wir dürfen e8 ung 
nicht verfagen, Diefe Fragen genau zu unterfuchen. 

Die Jahresverfammlung eines hriftlichen Blattes wird wie üblich 
abgehalten. Während der Verhandlungen geht ein Blatt von Hand 
zu Hand. Auf ihm fehreibt jedes Vorfiandsmitglied die Summe 
feiner Bahnauslagen auf, Damit der Kaffenführer hernach fie jedem 
erfegen kann. Nun find unter den Teilnehmern etliche vermögenslos, 
etliche jedoch recht vermöglich. Soll man den Teßteren die Auszahlung 
als unftatthaft vorenthalten? Ich denke doch nicht. Wollen fie auf 
eine Entfhädigung verzichten, fo ift da8 ihre Freiheit. Würde man 
fie jedoch nötigen, fo würde das grundſätzlich ausgedrüdt heißen: 
Innerhalb der Kirche ift der perfönlich vermögliche Mitarbeiter und 
Amtsträger zu teilweiſem Lohnverzicht fittlih gehalten, weil fein 
Bermögensbefiß nur nach der Höhe diefes Versichtes gemeſſen als in 
den Dienft der Kirche geftellt angefehen wird. Der Vermögliche bes 
findet ſich alfo unter dem Drud einer fittlich erflärten veränderlichen 
Gütergemeinfohaft. Der nichts hat, fteht Tediglich im perfünlichen 
Dienftverhältnig, Der etwas hat, befindet fich zuſätzlich auch in einem 
Beſitzdienſtverhältnis. Wohlverfianden, nicht weil er dag felber freis 
willig fo beftimmte, auch nicht, weil man e8 ihm offen als gültigen 
Beſchluß mitteilte, fondern weil man ſich das fo denkt und darin 
irgendeine Form von Chriftenpflicht erblickt. Was aber hier als 
EhHriftenpflicht für wohlhabende Chriften erflärt wird, ift eine dop⸗ 
pelte Moral auf Grund von Befigunterfchieden. Wir haben hier ein 
tegeltechte8 Anfehen der Perfon in Geftalt einer moralifchen Benach⸗ 
teiligung des Wohlhabenden. Es ift eine Opfernötigung in Form 
eines Verzichtes. Ein Empfangsrecht innerhalb der Bruderfchaft 
wird fomit dem einen Teil abgefprochen. Diefe Nöte find nicht felten, 
weil in befcheidenen chriftlichen Kreifen recht viele Leute, fobald fie in 
höheren und beſſeren Stellungen arbeiten, für wohlhabend ange; 
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fehen werden. Ich weiß von einem chriftlichen Verein, der eine groß⸗ 
artige Vortragswoche veranftaltete und aus weiter Ferne Redner 
mit mweitflingenden Namen kommen ließ. Er fand e8 aber Feineswegs 
für nötig, diefen auch nur den geringfien Beitrag zur Dedung ihrer 
Bahnauslagen zu leiften, weilder Vorftand dachte, folche berühmten 
Männer feien fo geftellt, daß e8 für fie überhaupt feine Opfer mehr 
gebe. 

Bei einer Krankenkaſſe war ein Pfarrer, der für reich gehalten 
wurde, wiewohl er e8 durchaus nicht eigentlich war, franf gemeldet 
worden. Nach) feiner Genefung ließ er fich, wie jeder andere Kollege 
auch, das Krankengeld auszahlen. Daran fließen fih nun einige 
Brüder. Sie betrachteten das als zu Unrecht genommenes Gut, Dies 
fer Fall unterfcheidet fih vom vorigen. Allgemein gilt die Regel, daß 
die gegenfeitigen geldlichen Verpflichtungen innerhalb einer Ver; 
fiherungsgenoffenfhaft durchaus nur nach den Verfiherungsbedin; 
gungen zu beurteilen find. Würde auch nur in einem Fall ſowohl 
Einſatz als auch Auszahlung einem gewiſſen Belieben der Beteiligten 
unterftellt, fo ift der fagungsgemäße Verfiherungsfinn nicht nuran die; 
fer Stelle durchbrochen, fondern geundfäglich für alle aufgehoben. 

Es ift denkbar, daß bei folcher Kennzeichnung der Wohlhabenden, 
bei der Sonderftellung, die man ihnen moralifch aufnötigen möchte, 
eine Erinnerung aus früheren Zeiten mitſchwingt. Da im Mittelalter 
der Bettelein Beruf war wie ein anderer auch, weil ferner der Bettler 
dem ihn Befchenfenden darin große Wohltat erwies, daß diefer fich 
mit feinen Gaben ein Verdienft vor Gott erwerben fonnte, gab es 
auch reiche Leute, welche ohne Bedenken Almoſen annahmen, Wir 
hören aus dem alten Zürich. „Mit Recht hielt man aber im Verwal; 
tungstate des Almoſens auf Ehre: dem ‚Bremgartner‘ wird die Unter⸗ 
ſtützung verfagt, folange er Mitglied des Rates der Zweihundert ift, 
weil e8 fich nicht ziemen wolle für Ratsmitglieder, das Almofen zu 
nehmen”®%, Es ift möglich, daß ſolche Gedanken bei den oben geſchil⸗ 
derten Anftößen mitfehwingen. Man betrachtet alles Geldempfangen 
außerhalb des eigentlichen Lohnes als eine Art Almofen, als eine Art 
heiligen Notpfennig. Wäre e8 tatfächlich ein Notpfennig, fo daß die, 
welche auf ihn unweigerlich angemwiefen find, zu kurz kämen, wenn 
der Vermögende auch davon nimmt, dann ift es allerdings deſſen 
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Pflicht, auf feinen Anteil teilweife oder ganz zu verzichten. Er ift dazu 
nicht gezwungen, aber er weiß, was dann feine Pflicht ift. In diefem 
Sinne haben auch fhon Pfarrwitwen in geficherten Verhältniffen 
auf ihre Witwengeld ganz oder feilweife verzichtet. Andere wiederum 
nahmen e8 in voller Höhe an, fchenkten jedoch regelmäßig einen Teil 
wieder an die Kaffe. Ich betrachte diefes legtere Vorgehen als das 
richtige, weil ein ganzer Verzicht eine Unficherheit der Beurteilung 
fchafft, da fich innerhalb der Kirche oder eines chriftlichen Werkes nie; 
mand wird berufen fühlen, rechtskräftig und fittlich bevollmächtigt zu 
fagen, von welcher Befishöhe an jemand als in dem Sinne für 
vermögend zu halten fei, daß man von ihm dergleichen Opfer zu ers 
warten habe. Sowie jemand e8 wagte, einen Geldpegel in der chrift; 
lichen Gemeinde zu errichten, hat er die Standesfrage in ihrer an; 
fechtbarften Faffung in den Vordergrund gerücdt und muß dann zu⸗ 
gleich auch für ihre Löfung und Beantwortung in diefer Form hriftlich 
gültige Normen vormweifen. Ob aber jemand hiezu den Mut hat, 
möchte ich immerhin bezweifeln. 


17. Kapitel 


Die Beſoldung des geiftlihen Amtes oder Geldfreiheit 
und Bodenftändigfeit 


Sollte irgendeine Kirchenbehörde diefes Buch in die Hand nehmen, 
fo erwarte fie in diefem Kapitel ja nicht, eine fichere Anleitung dafür 
zu erhalten, wieviel Lohn fie ihrem Pfarrer eigentlich zu geben habe. 
Hier geht e8 nicht um fefte Zahlen, fondern um den Sinn des Geldes, 
Ich will auch nicht von Lohnfägen und Befoldungsanfägen fprechen, 
wohl aber von Grundfägen. Ich habe bereits erwähnt, daß die Bes 
foldung, fei e8 eines Pfarrers, eines Predigerg, fei e8 eines Anſtalts⸗ 
vorftehers oder eines Infpeftors in einem chriftlichen Werk, ihrem 
Sinn nach auf den drei Gedanken ruht. Erſtens: Welcher Werthöhe 
entfpricht die Wertfiufe des betreffenden Amtes ? Zweitens: In welcher 
Werthöhe wird die Arbeits; und Perfönlichkeitseigenfchaft des Amts; 
trägers ausgedrüdt ? Und drittens: In welcher Werthöhe fol fich der 
mit diefem Amte verbundene Standesbegriff ausprägen ? Der erfte 
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Gedanke hängt zufammen mit der Art, wie fich die Kirche als Kirche 
felber einſchätzt. Ihr Selbftwert in diefer Komponente der Befols 
dungsanfäge ihrer Stelleninhaber feitt hervor. Der zweite Gedanfe 
fann mit dem Yusbildungsgang und den Studien; oder Vorbil⸗ 
dungskoſten der Amtsbewerber in Zufammenhang gebracht werden. 
Als Intelleftueller, als Studierter, als ehemaliger Bürger einer aka⸗ 
demifchen Welt und nun als Inhaber deffen, was man einen freien 
Beruf nennt, ließe fich hier eine entfprechende Höhe als weitere Kom; 
ponente aufweifen. Diefer Gedanfengang hat aber ficher nur ein 
halbes Recht, weil fich im Lauf der Fahre diefer Ausgangspunft ver; 
wifcht, dafür aber die Amtsbefähigung des Bewerbers durchaus im; 
mer ausfchließlicher in den Vordergrund tritt. Bon dem dritten Ges 
danken, der Ergründung deffen, was hier ſtandesgemäß genannt 
werden kann und darf, fol ein befonderes Kapitel handeln. Es tritt 
noch ein Viertes zum Gefagten hinzu. Bei jedem Amt, fei es in 
Kirchen, fei e8 in einem chriftlichen Werk, muß der Umfang und das 
Gewicht des Auftrages voll und ganz erfannt und wertmäßig ein, 
gefeßt werden. Es gibt leichte Poften. Es gibt verantwortungsvolle 
und arbeitsüberlaftete Stellen. Es gibt auch Ämter, in denen die 
Höhe der Verantwortung fich zu einer merkwürdig organifchen Ver; 
bindung mit dem perfönlichen Kredit des Amtsinhabers zuſammen⸗ 
ſchließt. Nur ſchon dieſer Teßtere Gedanke zeigt, wie fehr eine rein 
rechnerifche Gleichmacherei weder den Menfchen noch der Sache dienen 
kann. Es wird Unterfchiede geben, und es darf auch Abftufungen 
geben. Bon wen mehr verlangt wird, der foll auch mehr erhalten. 
er einen ganz großen Pflichtenkreis zu betreuen hat, hat auch ent; 
fprechende Befferftellung verdient. Bon hier aug find fomit alle Ge; 
meindezulagen und ähnliche Erhöhungen durchaus gerechtfertigt. 
Nun foheint e8 eine fehr müßige Befchäftigung zu fein, wenn ich 
mit Nachdrud nicht einfach über Barbefoldungen fohreiben will, fonz 
dern fie abfichtlich zufammenbinde mit dem, was man Natural 
entfchädigung nennt und was in der Überfchreift mit Bodenſtändig⸗ 
feit ausgedrüdt ift. Es ift ganz gewiß ein Irrtum, wenn man anz 
nimmt, e8 handle fih im Verhältnis zwifchen Geldwirsfhaft und 
Naturalwirtſchaft um die gefchichtliche Aufeinanderfolge verſchie⸗ 
dener Wirtfhaftsweifen. Man meint dann ſtets, die Naturalwirt; 
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ſchaft fei langfam und graufam von der Geldwirtfchaft verdrängt 
und durchaus erfett worden. Dem ift nicht fo”. Vom Altertum an, 
duch alle Kulturen hindurch läßt fich big in unſere Zeit nachweifen, 
daß immer und fozufagen überall beide Wirtfchaftsformen neben; 
einander beftanden haben. Gewiß, wenn Geldfnappheit vorherrfcht, 
tritt die Naturalmwirtfehaft in den Vordergrund. Sy war e8 in 
Deutfhland nach dem Dreißigjährigen Krieg. Wird ein Land inz 
duftrialifiere, fo kommt die Naturalwirtſchaft ing Hintertreffen. Aber, 
und dag ift hier vielleicht entfcheidend, beide durchſchneiden fich tau⸗ 
fendfältig. Es kann auch eine Geldwirtfchaft in Formen der Natur; 
produfte wirkſam fein. Es gibt auch Naturalgeld. Ich nenne den 
Ziegeltee und die feidenen Gewebe bei mongolifchen Völkern und 
den Reiszins der Japaner?s. Geld an fich bedeutet nicht ohne weiteres 
Geldwirefhaft und Mammonismug, wie umgekehrt Natur und Bo; 
den nicht an fich frei ift oder frei bleibt von dem Geift, der fich hinter 
jener Erfeheinung verbirgt, die man Fapitaliftifches Handeln heißt. 
Der Menfch, der mit Geld oder der Natur umgeht, fie gebraucht, 
mit ihnen arbeitet und wirtfchaftet, entfcheidet darüber, welchem 
Geift diefes oder jenes Mittel feiner Betätigung und feines Gebrauchs 
Ausdruck geben fol. Eine Flucht aus der Barbefoldung in Natural, 
entfehädigung oder, anders ausgedrüdt, eine gewollte Verbauerung 
zum Beifpiel des Pfarrerfiandeg, wie fie ja früher größtenteils vor; 
lag, wäre feineswegs eine Gewähr, daß diefer Stand dadurch ganz 
den Fangarmen eines Fapitaliftifhen Geiftes entzogen würde, 

Die unter Cromwell in England durch Gerald Winftanley geführte 
Gefellfchaft der Diggers (Graber) verfuchte unter dem Lofungswort: 
„Das Gefeß der Freiheit”, ein Ideal der Freiheit, Gleichheit und der 
Brüderlichfeit dadurch zu verwirklichen, daß fie ausfchließlichden Boden 
zum Gemeindefiß machte, ihn bearbeitete und den Gebrauchdeg Geldes 
aus ihrem Kreig firengftens ausfchloß. Hinter diefem Verſuch leuchtete 
wohl der Glaube an ein verloreneg, einft im guten Sinne goldenes Zeitz 
alter. Da kannten die Menfchen weder perfönliches Eigentum noch it; 
gendwelchen Zwang. Die ganze Erde mit ihrem Reichtum gehörte allen 
gemeinfam, bis dann im Urfrevel, im Aufkommen der Männerherrz 
ſchaft, das Privateigentum, die Sklaverei und die Staatsmacht dem 
feligen Weltenfrühling ein jähes Ende bereiteten®®, 
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Das find nicht nur Eulturgefchichtlihe Träume, fondern auch 
trügerifche Ideale. Der chriftlihe Weg führt keineswegs auf alle 
Fälle vom Geld zur Natur. Sp billig und fo oberflächlich fpricht 
das Wort Gottes nicht von der Erlöfung des Menfchen. Es kann 
fogar vorkommen, daß überzeugte Chriften in Gottes Namen ge; 
tade den umgefehrten Weg gehen müſſen, den Weg von der Natur 
zum Geld. Die Hudſon⸗-Bay⸗-Geſellſchaft hatte 1610 von der eng⸗ 
lifchen Krone einen Freibrief erhalten, laut deffen ihr der ausſchließ⸗ 
liche Verkehr und die felbftändige Zivil, und Nechtsverwaltung in 
jenen Gebieten gewährt wurde, Sie frieb mit den unwiffenden In; 
dianern Taufehhandel, wobei vor allem Feuerwaffen und Schnaps 
als Zahlungsmittel verwendet wurden. Die Kompanie geftattete in 
ihrem Gebiet nicht den Umlauf von Geld und Silbermünzen. Das 
wenige gemünzte Geld, da8 aus den Vereinigten Staaten feinen Weg 
in jene Gegenden fand, wurde durch Die Kompanie forsfältig jedes 
Jahr aufgefammelt und nach England verfhifft. Dafür wurden ge; 
druckte Handfcheine in Umlauf gefeßt, die jedoch nur in London ein; 
lösbar waren. Die Miffionare, welche diefe ſchamloſe Ausbeutung 
täglich vor Augen hatten, erzogen nun die Indianer, Arbeit und 
Ware richtig nach Geld zu bemeſſen, und löften fie fo durch Geld; 
befig vom Monopol der Geſellſchaft. Diefe Hagte dann, das Chriſten⸗ 
tum habe ihren Handel zugrunde gerichter!0%, Ich Habe dieſes Beifpiel 
verwendet, um zu zeigen, wie das Geld auch fluchbefreiend wirken 
kann und daß Naturalwirtſchaft verbunden mit Geldabftineng in 
feiner Weife ein fogiologifches Ideal in chriftlichem Sinne ficherftellt. 

Es ift gewiß nicht überfläffig, wenn wir hören, wie e8 an manchen 
Drten in früheren Zeiten mit der Befoldung eines Pfarrers ausfah. 
Wir hören aus dem achtzehnten Jahrhundert: „Die meiften Pfarrer 
lebten ganz oder faft ganz aus Naturalien. Teils aus den eingelies 
ferten Zehnten und Bodenzinfen, dazu Holglieferungen, dann dag 
Tagmannrecht: im Sommer eine Kuh auf der Gemeindeweide. Im 
Kanton Bern Fam dazu dag Primigrecht, dag heißt das Recht, im Pfarr⸗ 
dorf von jeder Haushaltung eine Garbe des Gewächles, dag jeder 
pflegte, und einen Garbenhahn einzufammeln. Im übrigen Fam aud) 
noch der Ertrag aus Pfarrgarten und Pfarrwiefen ſowie Bargeld aus 
dem Kirchengut dagu“!%1, Der Pfarrer von Siffah im Kanton Baſel⸗ 
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land erhielt in früheren Zeiten den weſentlichen Teil ſeiner Natural⸗ 
bezüge als Wein, da damals in jener Gegend noch reichlich Weinberge 
ſtanden. Er ſelber konnte natürlich dieſen Wein nicht allein trinken, 
es wurde auch nicht von ihm erwartet. Darum wirtete er in den un⸗ 
teren Räumen des Pfarrhauſes, um aus dieſem Handel Geld für 
ſeinen Unterhalt zu erlangen. Als aber in einem Jahr der Weinpreis 
in ſeinem Kanton ſehr gedrückt war, ſo daß er ſchwer zu Schaden 
kam, lud er heimlich ſeinen Wein auf einen Wagen, fuhr als Bauer 
verkleidet ins katholiſche Luzerniſche, verkaufte dort ſeinen Pfrund⸗ 
wein zu höherem Preis und kehrte wieder heim. Seine Gemeinde⸗ 
glieder aber erfuhren von dieſer Liſt und waren über ihren Hirten 
ſehr erboſt. 

Wir können alſo die Regel aufſtellen, daß überwiegende Na⸗ 
turalentſchädigung die Gefahr des Handelns mit ſich bringt. Auch 
wenn es nur eine Art von Tauſchhandel iſt, ſo iſt es dennoch ein Handel. 
Viel Naturalgeſchenke, wie Kirſchen und friſchgeſchlachtetes Fleiſch 
(Metzgete), nötigen unter Umſtänden, unter der Hand, dieſes und 
jenes weitergufchenfen, damit e8 nicht verderbe. Das darf freilich die 
Gemeinde nicht wiffen, und Doc) kann e8 zeitweilig kaum umgangen 
werden. Schenkt man aber auch an nicht ganz Arme, fo weiß jeder, 
der auf dem Lande gelebt hat, daß diefe mit irgendeiner Gegengabe 
gelegentlich fich aus der Pflicht wieder löfen werden. 

Naturalentfhädigung verführt nicht nur zu offenem oder verſteck⸗ 
tem Handel, fie nimme auch viel Zeit in Anſpruch. Ich hörte noch 
von einem angefehenen Pfarrer im Kanton Yargau, daß er, wenn 
die Heuernte Fam, zufammen mit feinen firammen Söhnen durchs 
Dorf marfchiert fei, um auch feine Heuernte einzubringen. Darauf 
waren feine Gemeindeglieder ſtolz. Es gab jenem Pfarrer eine fehr 
begreiflihe Volksverbundenheit, weil er bäuerifeh gemeinfam mit 
ihnen erdverbunden war. Er fand auf dem gleichen Boden wie fie, 
war freilich der Pfarr⸗Herr, aber nicht ein Herr Pfarrer, fondern ein 
Bauernpfarrer mit feiner ländlichen Einfachheit und mit dem nüchz 
ternen, hellen Blid für ein Leben, das nichts wiffen will vom Schwin⸗ 
del der Stadtkultur. Diefe Herrlichkeit fieht freilich anders aus, wenn 
wir aus alten Zeiten im Bündnerland hören, wie ein Pfarrer in der 
Sonntagsfrühe auf den Berg fleigen muß, um fein Vieh zu füttern. 
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Hernach kommt er heim, predigt in zwei Kirchen, ergreift nach dem 
legten Amen wieder den Milchfübel und fteist abermals zum Vieh 
hinauf, Abends aber muß er zur rechten Stunde wieder bei der Kirche 
fein, um ein Abendgebet zu Halten!®, Die Bodenverbundenheit kann fo 
zur Erdenfchwere werden. Die Stunden find eingeteilt Durch die Natur; 
bafis der Eriftenz und nicht durch die Pflichten des Amtes, Der Kalender 
ift kaum der chriſtliche Feftkalender, wohl aber der Bauern: und Natur⸗ 
kalender mit feinen Wetterzeichen, feinen Märkten und Terminen. Der 
Borteil aber, der darin beftehen könnte, daß ein folcher Pfarrer befonz 
derg kräftig mit dem ländlichen Volke verbunden fei und deshalb weit 
mehr Eingang zu den Geheimtüren der bäuerifchen Herzen habe, ift 
in der Negel eine Täuſchung. Iſt der Pfarrer ein guter Bauer, fo ijter 
eben auch ein gut rechnender Bauer. Iſt er aber ein ſchlechter Bauer, 
fo wird er verachtet. Entweder heimlich gefürchtet oder offen belächelt - 
das ift Fein Boden, um den Auftrag auszurichten, der ung in der 
Kirche heilig anvertraut ift. Die Volfsverbundenheit kann eben auch 
eine Diſtanz⸗ und Reſpektloſigkeit in ſich fchließen, wenn der Amts; 
träger zu fehr gleicher Art im Guten und im Schlechten ift. 

Jedenfalls ift es nicht einfach eine Verwaltungsmaßnahme, wenn 
die Naturbafis der Befoldungen für die Diener der Kirche in eine Geld; 
bafisumgewandelt wird. Es mögen freilich da und dort auchvöllig nicht⸗ 
kirchliche Gründe mitgewirkt haben. Aus eigenem Wiſſen iſt mir von 
manchen Orten bekannt, wie ſowohl Gemeinden als auch einflußrei⸗ 
chere Einzelbauern auf den Zeitpunkt gewartet hatten, da man Pfrund⸗ 
land in bewegliches Vermögen umwandeln wollte, weil in der Regel 
Pfrundland von altersher nicht zum ſchlechteſten Boden gehörte. So 
ſicherte man ſich dieſes und jenes Stück. Aber das war nicht das we⸗ 
ſentliche. Die Umſtellung auf das Geld iſt doch vor allem für die 
Verwaltung eine große Vereinfachung und für den Nutznießer eine 
nicht geringe Befreiung. Dieſe Umwandlung „iſt eine Löſung von 
Determinierung aus Sache und Perfon“1!®, Der kirchliche Amts⸗ 
fräger wird eingereiht unter die Zahl der „Feftbefoldeten”. Vielleicht 
war das mit ein Grund dafür, daß dann im Laufe des neunzehnten 
Sahrhunderts, in dem eben diefe Umwandlung durchgeführt wurde, 
der Abftand zwiſchen dem Proletariat und dem Pfarrerfiand zunahm 
und peinlich empfunden werden konnte. 
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Barlohn gibt, dem Wefen des Geldes entfprechend, eine gemiffe 
Freiheit. Vielleicht ift e8 auch nur eine trügerifche Freiheit, weil nun 
der Geldwert und der Preismarft entfcheidend mitwirken, um diefe 
Freiheit entweder zu erweitern oder einguengen. Genau fo, wie ung 
ein Rückblick auf die Verhältniffe in Zeiten der Naturalentfchädiz 
gung viel Not und Elend aufdedt, erkennen wir bald genug, daß 
auch nach der Umwandlung in Geldentfhädigung, zumal wenn fie 
klein und armfelig ift, wiederum äußerfte Befcheidenheit geboten war, 
wenn man das nicht fogar eine höhere Form von Armut nennen 
wollte. Die verborgene Kirchengefhichte des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts wüßte viel davon zu erzählen. Diefe an Armut ftreifende größte 
gebenseinfachheit wurde aber doch in der Kegel mit geiftooller und 
wahrer chriftlicher Würde getragen. In den Pfarrhänfern mußte mar 
zweierlei wirklich fönnen: beten im vollen Vertrauen auf die Treue 
des himmlifchen Vaters und haushalten in höchſter Vollendung. 
Dazu kam dann jener befondere Neichtum, der freilich nicht überall 
anzutreffen war, aber Doch nach meinen Beobachtungen das evan⸗ 
gelifche Pfarrhaus in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts kennzeichnet. Man hatte Geift. Man war gebildet. Man 
wußte dag Kleine und Befcheidene eigentlich mit einem Nichts zu 
verflären. Einen Luxus geftattete man fih: Gaftfreundfehaft und 
Wohltun. Er erfiand auf äußerſter Befcheidenheit in der perfönlichen 
gebenshaltung, wenn feine Gäfte da waren. Man fol fich nicht wunz 
dern, wenn aus folden Pfarrhäuſern, die zu puritanifcher Einfach- 
heit geswungen waren, in denen aber chriftliche Geiftigfeit und biz 
bliſche Klarheit in Fülle wohnten, tüchtigfte Männer und Mütter dem 
Bolksganzen geſchenkt wurden. 

Das müflen wir bedenken, damit wir nicht meinen, die Freiheit 
des Amtsträgers mit feiner Familie Hänge lediglich an der Höhe der 
Barbefoldung. Ungeiftigfeit und Ungeiftlichkeit wird nicht duch Bez 
foldungserhöhungen erfeßt. Darum ift ein Kampf um höhere Löhne 
nicht auf alle Fälle die Erringung einer auch inneren Erhöhung des 
ganzen Standes. Eine allgemeine Lohnerhöhung, die fich über grö⸗ 
ßeres Gebiet erftredt, zieht gewiß zum Teil mehr Bewerber um den 
Kirchendienft an, aber e8 begehren dann auch nicht wenige Zugang 
zu den Kanzeln, die wähnen, hier nicht nur einen ehrenvollen, fondern 
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auch einen, bei angenehmem Arbeitseinfag ganz ordentlichen Beruf 
entdedt zu haben. Zumal in Volksteilen, die über eine natürliche Be; 
tedfamfeit von Geburt an verfügen, zeigt fich folche Anziehung auf; 
fallend. Eine allgemeine Lohnerhöhung erweitert ferner die Heirat; 
möglichkeiten der Pfarrer und natürlich auch entfprechend der Pre; 
diger anderer chriftlicher Werke. Die Töchter des Landes wünfchen in 
der Regel, nicht „nur einen Pfarrer“, fondern „ſo gar einen Pfarrer” 
zu heiraten. Diefes „ſogar“ hängt aber wefentlich ab von der durch⸗ 
fehnittlich angenommenen Lebensmöglichkeit in den Pfarrhänfern. 
Dabei täuſcht fich freilich das Volk gemeinfam mit denen, die es 
beffer wiffen könnten, daß das Pfarrhausrecht zunächft eine Pfarr; 
hauspflicht ift. In der Regel ift fein einziger Pfarrlohn auf die Ber 
wohnung eines großen Einfamilienhaufes berechnet. Sp wird dann 
der Stand leicht ald Haus; und Villenbefigerfiand bewertet, und 
das gibt dann bei manchen jungen Pfarrersleuten und noch viel 
mehr bei ihren ahnungsloſen Eltern und Schwiegereltern größtes 
Erſtaunen, wenn fie einmalhinter diefe Pfarrherrlichkeit fehen können. 

Werden aber in einem größeren Gebiete die Lohnanfäge geſenkt, 
fo hat das im Lauf etlicher Jahre eine Rückwirkung auf die Ber 
werberauslefe, Der Wert finkt. Zugleich verfuchen allerlei Bewerber, 
die in anderen Stellungen nicht befriedigt waren oder die überhaupt 
eine Eriftenz fuchten, die Pläße in der Kirche einzunehmen, auf welche 
Beftbefähigte um der Befcheidenheit des Standes willen verzichten. 
Eine weitere Wirkung vollgieht fich in den Pfarrfamilien. Die Kinder 
haben die Rüdfchläge und die damit verbundene Freiheitsbefchrän, 
fung miterlebt. Sie fireben darum in jugendlich verftändlicher Fol; 
gerung in Berufsarten, von denen fie annehmen, daß der Geld; 
ertrag und der Freiheitsertrag unbedingt dem Arbeitseinſatz ent 
fprächen, was eben beim Herrn Vater offenbar nicht der Fall war, 
denn je mehr er arbeitete, defto mehr engte man ihn ein. 

So greifen die Probleme der Barbefoldung und ihre Höhe oder 
Niedrigkeit tief hinein in das kirchliche Leben, fie beftimmen je nach 
der Löfung, die man ihnen gibt, auf Jahrzehnte hinaus die Entz 
wicklung einer Kirche in bezug auf die Wertfiufe ihres Pfarrerfiandes. 

Mit diefen Ausführungen ift aber das eigentliche Freiheitproblem 
noch nicht richtig erfaßt. Ich fehe hier die entfcheidende Frage fo ges 
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formt: Hat der mit Geld befoldete Amtsträger genau foniel perſön⸗ 
liche Sreiheit, als ihm diefe durch die Höhe feiner Befoldung er; 
möglicht wird? Man wird mir antworten, diefe Freiheit fei durchaus 
theoretifch, weil das Geld für den nadten Unterhalt glatt aufge; 
braucht werden muß. Man könnte darum mit größerer Berechtigung 
fragen: Ift der Amtsträger jenfeits der Höhe feiner Befoldung pers 
fönlich mit feiner Familie frei? In diefem Falle nehmen wir an, 
er fei vermöglich, verftenere diefen Befig mit vorbildlicher Ehrlichkeit 
und genieße nun neben feinem Einfommen aus den Kircheneinkünf⸗ 
ten auch noch diefe Zinfen. Ift er in der Verwendung diefer Sinfen 
freier als in der Verwendung feiner Befoldung? Geht dag die Ger 
meinde nichts an, weil er fagen kann, es ift von meinem Geld und 
nicht von eurem Lohn? Hat die Kirche hier, als Gefellfchaft gedacht, 
ein Recht, die freie Verfügung über perfönlichen Befiß fo zu über; 
wachen, daß diefe Freiheit aufgehoben tft?! Ein berühmtes Beifpiel 
möge ung zur Klärung helfen. Im Anfang des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts durchtobten in Amſterdam während eines ganzen Jahr; 
zehntes die dortigen Erulanten(Hugenotten)‚Gemeinden fehwerfte 
Stürme wegen der modifhen Hüte und Trachten einer Pfarr⸗ 
frau!®, Hier fpielte ficherlich nicht nur die Freiheitsfrage in bezug 
auf das Erlaubte und Schieliche hinein, fondern ebenfofehr die Frei; 
heitsfrage in Sachen Lebenshaltung des durch die Kirche befoldeten 
Ymtsträgers und feiner Familie. Wie follen wir nun in diefem 
Fragenknäuel eine richtige Löfung finden? 

Die Kirche verpflichtet ihre Diener durch Drdination und Amts, 
einfeßung, fie umgrenzt auch ihre Indienftftelung durch Verord⸗ 
nungen und duch Gefeke, aber fie gibt ihnen ihren Lohn zum Unter; 
halt und nicht als Bindung. Wie in allen geiftigen Berufen ift der 
Lohn ohne inneren Zufammenhang mit der Arbeitsleiftung. Zudem 
wird hier nicht die Leiftung, fondern die Indienftftellung der Perfon 
fihergeftelft, Eine Geldbindung in irgendwelcher Hinficht ift aus⸗ 
sefchloffen, weil dag eine Yrt von Simonie wäre. Die Verpflichtung 
ruht auf Gelübden. Die Diener der Kirche ihrerfeits find durch ihr 
geleiftetes Gelübde als Perfönlichkeiten ganz in Dienft geftellt. Zur 
Perfönlichkeit gehört auch dag, was fie befigt. Das Gelübde läßt nicht 
eine firchenfreie Sphäre im Pfarrerleben zu. So fteht der Pfarrer tat⸗ 
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fachlich mit allem, was er ift, was er kann und was er hat, unter 
dem, was er im Angeficht Gottes gelobt hat. Im Falle jener Pfarr; 
frau lag die Schuld in einer gewiffen Zuchtlofigkeit des betreffenden 
Pfarrhauſes. Sp ift denn ein Diener der Kirche Fein Angeftellter und 
fein Beamter, bei denen das Privatleben zum Teil wirklich Privat; 
fache ift und feine Bedeutung hat, fofern fie die ihnen aufgetragene 
Pflicht voll und ganz erfüllen. Wir ftehen vielmehr innerhalb der 
firchlichschriftlichen Gemeinfchaft, darum hat auch alle unfere Freis 
heit ihr zu dienen, Allerdings nicht nach Maßgabe von Scheuklappen⸗ 
chriſten und Eurzfichtigen Moraliften, die fich in der Gemeinde be; 
rufen glauben, für andere Müden fieben zu müffen und für fich Ka⸗ 
mele verfehluden zu dürfen (Mtth. 23, 24), fondern nach dem Apoftel; 
wort: „Sch habe es alles Macht; eg frommet aber nicht alles. Ich 
habe e8 alles Macht; es fol mich aber nichts gefangen nehmen 
(1. Kot. 6, 12). 

Wir können hier von der bewundernswäürdigen gegenfeitigen Ver; 
antwortung und wirklichen Glaubensgemeinfchaft Altherrnhuts etz 
was lernen, wenn wir hören, was Zinzendorf Darüber im Jahre 1756 
fohreiben fonnte: „Es diftinguiert fih unfer Volk in der Welt durch 
einen egalen Wohlftand. Wer viel hat, der hat unvergleichliche Ge; 
legenheit bei ung, e8 anzuwenden. Wer was hat, dem wird’8 auf 
eine freundliche, niedliche Art durch die Natur der Sache abgenötigt, 
daß er fich’8 nicht erwehren kann ohne Härtigkeit. Wer nichts gibt, 
der hat gewiß auch nichts; und wer nichts hat, der hat doch foniel, 
als er vor feine Perfon und Haus notwendig braucht, daß er fich 
nicht mit Sorgen der Nahrung abgeben darf. Das hält die ganze 
Welt für ein größeres Wunder als wir”1%, 


18. Kapitel 
Die Pfarrfamilie durch die Geldbrille gefehen 


Wenn fih um eine offene Pfarrftelle ein verheirateter und ein ledi⸗ 
ger Pfarrer, die beide in gleicher Weife als geeignet erklärt find, be; 
werben — welchem von beiden wird dann der Vorzug gegeben? Hat 
vielleicht der Unverheiratete einen Vorfprung, weil man an ihm 
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fparen kann? Dder wird der Familienvater erforen, weil zu hoffen 
ift, er denke nicht fo rafch Daran, einen Flug in eine beffere oder höhere 
Stelle zu unternehmen? Wird bei einer ſolchen Wahl die Frage des 
Berheiratetfeing berührt, fo herrfcht im Kreis der Pfarrwahlberech⸗ 
figten in der Regel unfehlbare Einigkeit: Man will einen verheira, 
teten Pfarrer. Die Gründe bleiben allerdings unausgefprochen. Sie 
würden wahrfcheinlich fo lauten, daß beim Familienvater das ge; 
fehlechtlihe Moment ausgefchaltet fei. Die Gemeinde wünſcht, vom 
Pfarrhauſe her in diefer Beziehung feine Vrgerlichkeiten erleben zu 
müffen. Man könnte alfo fagen, durch die Pfarrerehe fei das Haupt⸗ 
amt in der evangelifchen Kirche unter einen erzieherifchen Schuß ge; 
ſtellt. Nun glaube ich aber nicht, daß Damit alle hier liegenden und 
auftauchenden Fragen befriedigend beantwortet feien. Denn nur 
ſchon die fehr einfache Frage: Wer ift befoldet? Bringt Schwierig: 
feiten. Der Pfarrer wird gewählt, er wird rechtskräftig ins Amt einz 
gefeßt, nachdem er mit feiner Familie und feinem Hausrat eingezogen 
ift. Er beginnt fein Amt, und feine Familie ift auch da. Vielleicht 
mußte das Pfarrhaus um teures Geld neu eingerichtet werden, weil 
der Pfarrer eine Schar Kinder hat. — Müßte aber eine Gemeinde 
oder eine Gefamtfirche ein neues Pfarrhaus bauen oder ein Haug 
für diefen Zweck kaufen, fo taucht wiederum nicht die Einzelgeftalt des 
Pfarrers auf, fondern die Raumfrage für eine wirkliche, unter Um; 
ftänden zahlreiche Familie. Die Tatfache der Pfarrfamilie tritt hier 
fehr energifch mitten in unferm Fragen nach der Kirche und ihrem 
Geld ing Licht. Sie beftimmt die Pfarrhausforgen, fie beeinflußt auch 
die Befoldungsfäge, denn e8 liegt doch auf der Hand, daß, wenn wir 
Pfarrer ledig blieben oder unverheiratet fein müßten, die Kirche nicht 
nur eine weit beweglichere Dienerfohar zur Verfügung hätte, fondern 
daß ihr viel Geld für andere Firchliche Zwecke frei würde. 

Es muß uns doch zu denken geben, fo wir erfahren, daß in der 
evangelifchen Kirche die durch die Reformation ermöglichte Familien, 
geündung der Pfarrer in Hinficht auf deren Einfommensverhältnifie 
zunächſt unbeachtet geblieben ift. Die Einfommensverhältnifie blieben 
von der Reformation big zur franzöfifhen Revolution trotz des Auf; 
fhwunges in Handel und Wandel die gleichen. Diefes längſt über, 
holte Einfommengelend hatte die Folge, daß viele Pfarrer in der 
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Schweiz erft in fpäten Jahren zur Heiratsmöglichkeit famen. Wir 
hören von ledigen Pfarrern über vierzig Jahren. Am deutlichften ift 
die Klage des Pfarrers Beat Graf in Boltigen (Bern), daß er erft 
mit vierzig Jahren feine erfte Pfarrei erlangt habe und nicht heiraten 
durfte, um die Zahl der Bettler nicht zu vermehren!”. Wir fehen 
alfo, daß durch unwürdige Befoldungsverhältniffe ein moralifcher 
Zölibatszwang auf die evangelifche Pfarrerfchaft gelegt war, wiewohl 
man ohne Zweifel in den hierfür verantwortlichen Kreifen von einem 
Zölibat innerhalb unferer Kirche nichts wiffen wollte, 

Man könnte alfo auf den Gedanken kommen, daß die Ermög; 
lichung der Pfarrerehe und die Gründung von Pfarrfamilien ledig; 
lich von den beiden Seiten der Gefchlechtlichkeit und der Geldfrage 
aus zu beurteilen und zu löfen feien. Man baut Pfarchäufer von 
genügendem Ausmaß und befhafft Befoldungen, aus denen eine 
mittlere Familie angemeffen leben kann, dann ift alles in gerechter 
Weiſe erledigt. Ich behaupte, die hier liegenden Probleme find auf 
fo billige Art, die nur die Oberfläche berührt, keineswegs erledigt. 

Wenn ich recht fehe, richtet fich hier dag ganze Augenmerk auf den 
Begriff des evangelifchen Pfarrhaufes!”, Die Entſtehungswurzel der 
evangelifchen Pfarrfamilie war nicht die brennende Not katholifcher 
Mönche und Priefter, die gefchlechtliche Befriedigung fuchten. Ihre 
Wurzel ift auch nicht nur die Ablehnung des Zölibatsgelübdes mit 
biblifcher Begründung. Geſchlechtsnot und Gelübdebruch wurden 
freilich um fo tiefer empfunden, als die ganze Reformationsbewegung 
ein Aufftehen chriftlicher Wahrhaftigkeit war. Dazu Fam der Gehor⸗ 
fam gegen dag klare Wort der Schrift. Das Verbot, ehelich zu werden, 
wird als Teufelslehre bezeichnet (1. Tim. 4, 1.3). Ein Gemeinde, 
vorfteher fei eines Weibes Mann (1. Tim. 3, 2). Was aber von Anz 
fang an immer im Mittelpunfte ftand, war nicht das Nein wider die 
Ehelofigfeit der Priefter, fondern das Ja zum evangelifchen Pfarr⸗ 
haus als eines lebendigen, leuchtenden Mittelpunftes des ganzen 
Yufbaues einer evangelifhen Kirchgemeinde. Das Pfarrhaus fteht 
im Gegenfaß zum hierarchifch eingeoröneten Priefter. Alfo muß das 
Pfarrhaus irgendwie auch) einen befonderen Sinn haben. Wir werden 
diefen Sinn am eheften dann aufdeden können, wenn wir jenen 
Grensfällen oder Grenzüberfchreitungen nachfpüren, in denen bie 
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ung fo wohlvertraute Drdnung ganz oder zum Teil aufgehoben 
erfcheint. 

Bereits in der Brüdergemeine in Herenhut und in den anderen 
Sozietäten Deutfchlands griffen die religiössfommuniftifhen Ten; 
denzen ftarf in das Verfügungsrecht der Ehegatten ein. Eheerlaubnis 
bedeutete eigentlich nur die Pflicht der Kinderergeugung und der per; 
fönlichen fittlichen Vervollkommnung zweier Menfchen durch ein gott; 
gewolltes Leben in der Gemeinſchaft. In Wirklichkeit lebten zwei Ges 
meinden miteinander und nebeneinander, eine Männer; und eine 
Frauengemeinde. Sie famen nur zufammen, wenn Ehegatten beis 
fammen waren. Das Heiratsalter der Männer ftand im Jahr 1800 
zwifchen fünfunddreißig und fünfzig Jahren. Die Kinder der Ge; 
meindebeamten mußten in den Anftalten ergogen werden, von den 
Mitgliedern wurde das nämliche erwartet!os. Noch Elarer treten dieſe 
Grundfäge in der zeitweilig auf firengem, freiwilligem chriſtlichem 
Kommunismus aufgebauten Brüdergemeine in Bethlehem⸗Penn⸗ 
foloania hervor. „Die vorfihtigfte Auseinanderhaltung der beiderlei 
Gefchlechter von der Kindheit bis ing Alter ift ein Grundprinzipium 
unferer Ortsgemeine und gehört zur Gemeinordnung.” Weil die Ehe; 
gatten oft an verfchiedenen Orten arbeiten, werden die Kinder völlig 
von der Gemeine erzogen. Die Ehegatten wohnen nicht beifammen. 
Zum ehelichen Verkehr wird jedem Paar Ort und Zeit, meift der 
Sabbat (der Samstag), beftimmt. Auch die flillenden Schweftern 
haben ihre befondern Häuschen. Man löſte alfo die Ehe von der Fa⸗ 
milie und ordnete fie ein in den Plan und Sinn der hriftlichen Ges 
meine. Eine Vernichtung des Eheftandes hätte man als fündlich, ein 
Berbieten der Heirat al8 Dämonie angefehen, aber alles wurde 
firengfteng eingeordnet unter die Zwedfegung der miffionierenden 
Streitergemeine. „Wer in unfere Gemeinfchaft fritt, hat alles, was 
er ift und hat, als Geld, Weib, Kind, als dem Heiland gehörig anz 
zufehen.” Dabei gilt — und das ift wichtig hervorzuheben — die Ehe 
als ein faframentaler Air!®, Ich ftelle zum Vergleich mit jenen Ord⸗ 
nungen der Brüdergemeine aus ihrer Zeit der Gütergemeinfchaft in 
chriſtlichem Sinn eine Erklärung aus dem Kreis der nach hutteriſchen 
Vorbildern eingerichteten Bruderhöfe. Sie lautet: „Die Einheit und 
Reinheit der Ehe, wie fie Jeſus und feine Apoftel gewiefen haben, 
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ift feine Sache des alten Menfchen. Sie kann nur in der neuen Ges 
meinde des Geiftes Jeſu Chrifti durchgeführt werden. Sie gehört dem 
Reich Gottes, Sie ift fein Symbol und Sakrament“!10. In beiden 
Fällen ift die Familie von der Gefchlechtsgemeinfchaft losgelöſt. Die 
erftere ift eingeordnet in die Gütergemeinfchaft und unter den Mifs 
fionsfinn der hriftlichen Gemeinde, die leßtere wird erhöht zum Sa; 
krament. 

Ergibt ſich nun ein Recht, von hier aus über die Verhältniſſe in 
der Urchriſtenheit zu urteilen, ſämtlichen urchriſtlichen Gemeinden ſei 
das Streben eigentümlich, das Familienleben mindeſtens bis zu 
einem gewiſſen Grad aufzuheben? Liegt in dem Worte Jeſu: „Wer 
nicht haſſet ſeinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweſtern, 
auch dazu ſein eigen Leben, der kann nicht mein Jünger ſein“ (Luk. 
14, 26) eine grundſätzliche Aufforderung zur Aufhebung der Familie? 
And ift diefer Zufammenhang fo zu erklären, daß das Chriftentum 
urfprünglich ganz und gar eine Bewegung zur Aufhebung des Privat; 
eigentums war! Will man die Entftehungsgefchichte des Chriſten⸗ 
tums lediglich vom Standpunkt der materialiftifchen Geſchichtsſchrei⸗ 
bung aus betrachten, indem man jede religiöfe Ausſage als leere 
Ideologie bewertet, Dann könnte man zum Teil zu einer ſolchen Anz 
nahme fommen — wiewohl das Zeugnis des Neuen Teftaments in 
feiner Gefamtheit durchaus ein anderes Bild aufweift. In ihm fteht 
weder die Frage des Privateigentums noch diejenige der Familie im 
Bordergrund. Beide find vielmehr eingeordnet und untergeordnet 
in den Organismus der Gemeinde, deren Haupt Jeſus Chriftus ift. 
Wird aber innerhalb der chriſtlichen Gemeindeformungen die Löfung 
der Eigentumsfrage fo ftark in den Vordergrund gerüdt, daß es zur 
Geftaltung freiwilliger Gütergemeinfchaft fommt, dann wird auch 
die Familie folgerichtig in die Gemeindeorganifation aufgelöft. Wäh⸗ 
rend bei einem nichtchriftlichen Kommunismus die Ehe zu einem zeit⸗ 
lihen Vertrag erniedrigt wird, erhöht man fie dort, wo chriftliche 
Gütergemeinfhaft herrfcht, zum Sakrament. Man kommt zu einer 
Form von Mönchtum in Verbindung mit einem Eheſakrament. Wir 
können noch einen Schritt weiter gehen. Wird nämlich nicht einfach 
bloß die Bevorrechtung des perfönlichen Eigentums umgewandelt 
in die Bevorrechtung von gemeinfchaftlichem Befiß, dag heißt der 
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Übergang vom Privateigentum zum Kommunismus vollsogen, fonz 
dern noch fiefgreifender auch eine Geldreform angeftrebt, dann trifft 
dies die wirtfchaftlihen Grundlagen der Familie, und dies führt 
folgerichtig auch zu gewiffen Eheregulierungen. Es ift Fein Zufall, 
wenn in einem Buch ausgefprochener Geldrefoem der Sa fteht: 
„Sp kämen die Frauen wieder zu ihrem (Gatten,) Wahlrecht, und 
zwar nicht zum wefenlofen politifchen Wahlrecht, fondern zum großen 
Zuchtwahleccht 112, 

Bliden wir von hier aus hinüber auf die Drdnungen der katho⸗ 
lifchen Kirche, fo fehen wir bei ihr nicht nur ein Eheſakrament und 
nicht nur in ihrer Morallehre genaue eheliche Anweifungen, fondern 
auch in ihrem großen Verfuche des kanoniſchen Zinsverbotes einen 
Kampf um eine beftimmte Geldlehre. Es ift die Lehre von der Un; 
fruchtbarfeit des Geldes, Die Reformationskirchen haben froß der 
perfönlichen Abneigung Luthers und Zwinglis wider den Zins und 
trotz des Proteftes Calvins wider jegliche Form des Wuchers dag 
kanoniſche Zinsverbot nicht aufgenommen, Sollen wir daraus den 
Schluß ziehen, daß die Neformationgfirchen in jeder Beziehung eins 
fach ein religiöfer Überbau des damals zum Siege gelangenden 
ſtädtiſchen Bürgertums feien? Sie verherrlichen die Arbeit, fie ächten 
die Armut. Sie anerkennen den Privatbeſitz, fie öffnen dem Zing die 
Tore, fie laffen die Priefter Familien gründen, fie öffnen die Klöfter 
und heben die Mönchsgelübde auf! Wenn diefes Bild finngemäß 
wäre, dann ließe fich auch fehr Fritifch auf die Pfarrhäufer famt den 
darin wohnenden Pfarrfamilien mit ihrer bürgerlichen Behäbigfeit 
zeigen. Der biedere, oft etwas altertümliche Wohlftand ſo manches 
Pfarrhauſes wäre dann das eigentliche Sinnbild der Verbürger; 
lichung der Kirche. 

In alledem ftedt eine gewiffe Wahrheit. Es ift aber nicht die 
Wahrheit. Die Kirche der Wüfte in Frankreich war ficher Fein bür⸗ 
gerlichzreligiöfer Überbau, und die Eingeborenenfirchen in Afrika und 
Indien oder China oder in Labrador find es ebenfowenig. Die Wirk 
lichkeit des Pfarrhaufes mit der Pfarrfamilie als ein befonders auf; 
follendes Symbol der evangelifchen Kirche muß doch noch ganz anz 
dere Grundlagen haben. Ich glaube fie erfennen zu fünnen in der 
Annahme, daß die Fatholifche Kirche entſchieden mutterrechtliche, Die 


9 Hoc, Kirche 


130 Achtzehntes Kapitel 


evangelifche Kirche entfchieden vaterrechtliche Formen aufmweift, Bei 
einer mutterrechtlihen Gefellfehaftsorönung gehören die Kinder nicht 
dem Bater, fondern der Mutter. Wird in folden Verhältniffen der 
Brautpreis nicht ganz bezahlt, fo ift das Mutterrecht zuftändig; iſt 
er entrichtet, fo find die Kinder dem Vater zugefprochen. Bei einer 
mutterrechtlichen halben Heirat muß der Mann als Sklave im be; 
freffenden Indianerffamm der Frau Ieben!!?, Zahlt er ganz, fo wird 
die Frau feine Sklavin in feinem Stamm. Auf der Goldküſte konnte 
ein Neger mit einer noch nicht heiratsfähigen Negerin verlobt fein, 
in der Wartezeit aber eine Konkubine halten, die mit ihm lebt. Die 
Kinder diefer Konkubine gehören der Mutter, das heißt deren Far 
milie. Das ift Mutterrechr!!%, 

Im Mutterrecht ift der fruchtbare Mutterſchoß rechtsbeftimmend. 
Dem Mutterboden gehört alles. Ihm muß alles dienen. Lebengrecht 
hat nur das, was ihm zugehört. Das Unperfönliche und Magifche 
des Mutterbodens läßt die Perfönlichkeit nur fo weit gelten und fich 
auswirken, als deren Lebensäußerungen zur Verherrlihung des 
Mutterbodeng dienen, weiter nicht. Sagen wir nun flatt Mutter; 
boden: Eatholifche Kirche, fo erkennen wir, daß fie wefentlich ein Ma; 
triarchat darftellt. Die Vertreter und Bevollmächtigten diefer Mutter; 
firche find zur Ehelofigfeit verpflichtet. Stehen fie unter dem mön⸗ 
chiſchen Gelübde, fo geloben fie freiwillige Yrmut, während die Mut; 
ter Kirche befigt und befißen darf. 

Gleicherweife zeigen fich auch im ruffifhen Kommunismus mutter; 
rechtliche Formen, freilich mit dem Unterfohied, daß dort der Ger 
danfe bis in die legte Folgerung durchgeführt ift, indem die Ver; 
treter ohne Bedenken jederzeit dem Mutterboden geopfert werden, weil 
Perfönlichkeitsrecht und Perſönlichkeitswürde völlig ausgelöfcht find. 

Ich gehe einen Schritt weiter und fage, wer den Zins vermirft, 
beftreitet der Perfönlichkeit die Freiheit des Eigentumsrechtes an feiz 
nem Kapital von dem Yugenblid an, da dieſes Kapital als Darlehen 
einem andern gültig übergeben worden ift. Was von diefem Zeitz 
punkt an mit dem Darlehen erworben wird und was davon bilfigerz 
weife ald Zins gefordert werden fünnte, wird bei einer Verwerfung 
des Zinfes dem dargeliehenen Kapital ald Eigentum zugefprochen. 
Diefes Darlehenskapital ftellt in diefem Fall den Mutterboden dar. 
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Wer über den Mutterboden verfügt, hat alfo hier Recht am Ertrag 
des Mutterbodens. Das ift in diefem Fall eben nicht der Gläubiger, 
wohl aber der Schuldner. Die Aufhebung des Zinfes macht fo Kar 
pitalbefig von dem Zeitpunkt an, da er Darlehen geworden ift, zu 
einem Scheinbefiß. Die Perfönlichkeit kann fich in ihrem Befiß nicht 
mehr zum Ausdruck bringen, fondern, wenn fie das will, nur noch 
innerhalb der Gemeinfchaft. Umgekehrt kann dann die Gemeinfchaft 
ihrer Unperfönlichfeit Ausdruck verleihen in ihrem Beſitzſtand. So 
ſcheint e8 mir, daß die Zinsfrage wefentlich mit dem Mutterrechts; 
problem innerlich verbunden fei. 

Die Reformation hat nicht nur duch Erfeßung der Marienver⸗ 
ehrung durch die Verkündigung des Vatergottes in Jeſus Chriftus, 
fondern auch durch die Lehre vom allgemeinen Prieftertum den Bo⸗ 
den des Mutterrechteg verlaffen. Die Glieder ihrer Kirche gehören 
nicht der Kirche, fie gehören dem Heren der Kirche, der ift Jeſus 
Ehriftus. Die Verantwortung liegt bei ihr auch nicht im Unperfünz 
lich⸗Magiſchen der Firchlichen Anſtalt mit feiner Aufgipfelung im 
Papſttum, diefem männlichen Gegenpol gegen die mutterrechtliche 
Grundlage, fondern in der perfönlichen Verantwortung der einzelnen 
Glieder in ihrem Glauben und Gewiffen gegenüber der Gemeinde 
und dem Haupt der Gemeinde, Die Verkündigung des Wortes 
Gottes ift die ftändige Aufforderung zum perfönlichen Glaubens; 
sehorfam und zur perfönlichen Lebensheiligung in der Gemeinfchaft 
des Volkes Gottes, In folcher Pflicht der perfünlichen Verantwor⸗ 
tung liegt zugleich auch ein Recht folcher Verantwortung. Darum 
ift hier der Beichtzwang aufgehoben und in die Freiwilligkeit des 
Bekennens umgewandelt, Ebenfo ift die Seelſorge feine gegenfeitige 
Pflicht zur Seelenführung und zum Geführtwerden, wohl aber eine 
Möglichkeit zur Verwirklichung einer Verkündigung des Wortes von 
Menſch zu Menſch. Das alles find vaterrechtlihe Formen. In ihnen 
hat auch das Zingverbot feinen Raum mehr, weil hier dag Necht 
der Perfönlichkeit als perfönliches Necht nicht mit dem MWeitergeben 
der Sache aufhört, denn die Gemeinfchaft auf vaterrechtlihem Boden 
ift Fein Auslöfchen der Perfönlichkeit, fondern eine Verbindung von 
Perfönlichfeitsrechten bald zugunften des einzelnen, bald zugunſten 
der Gemeinfchaft, je nach der Vereinbarung. 
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Hier liegen doch wohl die wefentlichften Gründe, um die eigenz 
artige Stellung des Pfarrhaufes innerhalb der evangelifchen Kirche 
aufzuhellen. Selbftverftändlich meine ich nicht die Zinsfrage. Ich habe 
fie nur darum hier geftreift, weil ich fie an diefen Gefichtspunften 
aufmweifen wollte und weil wir fie in unfern fpäteren Ausführungen 
nicht mehr geundfäglich, wohl aber praftifch oft genug berühren 
müſſen. Das Pfarrhaus aber ift das eigentliche Sinnbild der vater; 
rechtlichen Grundlagen, welche in der Reformation in neuer Weile 
gelegt wurden. Darum ift auch das evangelifche Pfarrhaus in folch 
auffallender Weife ein perfönlichfeitsbildender Faktor in der Kultur; 
geſchichte geworden. 


19. Kapitel 
Pfarrherrlihe Standesforgen 


Iſt es nicht müßig, ift e8 nicht überhaupt anfechtbar, von pfarr⸗ 
herrlichen Standesforgen zu fprehen? Wie will fich dergleichen mit 
der Pflicht der Nachfolge Chrifti vereinen? Kann man von der Armut 
des Heren etwa im Unterricht fprechen, fo man felber einen goldenen 
Ning trägt, [hönes Gewand an hat und allerlei Anfprüche in der 
Lebenshaltung zur Schau trägt? Hat nicht die Reformation darin 
eine chriftliche Gleichheit gefchaffen, daß fie die Stände einebnete? 
Verfügte der Berner Rat die Aufhebung der Begräbniffe der Edlen 
im Münfter, wie fämen dann die Diener am Worte dazu, in irgend 
einer Weife ein Standesrecht anmelden zu Dürfen?!!5 Diefer Anſatz 
zur Erleuchtung der Fragen, die ung in diefem Kapitel vorliegen, iſt 
untichtig. Hat auch die Neformationggeit aus fittlichen und religiöfen 
Gründen befonders auf reformiertem Boden eine Ständeeinebnung 
gebracht, fo bedeutete das weder eine Nechtsgleichheit der einzelnen 
Bevölkerungsklaſſen noch auch eine Verwiſchung der Standesunterz 
ſchiede außerhalb der chriftlichen Gemeinde. Die Ständeeinebnung 
wollte vor allem andern der firchlichen Sittengefeßgebung freie Bahn 
ſchaffen. Der Niedriggeftellte und der Hochgeftellte, fie beide follen 
unter der Autorität diefer Ordnung erfaßt fein. Diefen Willen erz 
fennen wir mit aller wünfchbaren Klarheit in der caloinifchen Kirche, 
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Man darf alfo nicht Gleichheitsoorftellungen einer weit fpäteren Zeit 
in die Reformation zurücdverlegen, indem man ihnen religiöfe Weihe 
verleiht. Hätte die Reformation eine durchaus formaliftifche Gleich: 
heit gelehrt und durchfegen wollen, fo könnte ihr der Vorwurf einer 
ausgefprochen revolutionären Bewegung nicht erfpart bleiben. Nun 
aber lehrte befonders Calvin, daß Gleichheit und Ungleichheit im 
Setungswillen Gottes begründet feien und daß Darum beide ver; 
pflichten. Sollten fih aber, was nun felbftverftändlich ift, aug der 
Ungleichheit Vorrechte und Würden ergeben, fo find das erhöhte 
Rechte auf erhöhten Pflichten!!, „Wem viel gegeben ift, bei dem wird 
man viel fuchen; und welchem viel befohlen, von dem wird man viel 
fordern” (uf, 12, 48). Diefes Wort fteht nicht im Gegenſatz und 
Widerfpruch zu der Weigerung, den Söhnen des Zebedäug in der 
Bollendung des Reiches Gottes befondere Ehrenpläße zu gewähren 
(Mtth. 20, 20-23), weil jene feltfame Bitte durchaus endgefchichtlich 
gedacht war, während hier die gegenwärtigen Verhältniffe innerhalb 
der Gemeinde gewogen und beſtimmt werden. 

Sede ganz beftimmte Verantwortung innerhalb der Umwelt nötige, 
wenn fie Beruf fein muß, zu entfprechend beftimmter Art der Lebens; 
seftaltung. Diefe Lebensgeftaltung, die den betreffenden Menfchen 
aus feiner Ummelt herauslöft und zugleich in ganz klarer beruflicher 
Prägung einordnet, entfpringt nicht dem Anfpruch diefes Menfchen, 
fondern dem ihm anvertrauten Auftrag. Das Amt zwingt den Amts; 
träger, feinem Amte entfprechend zu leben. Mit diefer formalen Um; 
ſchreibung ift zunächſt das angedeutet, was ung hier als Standesforgen 
zur Antwort aufruft. Weilaber mit dem Wort „Stand“ die Vorftellung 
einer Höherftellung — freilich nicht mit gutem Rechte — verbunden ift, 
weil fi) darum auch der Vorwurf anmelden möchte, aus folcher un⸗ 
chriſtlichen Höherftellung ergebe fich dann auch eine erhöhte Geld; 
forderung, fo fönnen wir mit Überzeugung fagen, daß diefer Schluß 
falſch iſt. Sprechen wir von Stand, von Standesftagen und Stanz 
desforgen, fei e8 num eines Pfarrers, eines Predigers, der Inſpek⸗ 
toren und Hausväter chriſtlicher Werke oder der Stadtmiffionare und 
Sefretäre, fo hat das bei unferer durchaus grundfäglichen Fragez 
ftellung feinen Zufammenhang mit der Anklage des Herren wider die 
Scriftgelehrten und Pharifäer: „Sie fißen gern obenan über Tiſch 
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und in den Schulen und haben“s gern, daß fie gegrüßet werden auf 
dem Markt und von den Menfchen Rabbi genannt werden” (Mtth. 
22, 23). Was ung hier befchäftigt, find nicht Ehrenvorrechte. Es ift 
auch nicht ein Drud auf ein Mietverhältnis, indem man für die eins 
gefeßte Arbeitskraft mehr Gewinn herausfhlagen möchte. Wie in 
allen fogenannten freien Berufen, fo befteht auch hier Fein unmittel⸗ 
barer Zufammenhang zwifchen der zu leiftenden Pflichterfüllung des 
Ymtsträgers und dem ihm zugebilligten Lebensunterhalt. Beides 
ift getrennt. Der berechtigte Grundſatz des „umfonft“ kann fich in 
der ihm zuftehenden Freiheit entfalten. Der Geift Eoftet alfo eigentlich 
nichts. Aber die Perfönlichkeit, von der diefer Geift ausgeht, ift Amts; 
träger, und diefer Amtsträger muß fo leben fünnen, daß fein Amt 
in feiner Eigenart voll und ganz zur Darftellung kommen kann. 

Yuf der Synode zu GSteinsberg im Sahre 1790 beſchloſſen die 
Pfarrer Graubündeng, in eine Art von Pfarrerftreif einzutreten. Ihr 
Beſchluß Fam einer Selbftfuspenfion nach Ablauf einer Frift von 
ſechs Monaten gleih. Durch Schrift und Wort war zuvor die Öffent; 
lichfeit auf die Unwürdigkeit der Pfarrbefoldungen aufmerkſam gez 
macht worden. „Wir find Menfchen, die auch von Brot leben und 
mit Wohnung und Dede fich behelfen müffen wie andere Menfchen. 
Wir find freie Bürger und feine Sklaven. Wir find eure Lehrer, 
Seelforger, Fürbitter, Gemwiffensräte und Tröſter.“ Statt deffen 
würden fie für das unwürdigſte Landesgefindel gehalten. Religion 
und Bibel fordern eine anfländige Verforgung der Geiftlichen. Die 
Wirkung war zunächſt durchaus nicht die erwünſchte. Man klagte die 
unzufriedenen Pfarrer der Simonie an, bedachte freilich nicht, daß 
e8 nicht nur eine pofitise Simonie gibt, bei der Geiftliches um Geldz 
gewinn gekauft oder verfauft wird, fondern auch eine negafive Gi; 
monie, indem durch Geiz und falfche Sparfamfeit geiftlicher Dienft 
beanfprucht wird, aber die Kaffen gefchont werden. Zu niedrige Lohnz 
anfäße, die dem Geiz der Gemeinden entfprechen, find auch Simonie. 
So gefhah e8 denn, daß nach erfolgter Selbftfuspenfion etliche Ge; 
meinden trotzend auf jeglichen Dienft ihrer Pfarrer verzichteten. Sie 
fagten: „Wir können ohne Pfarrer leben, fie aber nicht ohne ung,” 
Sp wurde während erlicher Monate niemand Firchlich beftattet, wurden 
feine Kinder getauft und Feinerlei Gottesdienft gehalten!”, 
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Wie fol fih nun die Standesfrage einigermaßen richtig in der 
Form der Entlöhnung ausdrüden können? Haben wir von einem 
Begriff des Notwendigen auszugehen? Gibt e8 ein unbedingt Notz 
wendige3? Um das Fämpften offenbar jene Bündner Pfarrer. Oder 
gibt e8 auch ein bedingt Notwendiges, alfo einen Anfaß, der ſich 
weniger auf die Eriftenz des Amtsträgers bezieht als vielmehr auf 
die Anforderungen des ihm aufgetragenen befonderen Pflichten; 
kreiſes? Soll man hier vielleicht von einem Klaffenhaushalt fprechen, 
oder gibt e8 einen hriftlichspfarrherrlichen Lebensftandard?!!13 Jeden⸗ 
falls dient hier die Unterfcheidung zwifchen Lebensnotwendigem und 
Perfönlichkeitsnotwendigem fehon zu einer gemiffen Klärung, indem 
das letztere wenigſtens zum Teil den befonderen Stand andentet, 
während das erfiere ohne Zufammenhang mit diefem Begriffe ift. 
Und doch find wir noch nicht am richtigen Punkte angelangt, weil 
e8 fich bei unferer Frage nicht um eine ifolierte Perfönlichkeit, fondern 
um den Beauftragten innerhalb einer Gemeinde oder eines ganzen 
Werkes handelt. So muß zum Perfönlichkeitsngtwendigen auch noch 
das Auftragsnotwendige unbedingt hinzukommen. Die Übertragung 
des Dienftes in der Kirche fchafft einen Firchlichen Standesbegriff in 
bezug auf diefen Dienft, darum kann die geldliche Wägung diefes 
Standesbegriffes fich nicht mit dem Perſönlichkeitsnotwendigen bes 
gnügen. Der Vergleich mit anderen Ständen und Berufsarten hat 
darum leicht etwas Schiefes und nicht ganz Gerechtes. Diefer Vers 
gleich kann zu falfcher Höhe und zu unwürdiger Niedrigfeit führen. 
Ühnlich wie bei Hauseltern fteht im Pfarramt Mann und Frau, ja 
eigentlich ihr ganzer Hausftand im Dienft. Ich denke, ich werde mit 
diefem Satz nicht mißverftanden. Nicht begünftige ich Damit eine Auf; 
löfung und Verteilung der Dienftpflicht des Pfarrers, fondern ich 
ffelfe die Mitverantwortung aller Familienglieder des Amtsträgers 
infofern feft, ald das Pfarrhaus der Dienftmittelpunft der Gemeinde 
ift und indem irgendein Dienftunterbruch undenkbar fein fol. Auch 
im Erholungsurlaub muß der rechte Erſatz geftellt fein, wie auch) Die 
amtliche und rein perfönliche Verbindung mit der Gemeinde duch 
den Erholungsurlaub nicht gelöft ift. Die Dienftbereitfchaft in dieſem 
befonderen Haufe fennt weder Sonntag noch Werktag, weder Tag 
noch Nacht. Der Hirte ift Hirte in feiner Herde. Die Seinen aber 
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ergänzen und helfen ihm nach ihrer Kraft und Fähigkeit. Hier liegen 
- die Elaren Unterfchiede vom Stande des Schullehrerg, des Gemeinde⸗ 
beamten und ähnlicher Stände. E8 ift auch ein Unterfchied gegen; 
über dem Arzteſtand, weil hier die perfünliche Lebensweiſe des Be; 
rufsträgers durchaus Privatfache ift. Im Pfarrerſtand und im Pfarr; 
haus gibt e8 aber fein „privat“. Diefer Ausſchluß des Privaten zeigt 
wohl am eindrudsvolfften die Eigenart deg geiftlichen Standes. 
Wenn wir in folder Weife die Standesfrage unbedingt mit dem 
befonderen Amtscharakter verbinden, fo müffen wir weiter bedenfen, 
daß die Kirche auch verfchiedene Amter kennt und haben ſoll. Etliche 
find gefeßt: „zu Evangeliften, etliche zu Hirten, etliche zu Lehrern” 
(Eph. 4, 11). Maßgebend ift nicht der Name, wohl aber die Ver; 
ſchiedenheit oder beffer gefagt die reiche Mannigfaltigkeit der Auf⸗ 
träge. Sind aber die Aufträge verfehieden, fo erhält auch der Stand 
innerhalb der Kirche feine Abftufungen. Zwingli fehreibt in feiner 
Schrift „Vom Predigtamt” (1525): „Dabei gefallen mir auch fehr 
übel die Prediger, denen man fo große Summen zahlen muß, anfonft 
fie nicht predigen wollen.” Soll man das fo auslegen, daß grund; 
fäglich außerhalb der eigenen Gemeinde nur umfonft gepredigt 
werden darf? Soll man Anftoß nehmen, wenn etwa einem Do; 
jenten, der durch feine Wortverfündigung der Kirche einen unſchätz⸗ 
baren Segensdienft erweift, eine höhere Entfhädigung zugebilligt 
wird als einem gewöhnlichen Diener der Kirche? Zwingli, der über 
diefe Dinge mit rüdhaltlofer Nüchternheit und Offenheit fehreibt, 
will ganz gewiß nicht um des Mißbrauches willen das verurteilen, 
mas um des Dienfies und um des befonderen Standes willen recht 
und billig ift. Es gibt Dienftunterfchiede, und eg gibt auch) Standes; 
unterfchiede innerhalb der Kirche, Sie auch im Anfa von Entſchädi⸗ 
gungen zum Ausdrud zu bringen, ift gerecht. Das Unrecht beginnt 
bier erft, wenn der Dienft verweigert würde, wenn der Bittende tat⸗ 
fählih aus Not nicht zahlen kann. Desgleihen aber wäre es ein 
Unrecht, Dienfte entſchädigungslos in Anſpruch zu nehmen, die marı 
fehr wohl bezahlen könnte, weil man zu geisig ift, um zu bedenfen, 
daß der andere auch gelebt haben muß. 
Was fagen wir aber zu allen im Standesproblem zuſammen⸗ 
fioßenden Fragen, wenn wir (Luk, 3, 13) lefen: „Fordert nicht 
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mehr, als was euch gefeßt ift”? Diefe Täuferantwort an die Zöllner 
wurde im Mittelalter gerne fo gehört, daß die Priefter mit dem zu⸗ 
frieden fein follten, was ihnen zugebilligt fei!!?, Wird diefer Gedanke 
mit der Mahnung zufammengehalten: „Wenn wir aber Nahrung 
und Kleider haben, fo laffet ung genügen” (1. Tim. 6, 8), fo ftößt 
hier ein neuer Gedanfe mit größter Kraft wider alle aus dem Stand 
hervorkommenden geldlichen Verpflichtungen. Man könnte zuerft fa; 
gen, daß wenn e8 Pflicht des Amtsträgers in der Kirche fei, ein Vor⸗ 
bild an hriftlicher Genügſamkeit zu fein, fo fei es feine Pflicht, alles 
über die Dedung diefer Genügſamkeit Hinausreichende, alfo alleg, 
was bei ihm Überfluß ift, weiterzugeben. Das wäre nicht fein freies 
Recht, fondern feine Pflicht, fofern er Vorbild fein will, 

Mir kehren damit zum Gedanken der Rüderftattung zurüd, den wir 
im 16. Kapitel aufdem Gebiet der Miffion vorgefunden haben. Wir 
befinden ung auch auf dem Boden des päpftlichen Rundſchreibens 
über die Arbeiterfrage: „Iſt der Beſitz jedoch größer, als es für ein 
ftandesgemäßes Auftreten nötig ift, dann £ritt die Pflicht ein, vom 
Überfiuffe den notleidenden Mitbrüdern Almofen zu fpenden“'20, 
Allerdings kennt die evangelifche Kirche dieſe Regel nicht, weil in ihr 
die Pflicht der Hilfe nicht erft jenfeits der fiandesgemäßen Lebens; 
fiherung anfängt und auch nicht zu einem zufäßlichen Verdienſt 
werden kann. Aber das Volk erwartet Doch weithin eine Gebärde in 
diefer Richtung. Es meint, der Pfarrer, oder wer e8 fein mag, fofern 
er ein Amt und einen Auftrag in der Kirche habe, fei nicht nur ver; 
pflichtet, mehr wegzugeben als der gewöhnliche Chrift, fondern er 
müſſe vor allem auf allen Luxus und jeglichen Überfluß verzichten, 
weil er fonft fein wahrer Jünger Sefu fei. Thomas Münzer ärgert 
fih über den Fingerring an Luthers Hand und über Bänder an 
feinem Gewand!?l, Er verlangt vom Gläubigen bewußte Chrift- 
förmigfeit. Dies offenbar nicht nur auf Grund der Worte: „Ich erz 
ſtatte an meinem Fleifch, was noch mangelt an Trübfalen in Chriſto“ 
(Kol. 1, 24), fondern in der Forderung der Chriftusgleichheit in feiner 
Armut und Einfachheit. Diefen Gedanken finden wir deutlich bei den 
heutigen Bruderhöfen, wenn ung gefagt wird: „Wir haben denfelben 
Meg zu gehen, den Jeſus ging; wir müffen ihn ebenfo gehen, wie 
es Jeſus tat — in derfelben Lebenshaltung ohne jede fremde Bei⸗ 
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mifhung anderer Elemente. Die Liebe des von Chriſtus ergriffenen 
Menfchen muß wie Sefus felbft alle Vorrechte verlaffen. Wo man 
Chriſtus als fein Leben befennt, muß man um der Liebe willen wie 
er die freiwillige Armut erwählen, muß man wie er dag Leben mit 
allem, was man ift und hat, ohne Vorbehalt für die Freunde und 
für die Feinde hingeben”122, 

Das zwingt ung vor die ernfte Frage, ob nicht die Standesfrage 
überhaupt von Amt und Kicchendienft zu löſen und, weil fleifchlich, 
ſtatt geiftlich gedacht, geundfäglich zu verneinen fei und ob fie dann 
erfeßt werden muß durch die Pflicht jedes Dieners am Wort, fich in 
feiner Lebenshaltung freiwillig dem Armutsvorbilde des Herrn 
Chriſtus nach Möglichkeit anzugleichen. Diefes Zurſchautragen, 
freundlicher gefagt, Diefes Zeugnisgeben Durch eine Armutshaltung 
wäre dann der dem Pfarrer und feiner Familie gebührende rechte 
Chriftenftand. Die Sorge um die ftandesgemäße Haltung mit dem 
Beigefhmad des Höherftrebens würde fih fo verwandeln in die 
Sorge um eine fländig gewollte Armutshaltung verbunden mit den 
unvermeidlihen Armutsfolgen diefer Nahahmung Jeſu Chriſti. 
Sollte eine ſolche Armutshaltung befondere Pflicht des Amtsträgers 
. in der Kirche fein, dann ift der Auftrag der Kirche nicht mehr die Vers 
kündigung des Wortes Gottes, fondern die Darftellung und Ver; 
wirklichung eines Vorbildes. Die Botſchaft des Evangeliums wird 
erfeßt, vielleicht auch nur ergänzt, aber dies immerhin als zu erz 
füllende Forderung, durch die freiwillige Armut des Beauftragten 
in der Kirche. Dies geſchieht unter der fiheren Annahme, daß dag 
Yrmutsbild Chrifti der Inbegriff feiner Vorbildlichkeit fei. Zugleich 
wird jedenfalls diefem Amtsträger zugetraut, daß er folche Chriſtus⸗ 
ähnlichkeit in der Armut zu leiften, und zwar geiftlich zu leiſten, im; 
ſtande fei. Was fagen wir dazu? 

Es gibt in unferer Kirche für den Amtsträger feinen anderen Ger 
horſam als für die gewöhnlichen Glieder der Kirche. Was gefordert 
ift, ift von allen gefordert. Was die freiwillige Armut betrifft, fo 
gibt e8 hier wirklich ein Müffen und ein Müſſen. Was ich foeben 
darftellte, ift ein gefegliches Müffen, durch das die Kirche des Wortes 
zu einer Kirche der Lebenshaltung umgewandelt wird!?, Ein anderes 
Müſſen ift der befondere Auftrag, die ausgefprochene Sendung. Das 
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von fagt ung Zinzendorf in einer feiner Berliner Reden (1736) mit 
den Haren Worten: „Die Streiterfache ift das Geſchäft Jeſu Chrifti 
auf feinem Erdboden, wozu ſich gewiß von Emwigfeit vorerwählte, in 
der Zeit berufene, mit dem Skreiterfinn angetane Seelen dergeftalt 
widmen, daß fie Effen, Trinken, Schlafen, Notdurft, ehrlichen Na; 
men, Zeit und Kräfte und alles transpedieren, und zwar weil fie 
nicht anders können, mit einem folchen einfältigen Herzen, daß fie 
fich feine Merite daraus machen, fondern die Zeugenfache treiben wie 
der Fiſch das Schwimmen und das Waffer das Naßmachen”!, 

Zu jenem gefeglichen Müffen und diefem Müffen aus Erwählung 
gefellt fich ein drittes Müffen, wenn fich unfer Glaubensgehorfam und 
unfere Treue zum Herren nicht anders ausdrüden läßt als im Dranz 
geben aller Sicherungen und unferer Habe. Solcher Gehorfam fteht 
unter dem Wort: „Ihr habt den Raub eurer Güter mit Freuden 
erduldet, als die ihr wiſſet, daß ihr bei euch felbft eine beffere und 
bleibendere Habe im Himmel habt” (Hebr. 10, 34). Er fröftet ſich 
auch mit der Verheißung des Heren: „Wer verläffet Häufer... Ader 
um meines Namens willen, der wird’8 hundertfältig nehmen und 
da8 ewige Leben erben” (Mtth. 19, 29). Nicht kann e8 unfere Pflicht 
fein, in fünftlicher Urt das Niedrigfein als Standespflicht zu erklären. 
Aber wir müſſen fähig und gefchiet erfunden werden, hoch zu fein 
und niedrig zu fein. Wird Niedrigkeit von ung gefordert, fo gefchehe 
e8 duch den, der ung mächtig macht, Chriftus. Wird Höhe im Dienft 
der Kirche und um diefes Dienftes willen von ung verlangt, fo ges 
[hehe auch dies nicht anders als durch den, der ung mächtig 
macht, Chriftus (Phil. 4, 12). Diefe Bereitfchaft, diefe innere Freiheit 
hilft allein, die Standesfragen und Standesforgen von innen her 
richtig zu durchſchauen und fie von dem naheliegenden Verdacht zu 
befreien, al8 würden mit ihnen fremde Mapftäbe innerhalb der 
Kirche verwendet. 
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II. Die Sicherftellung der Nebenämter 
20. Kapitel 
Künftler und Diener 


Wird alle Sorgfalt einer wohlanftändigen Sicherung ausfchließlich - 
dem Hauptamt zugewandt, als gäbe e8 feine Nebenämter, fo hat 
der Träger des Hauptamtes ohne feine Schuld leidige Mitarbeiter. 
Wird umgekehrt alle Ehre und alle Rückſichtnahme den Nebenämtern 
zugedacht, indem man Perfönlichkeiten in ihnen antrifft, die im welt; 
lichen Leben einflußreiche, aber auch zweifelhafte Leute find, dann 
wird das Hauptamt mitfamt feinem Inhaber von diefen Neben; 
figuren erdrückt. Er ift der unterfte Diener, und feine Mitarbeiter und 
Diener find dann feine Herren, oder fie fpielen ſich wenigſtens fo auf. 
Darum ift e8 gut, daß das Verhältnis zwifhen Hauptamt und 
Nebenämtern in der Kirche wohlabgewogen fei und wenn vor allem 
auch die Leute in den Nebenämtern wiffen und e8 wiffen wollen, daß 
fie nicht einfach einen durch die Kirche ihnen ermöglichten Nebenver; 
dienft erlangt haben, fondern daß fie felber als Glieder der Kirche mit 
ihrem Dienft als wirklichem Dienft verpflichtet find. Wenn ein Drgaz 
nift, der während der Predigt auf einem bequemen Stuhl neben dem 
Spieltifch fißt, die umfangreiche und raufchende Sonntagsnummer 
feiner Leibzeitung lieſt, fo ift weder fein Künftlertum ein Dienft, noch 
ift er ein Diener der Kirche, fondern dann ift er ein Mietling, der 
Ärgernis erregt. Muß ich anfügen, daß ich dag felber erlebt habe? 
Wenn ein Mesner (ein Siegrift) am Samstag im Wirtshaus ſitzt, fo 
daß er während des Gottesdienſtes am Sonntag laut ſchnarcht ich habe 
das auch erlebt — ſo iſt er wiederum kein Diener, ſondern ein Miet⸗ 
ling. Wenn ein Kirchenpfleger, ein Alteſter, nur darum in dieſer Be⸗ 
hörde mitmacht und darum nicht austritt, weil es ihm gewiſſe Kredit⸗ 
vorteile verſchafft, oder um einiger kleiner Geldeinkünfte willen, dann 
iſt auch er mit jenen andern zuſammen nicht anders ein Mietling, als 
wenn wir Pfarrer unſer heiliges Amt rein handwerklich und geld⸗ 
bereichernd anſehen und betreiben wollten. Wo Mietlinge arbeiten, 
flieht das Leben aus Gott. Aber es gibt auch heimliche Mietlinge. 
Und es gibt ſcheinbares Leben aus Gott. Darum fällt es ſchwer, hier 
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richtig zu urteilen. Das innerfte Verhältnis des Menfchen zu feinem 
Dienft ift doch fo verfehieden, als wir Menfchen feiner dem andern 
gleichen. Was weiß ich, als ſtudierter und ſtark abſtrahierender Menſch, 
von der Pflichttreue und Pflichtfreude eines einfachen Mannes aus 
dem echten Volkstum? Was weiß ich vollends über das Kunft- 
empfinden eines Chordirigenten oder des Kolleftiog eines Bläſer⸗ 
vereins? Kann e8 nicht gefchehen, daß wir fälfchlichermeife Kunſt nach 
unferem feelifchen Empfinden verlangen, und in Wirklichkeit wird ung 
Dienft gegeben? Es Klingt ſcheußlich. Aber es ift ganz ergreifender 
Dienft. Hier geht e8 nicht einfach nur um Gefehmadsfragen, fondern 
um den umfaffenden Dienft in der Kirche, Weil aber damit die Fra⸗ 
gen der Entfhädigungen den Nebenämtern gegenüber aufgerollt 
find, fönnen wir über diefe Dinge nicht ſchweigen, fie fallen alle auch 
unter dag weitgreifende Thema: Die Kirche und ihr Geld. 

Stellen wir zunächft eine frodene Frage. Was wird bezahlt, 
wenn die Kirche einen Künftler befchäftigt, der Menfch, feine Kunft 
oder fein Dienft? Ich denke fowohl an Mufiker als auch an Architek⸗ 
ten, Maler und Bildhauer. Daß man hierauf noch unterfcheiden 
könnte zwifchen fländigem Dienft und vorübergehender Beauffras 
gung, ift hier nebenſächlich. Der echte Künftler wird ung ganz gewiß 
fagen: „Meine Kunft ift nicht bezahlbar.” Darin hat er recht. Er kann 
aber ebenfogut fagen: „Mein Dienft ift nicht berechenbar.” Darin 
hat er wiederum recht. Nötigt ung diefe Auskunft auch hier, einen 
Stand mit feinem befonderen Charakter anzuerkennen und dem; 
entfprechend dag zu geben, was diefem Stande entfpricht? Liegen die 
Schwierigkeiten hier nicht ganz anderswo? In der Kunft felber fteckt 
die Gefahr. Sie kann, befonders als Mufik, zur Erfasform für die 
Religion werden!?, Im Fünftlerifchen Genuß fließen Subjekt und 
Dbjekt ineinander zu einem ausmwechfelbaren, geheimnisvollen Ver⸗ 
bundenfein, und fo ift der Sinn der Wortverfündigung und der 
heiligen Handlung mit ihrem Er und Wir: „Er das Haupt, wir feine 
Glieder” aufgelöft in ein von Harmonien und Rhythmen gefragenes 
Es. Bon hier aus ift der Kampf wider die Orgel zu verfiehen, weil 
mit diefem SKunftinfteument auch dem Künſtler um feiner Kunft 
willen die Tür zur „Mitwirkung“ im Gottesdienſt geöffnet wird. 
Kunftmitwirfung im Goftesdienft ift aber für evangeliſches Emp⸗ 
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finden ein Weg zu dem, was bei ung ſtets auf Grund des Erſten und 
des Zweiten Gebotes (1. Mofe 20, 2-5) als Kreaturvergötterung bes 
kämpft wurde. Diefe Abwehrgebärde ift nicht Askeſe, alfo bewußter 
felbftverleugnender Verzicht, als ob Verzicht an fich fittlich und reli⸗ 
giös gefordert wäre, vielmehr ſteht hier der fefte Wille, den Tempel 
des Heren, der ift feine Gemeinde, von jeglicher Abgötterei rein zu 
halten. Was fagen wir dazu, wenn wir aus der Brüdergemeine in 
Bethlehem Nennfyloania aus ihrer großen Zeit unter Spangenberg 
im achtzehnten Jahrhundert hören, daß dort alles bewußt einen feſt⸗ 
lihen Charakter erhielt? Spangenberg gründete ein Collegium 
musicum, Jene Gemeinde lebte ja durchaus in freiwilliger chriſt⸗ 
licher Lebens; und Gütergemeinfchaft. Jeder Arbeitseinfchnitt wurde 
mit Mufif und feftlihem Gepränge gekennzeichnet, fei eg Waren 
ablieferung, fei e8 Erntebeginn oder irgendein anderes Tun. Man 
verwendete Drgeln, Harfen, Flöten, Streidinftrumente. Man hatte 
einen Betrag zur Anfhaffung von Inſtrumenten. Als Benjamin 
Franklin die Kolonie befuchte, wurde ihm zu Ehren ein Konzert ver; 
anftaltet. Diefer feftliche, unasketifche mufikalifche Geift zeigte fich auch 
noch fpäter, fo darin, daß ı8ıı die amerifanifche Uraufführung von 
Haydns Schöpfung in Bethlehem ftattfand!?, Ohne Zweifel liegt 
hier eine andere Grundeinftellung vor. Die Brüdergemeine ruht auf 
ChHriftusgemeinfchaft und auf Gemeinfchaft der Kinder Gottes. Die 
Brüderkirche ift nicht einfach eine auf das Wort hörende Kirche, in ihr 
ift nicht die Verkündigung als folche im Mittelpunkt. Sie ift aus⸗ 
gerichtet auf das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde trägt. Die 
Berfündigung hat fich verwandelt in Zeugnis nach außen und in 
Gemeinfhaft mit Zucht nach innen. Der fragende Geift ift aber 
weſentlich Frohbotſchaft, daher der bewußt feftliche Charakter bis auf 
den heutigen Tag, Wer die Brüdergemeine fennt, weiß aber wohl, 
daß in ihr der Künftler doch auch nur als Diener und Glied der Kirche 
möglich ift. Zudem war jene feftliche Ausgeftaltung des ganzen Zu⸗ 
fammenlebeng feine geldliche Frage als vielmehr eine Erziehungs; 
und Drganifationsfrage. Die Eunftfähigen Glieder wußten, daß fie 
auch mit ihren Fünftlerifchen Gaben der Gemeinde dienen, fie erz 
freuen und erbauen durften. 

Sp fommen wir vielleicht doch auf einen Weg, ber ung in ben 
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großen kirchlichen Verhältnifien als gangbar erfcheinen darf. Auch 
die Kunft kann und darf dienen, Auch der Künftler fol Glied der 
Kirche fein. Will er der Gemeinde dienen, fo diene er ihre um der 
Gemeinfchaft des Glaubens willen mit der Gabe, die er von Gott 
empfangen hat als ein guter Haushalter der mancherlei Gnade 
Gottes (1, Petr. 4, 10). Hat er einen Lohn oder fol er eine Ent; 
ſchädigung erhalten, fo richtet fich deren Höhe nicht nach feinem 
Künftlertum, wohl aber nad feinem Dienft als dem des betreffen; 
den Künftlers. Es fol auch ihm die Möglichkeit gelaffen werden, 
jur Ehre Gottes innerhalb der Kirche dienen zu Dürfen und etwas 
von dem Grundfag zu verwirklichen: „Umfonft gebt e8 auch.” Um 
dies hat er zu kämpfen und nicht die Kirchenbehörde mit irgend; 
welcher Form des Feilſchens. Ich rede hier zum Künftler und weniger 
zu den Verantwortlichen der Kirche. 

In den anderen Nebenämtern der Kirche droht eine weſentlich 
andere Gefahr. Ich fehe fie im breiteften Hereindrängen einer fehr 
ungeiftlichen, durchaus weltlichen Bürgerlichkeit. Meift find andere 
Amtsaufträge durchaus als Nebenbeamtung geftaltet. Der Kirchen 
diener übt nebenher noch irgendein Gewerbe aus. Die Gemeinde 
fieht ihn darum weit mehr in diefer Lebensform als in feinem Dienft 
im Gotteshaus. So kann viel Nrgernis entftehen, wenn diefer Kir, 
chendienſt rein aus Erwerbsgründen hinzukommt. Damwider muß ge; 
fampft werden. Innerhalb der Kirche gibt e8 gewiß mehr ald genug 
Arbeits; und Befchäftigungsmöglichkeit, damit die Kirchendiener, 
wo fie das noch nicht find, zu Firchlichen Unterbeamten erhoben 
werden. Hier findet das männliche Diakonat ein offenes Feld. Wird 
ihm auch) eine Umtseinfegung auf Grund einer befonderen Ordina⸗ 
tion zugebilligt, fo kann zunächft auf diefe Weife dem bürgerlichz 
weltlichen Geift hier gewehrt werden. Ift aber fol ein Weg nicht 
gangbar, dann muß die Kirche darauf beftehen, daß die Neben 
befchäftigung des Kirchendienerg finngemäß feine Hauptbefchäftigung 
fei. Er ift Kirchendiener, und wenn auch feine Eriftenz mehrheitlich 
auf Einkommen aus anderer Duelle fließt, fo lebt er doch innerhalb 
des geiftlihen Raumes der chriftlichen Gemeinde. Er muß zu ihrer 
Glaubens; und Lebensgemeinfchaft gehören wollen und darf nicht 
nur durch einen durchaus weltlichen Anftellungs; und Beſoldungs⸗ 
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vertrag mit ihr verbunden fein. Vom Geldftandpunft her läßt fich 
das fo beftimmen, daß es im Nutzen der Kirche als Kirche liegt, wenn 
immer möglich hier nicht zu Enaufern, fondern diefe Diener fo zu 
ftellen, daß fie wefentlich aus diefem Dienft leben können. Das Bor; 
sehen ift fomit hier eigentlich das umgefehrte als bei den Künftlern. 
Dort wollen wir den Dienft, nicht aber den Künftler. Hier wollen wir 
den Mann und nicht nur den Dienft. 

Zu den Dienern der Kirche gehören auch die Ülteften, die Presbyter 
oder, wie fie andernortes auch genannt werden, die Kircchenpfleger. 
Wenn fie regelmäßig zuſammenkommen, foll ihnen die Kirche dafür 
Sigungsgelder ausrichten? Haben ihre befonders Beauftragten Ent; 
fhädigungen zu beanfpruchen? Das ſcheinen fehr müßige Fragen zu 
fein. Bei genauer Prüfung wird aber auch diefe Sache durchaus ernft 
für das Geldgewiffen der Kirche. Wenn ein Außenftehender zuerft 
bewundernd dafteht vor einer feingegliederten Kirchlichkeit, wo 
Männer da find, wo Dienfte geleiftet werden, wo alles fo ausfieht, 
als gefchehe es in völliger ehrenamtlicher Freiwilligkeit, kann er 
dann aber einmal einen Blick tun in die Einzelheiten einer Jahres; 
rechnung und entdedt er die zahlreichen Kleinen Rinnfale, in denen 
überallhin Heine Entfhädigungen, Anerfennungen, ja oft fogar 
recht bedeutende fefte Summen an diefe Männerfchar ausgerichtet 
wurden, fo muß er fich Doch fragen, nach welchem Sinn alles dag ges 
ſtaltet und innerhalb der Kirche gerechtfertigt fei. Vergleichen wir 
eine ſolche Geldentfhädigungsorganifation etwa mit irgendeiner 
riftlichen Zugendorganifation, in der alles und jedes durchaus in 
freudigfter Opferbereitfehaft und aus Liebe zur Sache geleiftee wird, 
ſo muß man Doch fragen, was recht und was unrecht fei. Miffionar 
Keyßer erzählt aug feiner Arbeit in Neuguinea von einer öffentlichen 
Abendmahlgfeier nachts in einer Waldlichtung. Heiden hielten rings; 
um ftehend die Fadeln und fohauten voll Ergriffenheit zu. Beim 
Abendmahl felber dienten bei der Austeilung drei Chriften. Sie 
waren vorher von der Gemeindeverfammlung forgfältig ausgewählt 
und — dag ift hier weſentlich — zu diefem einmaligen Dienft beauf⸗ 
fragt worden!?, Hier wurde alfo das Ehrenamt ſowohl nach feiner 
Ehre als nach dem Amtscharafter aufgelöft in einen einmaligen 
geiftlichen Dienft in der Gemeinde. Das ift echt chriftliches Empfinden. 
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. Nun weiß ich wohl, daß das in den fleifen Verhältniffen der alten 
Chriftenheit nicht durchführbar ift. Wir brauchen ein feftes Alteſten⸗ 
amt. Wie fteht e8 aber mit feiner Einſchätzung? Fordert die Teils 
nahme an Zufammenfünften während der Woche von den Älteften 
wirklich ein offenfundiges Opfer, oder ift ihr befonderer Dienft eine 
offenfundige Beanfpruchung wertvoller Arbeitskraft und Arbeitszeit, 
fo darf gewiß auch die Kirche ſolchen Dienft mehr finnbildlich als 
geldmäßig entfehädigen, e8 fei denn, daß der Berreffende ausdrüdlich 
auf eine Entfhädigung verzichte. In diefem Falle kann er fie fich 
anweiſen laffen, fie aber wieder zurückgeben, damit zutage fritt, was 
die Kirche wollte und was er feinerfeits will. 

Mit diefer Regel fol zum Ausdruck kommen, daß die Kirche danfen 
fann, daß aber auch der Beauftragte dienen will und dienen darf. 
Ebenfo fol auch die Kirche zeigen können, wie ferne e8 ihr liegt und 
liegen muß, Leute, die fie in ihren Dienft sieht, in irgendwelcher Form 
und unter irgendweldem Vorwande auszunützen. Solche Gefahren 
erheben fich freilich weniger in den engumgrenzten Kirchengemeinden 
als vielmehr in weitfchichtigen chriftlichen Werfen, fei es in der Heiz 
mat, fei es auf dem Miffiongfeld. Der im Dienft der Basler Miffion 
in der erften Hälfte des neungehnten Jahrhunderts arbeitende 
Miffionar Riis hatte für die Arbeit in feiner Plantage acht Neger⸗ 
fHlaven in dem Sinne losgefauft, daß er ihnen erft am Tauftage den 
Sreibrief zu geben gedachte. Dagegen lehnte fich der Vorftand in 
Bafel auf, weil Sklavenbefiß und Sklavenarbeit unvereinbar fei mit 
dem Miffionscharafter!?®, So grotesk diefes Beifpiel in diefem Zus 
fammenhang flingen mag, erhellt e8 doch eine überaus wichtige 
Kegel. Zwifchen der eigentlichen Geldentfhädigung in irgendwelcher 
Form und Höhe einerfeits und dem freien Dienft anderfeits gibt es 
noch Mittelfiufen. In ihnen kann fich die Dienſtausnützung und ein 
verfchleiertes Hörigkeitsverhältnis einniften. Das muß vermieden 
werden. Die Kirche darf nicht in falfcher, geſchweige denn in berech- 
nender Sparfamfeit ausnüßen wollen. Sie darf auch nicht aus ihrer 
Arbeitsvergebung eine Form von Almofen machen, und vollends ift 
e8 nicht recht, wenn geiftlicher Dienft und wenn Seelforge abverdient 
werden müßten. 

Dann noch einige Worte zum Problem der ehrenamtlichen Dienfte. 


10 Hoch, Kirche 
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Befonders in Iändlichen Gemeinden bedeutet das Kirchenamt viel; 
fach eine entſchiedene Krediterhöhung. Der vielleicht fehr befcheidene 
Dienft verfchafft gewiffe Vorteile in bezug auf die Stellung im Volks⸗ 
ganzen. Wo das der Fall ift, gewinnt alles, was den ehrenamtlichen 
Charakter des Dienſtes in der Kirche finnbildlich zum Ausdruck 
bringt, größte Wichtigkeit für die Betreffenden. Das Recht, nach dem 
heiligen Abendmahl vom übriggebliebenen Wein mit zu genießen; 
das Recht, bei gewiffen öffentlichen Mahlzeiten, etwa bei Anlaß eines 
Pfarrwechſels, teilgunehmen; das Recht, auf beftimmten Plägen zu 
figen, fie alle find in gewiffem Sinne für die Seele der Betreffenden 
heilige Rechte. Sie find e8 um des Ehrenamtes willen. Hier klingt 
noch etwas an von der Gemeinfhaftsordnung uralter Zeiten. In 
Altgriechenland beftand die Entlöhnung für Dienfte, die dem Staate 
geleiftet worden waren, im Necht der Teilnahme an den äffentlichen 
DOpfermahlgeiten. Durch die Zuziehung zur Tafel, auch zur könig⸗ 
lihen Tafel, werden alle fehuldigen Verpflichtungen dem alfo Ger 
ladenen gegenüber eingelöft, Das ift der eine Gedanke. Der andere 
liegt unmittelbar daneben. Die Verteilung der Speifen bei ſolchen 
Mahlzeiten, alfo von Brot und befonders von dem wertvollen 
Sleifche, ift nicht Dienft, wohl aber Vorrecht. Der König verteilt. Wer 
mit austeilen darf, ift nicht Dienender, der unter den Gäften fteht, 
fondern Bevollmächtigter über den andern Gäften!??, Es mag ſelt⸗ 
fam Ellingen, aber nach meinen Beobachtungen befonders in echt 
bäuerlichen Berhältniffen find dieſe Borftellungen bei der Zudienung 
am Abendmahl und in gewiffen Verwendungsrechten über den Wein 
des Abendmahles durchaus lebendig. Man kann fie auch noch vor; 
finden bei Anlaß von befcheidenen Mahlzeiten in chriftlichen Vereinen, 
an denen bloß Tee und Gebäd verabfolgt wird. Das Zudienen ift 
felbft Hier in unberührten Gegenden fein Dienen. Es ift Vorrecht und 
Ehre, Wer verteilt, gehört auf die befondere Seite. Diefe Bevor⸗ 
zugung ift ihm mehr wert, als wenn man ihm ein Gefchenf oder eine 
Entfhädigung geben wollte. Das muß man wiffen, wenn man von 
ehrenamtlichen Dienften und Beamtungen in der Kirche ſpricht, weil 
ohne diefes Wiffen der Glaube auffommt, durch die Ausfchaltung 
jeglicher Geldentfhädigung werde einfach eine Tebendige chriftliche 
Freiwilligkeit ermöglicht. Diefer zu kurze Schluß wird eingefchalter, 
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wenn wir das Geld einfach von dem e8 Fragenden Geift löſen. Des 
Geldes Geift ift hier eine Art von perfönlicher Kreditzugabe. Wie der 
vermögliche Menfch keineswegs nur feinem wirklichen Geldvermögen 
entfprechend öffentlich eingeſchätzt wird, fondern fatfächlich weit über 
fein Vermögen, eben als ein vermöglicher Mann, fo wird auch hier 
etwas darüber hinaus Zugebilligtes eingefegt. Wir ftehen hier vor 
dem Symbolcharakter des Geldes. Es ift masifches Symbol für 
eine befondere Werteinſchätzung, die zwifchen dem Perfünlichen und 
dem Unperfönlichen ſchillernd und ſchwankend die Mitte hält, Wird 
ein Dienft mit Geld entfchädigt, fo fritt diefer Symbolcharakter zu⸗ 
rüd, Die Magie des Geldes verfchwinder. Wird aber ein Dienft aus; 
drüdlich fo gewertet, daß er eben nicht mit Geld entfchädigt werden 
fol und darf, und dag ift eben der Sinn des Ehrenamtes, fo löſt ſich 
der Symbolcharakter des Geldes von feinem Träger, der Münze oder 
der Banknote, er wird verfelbftändigt innerhalb der betreffenden 
menfchlichen Gemeinfchaft und kommt nun dem zugute, ber dag 
Ehrenamt ausübt. Um jener Loslöfung willen vollzieht fich aber eine 
Werterhöhung. Durch den Geldverzicht verfchafft fich der Betreffende 
in guten Treuen eine Kreditzulage in bezug auf die Wertung feiner 
Perfönlichkeit. Sp kann aus dem Geldverzicht des Ehrenamtes eine 
ganz beftimmte Form der zugebilligten Gerechtigkeit entftehen. Sie 
fieht natürlich der bürgerlichen Chrenhaftigfeit und Bonität zum 
Berwechfeln ähnlich und ift leider auch, wenn fie im Raum der Kirche 
lebendig ift, eine heimliche Gegnerin jener Gerechtigkeit, „die vor 
Ihm gilt, auf daß Er allein gerecht fei und gerecht mache den, der da 
ift des Glaubens an Jeſum“ (Röm. 3, 26). 


21. Kapitel 


Die Koften der Keligionsfiunden 


Wenn im öffentlichen Lehrplan der Schulen für Firchlichen Neliz 
gionsunterricht Stunden freigeftellt find und wenn diefe Stunden 
nach befonderen Anſätzen bezahlt werden, fo find das Koften für 
Religiongunterricht. Werden diefe Stunden von einzelnen Pfarrern 
erteilt, fo bilden die Stundenentfchädigungen eine oft nicht unbedeu⸗ 
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tende und in ftädtifhen Verhältniffen willfommene Zulage zur ges 
wöhnlichen Befoldung. E8 gibt aber auch Städte, in denen befondere 
Perfönlichkeiten männlichen und weiblichen Gefchlechtes für diefe 
Yufgabe ausgefucht und mit ihr betreut werden. Werden die Uns 
foften für ſolche Dienfte von der Kirche aufgebracht, fo hat fie doch 
ohne Zweifel nicht einfach die größere oder kleinere Summe diefer 
Yuslage zu wägen, fondern auch deren Sinn und Berechfigung zu 
prüfen. Bei folcher Prüfung ift man verfucht, zunächft nach dem guten 
Erfolg oder einem Mißlingen diefer Stunden zu forfchen, um dann 
je nachdem dieſen Ausgabenpoften als für die Kirche fehr wertvoll 
oder für durchaus wertlos zu erklären. Diefer Maßftab, fo verfuch- 
lich feine Anwendung auch ift, Fann nicht der richtige fein, fonft 
müßten wir alles Firchliche Leben und auch alle Dienftübung im 
weiten Gebiete der Inneren und der Äußeren Miffion auf Grund von 
Erfolg und Mißerfolg bewerten. Das wäre eine Anwendung von 
Gefhäftsgrundfägen auf etwas, das im Namen Gottes getan wird. 
Das iſt ausgefchloffen. 

Wir ſtoßen raſch zum Kernpunkt der hier liegenden Fragen vor, fo 
wir bedenfen, daß die Religionsſtunden friedlich neben den Stunden 
in allen möglichen Schulfächern eingebettet find. Bevor der Pfarrer 
das Schulgimmer betritt, hörten die jungen Leute Gefchichte; wenn 
er hinausgeht, wird ſchnell noch die Aufgabe für die beginnende Natur; 
fundeftunde überſchaut. Freilich hebt fich die Neligionsftunde aus dem 
übrigen Stundengerippe felber heraus, indem die Difgiplin — wie foll 
ich fagen — auf iveellem Untergrund ruht, während fie in den übrigen 
Stunden in der Schulgucht der wirklichen Schule verankert ift. Stellt 
fih der Pfarrer in diefer Sache wenigftens für das Empfinden der 
Kinder dem Lehrer gleich, fo ift er eben auch ein Lehrer. Habe ich aber 
einen Menfchen ausgefprochenermaßen und mehr in unangenehmer 
Weiſe als meinen Lehrer erfahren und erleiden müffen, wie foll ich 
dann zu ihm und zu dem von ihm vertretenen Face, wenn er auch 
noch als Pfarrer vor mir ſteht, heiliges Zutrauen haben? Wir fehen 
fo, daß durch diefe Form des kirchlichen Dienftes einerfeits ein Fach 
entfteht, das Religion, vielleicht auch biblifcher Unterricht genannt 
wird, und daß anderfeits von hierher das Anfehen des geiftlichen 
Amtes aufs fehwerfte gefährdet werben kann. Dazu kommt eine 
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weitere Überlegung. Der Here hat ung gewiefen, diejenigen, die die 
Taufe empfangen haben, „halten zu lehren, alles, was ich euch bez 
fohlen habe” (Mtth. 28, 20). Mit diefem HaltensLehren ift doch nicht 
lediglich ein biblifches Wiffen und jugendliches Verftehen gemeint, 
fondern eine Einübung im ohriftlichen Gehorfam im wirklichen Leben. 
Eine Erziehung und Gewöhnung in der Nachfolge Chrifti als Glied 
der Gemeinde. Die Wiffensvermittlung ganz in Ehren. Aber die 
Einübung ift auf dieſem Wege eigentlich ausgefchloffen. Sie ift um 
fo mehr ausgeſchloſſen, weil eben doch durch diefe Art der Stunden; 
erteilung die Meinung entftehen kann, daß dies der chriftliche Unters 
richt, wenigfteng vor dem Konfitmandenunterricht fei. Während num 
für die fcehulpflichtige Jugend ein ſolch großer, für die Unterrichtenden 
zeittaubender Apparat im Namen der Kirche in Bewegung gefeßt 
wird, gefhieht im Verhältnis zu ihm fozufagen kaum Nennens; 
wertes weder im Unterricht herangereifter junger Leute nach der 
Konfiemation noch im Nachunterricht von Männern und Frauen im 
fpäteren Leben. Der Gehorfam gegenüber dem Klaren Unterrichts; 
befehl des Heren ift völlig verſchult. Er ift ifoliert und konzentriert 
‚auf die Jugend. Er ift relativiert, weil er gleichartig mit allerlei 
anderem Wiffen und Lernen eingefügt ift. IE nicht folcher Biblifche 
Unterricht denkbar unbiblifeh? 

Dazu kommt in großftädtifchen Verhältniffen die Gelöftheit diefer 
Religionsſtunden von jeglicher Verbindung mit dem Leben der 
einzelnen Kirchgemeinde. Die Kinder aus ein und derfelben Schul⸗ 
klaſſe werden bei den verfchiedenften Pfarrern Eonfirmiert. Vielleicht 
hören fie hier auch das genaue Gegenteil von dem, was ihnen fpäter 
mit der nämlichen heiligen Überzeugung vorgetragen wird. 

Überfchauen wir alle diefe Bedenten, fo drängt fich ung der Gedanke 
auf, daß hierin die Kirche den Schulungszielen des neunzehnten 
Jahrhunderts glatt erlegen fei. Gemwiß können aus ſolchem Unter; 
richt auch wirkliche Segensfrüchte hervorfommen. Das bezweifle ich 
nicht. Aber wenn die Kirche als Kirche handeln will, wird fie den Mut 
aufbringen müffen, hier gründlich abzuſchneiden. Nicht um der Geld; 
erfparnis willen, fondern um den Unterricht aus feiner Verhaftung 
unter ein Verſchulungsziel zu befreien. 
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22. Kapitel 


Die heilfame Ergänzung durch Schweftern; und 
Bruderhäufer 


Wie ſchon mehrmals möchte ich auch hier mit Nachdrud auf das 
hinweiſen, was durch Zingendorf und Spangenberg befonders in 
Bethlehem verfucht wurde. Der Plan, den man dort durchführen 
wollte, war nicht uechriftlihe Gütergemeinfchaft als Selbſtzweck, 
zumal jedes Gemeindeglied in Bethlehem ganz getroft fein bißchen 
perfönliches Eigentum und fein Geld haben durfte. Der Plan war 
vielmehr fo ausgerichtet, daß hier eine Chriftengemeinde fich felber 
fo aufbaute, daß fie ganz und gar nur miffionierende Streiter⸗ und 
Zeugengemeinde für die Sache des Herren fei. Wohlverftanden nicht 
Zeugin für ihre Sache. Das unterfcheidet jene großartigen Verfuche 
unmißverftändlich von den hutteriſchen Gemeinfhaften. Weil Beth⸗ 
lehem feine Propaganda für fich felber machte, kannte e8 gerade in 
feiner Blütezeit überhaupt feinen Buchdrud!??, Wenn ich recht fehe, 
war der eine Grundpfeiler jenes Planes der Verzicht auf Lohn. „Wir 
find Brüder und Schweftern, die fich dem Heiland felbft ſchuldig find. 
Wir deflarieren, daß wir weder vor diefer Zeit noch in’8 Künftige 
einigen Lohn prätendieren oder zu prätendieren haben. Wir achteng 
vor eine Gnade, daß wir hier fein und nach oben angezeigter Ab⸗ 
fiht arbeiten dürfen“20. Zu diefem Lohnverzicht kam die völlige 
Unterordnung der Familie unter den Plan der Miffionsgemeinde, 
Die Sorge für die Familie und für Hinterbliebene war den „Strei⸗ 
tern” für die Sache des Heren von der übrigen Gemeinde zugefichert. 
Die wichtigfte Beftimmung aber zeigt die Nüchternheit und Weit; 
fihtigfeit Zingendorfs und Spangenbergs. Von Anfang an wurde 
hierin eine Zweipolarität gefchaffen, indem Bethlehem die Streiter; 
gemeinde und das benachbarte Nazareth ein fogenannter herenhutiz 
fher Gemeinsrt war. Der Gemeinort fannte feine Gütergemeinz 
ſchaft, feinen Lohnverzicht und nicht jene Eheregelung und Familien; 
unterordnung, wie wir fie in Bethlehem vorfinden. Der Grund diefer 
Polarität wird von Zinzendorf fo ausgefprochen: „Wenn ihr nicht 
den Gemeinort auf Nazareth baut, fo kann Bethlehem feine Theo; 
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fratie bleiben“81. Bon Anfang an gehörte fo zum pennfyloanifchen 
Plan diefe Ergänzung durch den Gemeinort mit bürgerlichen Eins 
richtungen. So wurde Bethlehem weder zu einem hriftlichzfommuz 
niftifchen Proteſt noch zu einer Propaganda für rein apoftolifche 
Ideale, fondern zu einer Miffionsmöglichkeit größten Stiles, Wie 
nüchtern aber die ganze Sache von den führenden Perfönlichkeiten 
gewertet wurde, beweifen ung ihre Worte: „Daher warnen wir jeder; 
mann treulich und von ganzem Herzen, fich nicht durch feinen eigenen 
oder falfchen Geift zur Nachahmung oder Nachäffung einer dergleiz 
chen Sache bereden zu laſſen, weil er fonft unfehlbar fteden bleiben, 
weil die gemwiffefte Proftitution und fein eigener Ruin die unfehlbaren 
Folgen eines folden Unternehmens fein würden”13?, 

Mit Abficht Habe ich diefen Hinweis auf Bethlehem und Nazarerh 
in Pennſylvania vorausgeſchickt, Damit wir, wenn wir von Brüder; 
und Schwefternhänfern reden, nicht einfach im wefentlichen an die 
bahnbrechenden Schöpfungen Fliedners und Wicherns in den 
dreißiger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts denken, fondern 
die Perfpeftiven fo weit ausziehen, daß hinter den ung befannten 
Drganifationen jener genialfte Verfuch der Herenhuter mitgefchaut 
werde. Wenn ich diefes Kapitel wiederum mit genauer Überlegung 
überfchreibe: „Die heilfame Ergänzung”, fo foll eben damit etwas 
von diefen beiden Polen innerhalb der Chriftenheit zum Ausdrud 
fommen: hier die bürgerliche Gemeinde, Dort die ausgefprochene 
Streiterorganifation. Hier viel Freiheit der einzelnen Perfönlichkeit, 
dort völlige Eingrönung der einzelnen Perfönlichkeit in die Drdnung 
und für die gemollte Sache des Herrn. Hier Aufbau auf Grund perz 
fönlichen Eigentums und perfönlicher Lohneinnahmen, dort bemußter 
Auf bau auf Grund perfönlichen Lohnverzichtes und einer gewiſſenhaf⸗ 
ten Nichtbeachtung des perfünlichen Eigentums. Hier bürgerliche, vielz 
leicht auch proletarifche Gemeinde, dort Bruderſchaft oder Schwefternz 
fhaft nach ganz beftimmten Regeln des Haufes und der Streiter⸗ 
fache. Beide Pole follen aber, jeder in feinem Rechte, beftehen. Keiner 
fol den andern überhöhen. Keiner ift die wahre, die echte, die einzig 
mögliche Darftellung hriftlicher Gemeinfchaftsform. Hier liegt der 
fpringende Punkt. 

Man wird es in Schwefters und Bruderhäufern der evangelifhen 
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Diakonie nie ganz vermeiden können, daß einzelne ihrer Glieder 
jedenfalls vorübergehend fich dem Glauben hingeben, die von ihnen 
nun mitverwirklichte Gemeinfchaftsform frage nicht nur den Stem⸗ 
pel urchriftlicher Echtheit an der Stirne, fondern fie fei auch eine geiftz 
liche Überhöhung der außerhalb diefer Häufer fich breitmachenden 
rein bürgerlichen Chriftlichfeit. Kurgfichtige und ſchwärmeriſche Vers 
treter diefer leßteren werden auch jederzeit bereit fein, jenen Häufern 
diefes Lob einer Höheren ſoziologiſchen Gerechtigkeit zu fpenden. 
Solche Kurzurteile find eine Selbftverftändlichkeit, die nicht ſchwer 
wiegt. Anders würden die Dinge freilich ftehen, wenn die Leitung 
eines folches Haufes bewußt die Überzeugung hat und den Glauben 
erweckt, daß fatfächlich in der Gemeinfchaft eines Schwefternz oder 
Bruderhaufes die allein echte ſoziologiſche Gemeinfchaftsform für 
ein chriſtliches Zufammenleben vorliege. Dann handelt e8 fich allerz 
dings nicht mehr um eine heilfame Ergänzung durch folde Häufer, 
fondern dann find fie das eigentliche ſoziologiſche Gewiſſen, indem in 
ihnen die allein echte gemeinfchaftliche Nachfolge Chrifti verwirklicht 
wird. Ein Haus, welches felber das will, übernimmt die Stellung 
des Klofters auf evangelifhem Boden!?, Die Leitung wird in innerz 
ſter Folgerichtigfeit dazu fommen, die Schwefters oder die Bruders 
ſchaft ordensmäßig hierarchiſch aufzubauen, zu erziehen, zu beauf⸗ 
fihtigen und einzufegen. Verfügen ſolche Häufer gerade um diefes 
eindrudsoollen, aber fremden Ideals willen meift über eine erhöhte 
Anziehungskraft und über eine vermehrte Dienftenergie, fo muß 
doch unbedingt vor folcher überhöhenden Gerechtigkeit gewarnt 
mwerden!3#, 

An ihre Stelle tritt für ung der herenhutifche Gedanke, daß beide 
Pole, die bürgerliche Gemeinde und die Streitergemeinde, fich gegen; 
feitig bedingen und gegenfeitig ergänzen. Arbeitet in einer Gemeinde 
eine Diakoniffe, fo weift fie in ihrem Lohmverzicht und in ihrer Verz 
bundenheit mit dem Schwefternmutterhaus eben auf jene andere 
Art chriſtlicher Gemeinfchaft hin. Zugleich ift die Möglichkeit ihrer 
SIndienftftellung auch ein nicht zu verfennender Vorteil für die bez 
treffende Gemeinde oder den betreffenden Verein, indem hinter 
allem die Sicherheit und Beweglichkeit des Mutterhaufes fteht. Man 
hat fich nicht mit einer Einzelperfon verbunden, wohl aber mit einem 
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Mutterhaug, deffen Möglichkeiten größer find als die eines einzelnen 
Menſchen. — Anders ftehen die Dinge bei Bruderhäufern mit Dias 
fonen, alfo mit Männern, die zum befonderen Hilfsdienft in der 
Kirche oder in Werfen der Innern Miffion ausgebildet werden und 
die eigenen Hausftand gründen. Muß fich eine Kirche einem Schwe; 
fternhaus gegenüber entfchieden verpflichtet fühlen und feiner auch 
helfend gedenken, fo ift Dies noch weit mehr der Fall einem Diakonen⸗ 
haus gegenüber, weil der männliche Charakter der Wirtfchaftlichkeit 
einer ſolchen Drganifation mehr Hemmmniffe als Förderungen ent; 
gegenbringt. Soll ich alfo die hier liegenden Fragen geldlich zum 
Ausdruck bringen, fo fann man fagen: Der aus einem Vertrag zwi⸗ 
ſchen einer Kirchengemeinde oder irgendeiner chriftlichen Organifation 
und einem Schwefternz oder Bruderhaus dem erfteren der Partner 
erwachfende Vorteil verpflichtet diefen Partner auch zu einer engeren 
Verbindung mit dem betreffenden Haus. Diefe fol durch Zumeifung 
von Sammlungen und Hilfen zum Ausdrud kommen. 


Der Kampf der Kirche wider die Not 


23. Kapitel 
Der Gehorfam der Kirche in ihrer Armenfürſorge 


„Ihr habt allezeit Arme bei euch, und wenn ihr wollt, könnet ihr 
ihnen Gutes tun” (Mrk. 14,7). Dieſes ſcheinbar beiläufig geſprochene 
Wort des Herrn zeigt uns die Lage zugleich mit der Aufgabe. Arme 
ſind immer da. Die wirklich Armen werden freilich oft ſchwerer zu 
finden ſein als die Armen aus Verſchwendung, Liederlichkeit und 
Unerzogenheit. Sei nun die Not ſo oder ſo, ſie klopft jedenfalls ſtän⸗ 
dig an die Türe des Pfarrhauſes. Gibt es nicht viele Pfarrer, zu 
denen überhaupt nur Arme, das heißt Arme und Bettler, kommen? 
Weniger wird man ſie in manchen Gottesdienſten ſehen, weil es ihnen 
an der Gewandung gebricht und weil gerade die Art der kirchlichen 
Armenpflege in dieſer Richtung ſchädigend gewirkt hat. Die Kunſt, 
den Armen ſo zu helfen, daß es ein Segen ſei für die Empfänger und 
für die ganze chriſtliche Gemeinde, iſt überaus ſchwer. 

Der Herr ſagt, wir könnten den Notleidenden helfen, wenn wir woll⸗ 
ten. Dieſes Wollen findet ſeinen handgreiflichen, zählbaren Nieder⸗ 
ſchlag im kirchlichen Almoſengeld. Ob es in den Kirchenbüchſen ge⸗ 
ſammelt wird oder durch beſondere Gaben zuſammenkommt, iſt neben⸗ 
ſächlich. Eine chriſtliche Gemeinde ohne Almoſengeld, ohne irgendwelche 
Gaben für Bedürftige, für „wo's am nötigſten“, für arme Einfame, 
für leidende Kinder, ift duchaus undenkbar. Wollten wir nun eins 
fach die alfo zufammengelegten Gaben in mitfühlender Nächftenliebe 
an die Armen verteilen, die ung am nächften ftehen oder deren Bitten 
am lauteften erfchallen, fo wäre das weder ein Kampf der Kirche wider 
die Not noch auch der von ihr geforderte Gehorfam in ihrer Armen⸗ 
fürforge. Geldverteilen ift keine Armenpflege. Geldverſchenken aus 
Mitgefühl ift auch nicht wirkliche Nächftenliebe. Planlofes Geben ift 
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entſchieden ſchwerſte Verfündigung. Ich bin mir durchaus bewußt, 
damit oft Gefagtes lediglich wiederholt zu haben. Auch weiß ich fehr 
wohl, daß wahrhaft Berufene über die Fragen, die hier vorliegen, 
längft Entfcheidendes gefchrieben haben. Mein Beitrag ift nichts 
Neues. Aber er gehört der Vollſtändigkeit halber zur Unterfuchung 
des Themas: „Die Kirche und ihr Geld.” Er ift auch gerechtfertigt 
durch die Erwägung, daß mit dem andern dann auch Diefer befcheidene 
Beitrag folchen Lefern vor die Augen komme, die hier zum erftenmal 
von feiten der Kirche ein Wort über diefe Frage vernehmen. Dies 
rechtfertigt Diefes und die nächſten Kapitel. 

Die Kirchliche Armenpflege hat ihre befondere Aufgabe neben den 
riftlichen Vereinen und Anftalten zur Bekämpfung der Not und 
neben der privaten Wohltätigkeit von Menfch zu Menſch. Ste ift zus 
nächft gegeben durch die Wirklichkeit der einzelnen Gemeinde, denn 
wir können ung Feine hriftliche Gemeinde denken, die fich nicht auch 
bewußt als Gemeinde der Notleidenden in ihr felbft annähme. Sollte 
e8 ihr aber tatfächlich an armen Gemeindegliedern gebrechen, fo ift 
das nur feheinbar ein Idealzuſtand, weil immerhin der in einer fols 
chen Gemeinde angehäufte Reichtum verbunden ift mit der fauren, 
harten und entfagungsvollen Arbeit ungezählter Bedürftiger weit 
herum. Es gibt Reichtum, der ift nobler Raub. Es gibt Wohlhaben⸗ 
heit, die ift Schuld. 

Nehmen wir immerhin an, das Wort des Heren fei Tatfache: 
„Ihr habt Arme unter euch”, wie Hilft die Kirche diefen Yemen? Das 
muß zunächft gefagt werden, daß die Firchliche Armenpflege beideg, 
die Öffentliche AUrmenfürforge und zugleich die private Wohltätigfeit, 
zur Vorausſetzung hat. Niemals wird e8 der evangelifhen Kirche in 
den Sinn fommen, die ftaatliche Armenfürſorge erfegen zu wollen oder 
zu können. Es kann aber der öffentlichen Nemenpflege nur erwünfcht 
fein, wenn innerhalb der hriftlichen Gemeinde eine Ergänzungsorga⸗ 
nifation mitwirkt, zumal wenn diefe der öffentlichen Hilfe nicht wenig 
Arbeit und Geldopfer erfpart. Zum andern hat die Firchliche Armen 
pflege auch das Wohltun von Menfch zu Menfch unbedingt zur Voraus⸗ 
feßung. Es gab zur Reformationgzeit und auch ſpäter immer wieder 
Stimmen, die diefer verborgenen Hilfe von Menfch zu Menfch ven 
Kiegel ſtoßen wollten!?®, Das wäre ein großer Schaden, Er käme 
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jenem Schaden gleich, der durch die Gründung der vielen gemeinz 
nüßigen Anftalten entſtanden ift, Durch die die größte Not den Augen 
der Mehrzahl der Volksgenoſſen entzogen wird, fo daß viele über; 
haupt nicht mehr wiffen können, welche Nöte auf ihren Teidenden 
Brüdern und Schweftern liegen. Gemwiß kann die private Wohltätig- 
feit Schaden wirken, gewiß Fann fie ven Bettel züchten, aber fie ganz 
unterbinden, widerftreitet allen Grundfägen wirklicher Nächftenliebe. 

Die kirchliche Armenpflege unterfcheidet fich von beiden genannten 
Möglichkeiten in Elarer Weifet?, Im Unterſchied von der öffentlichen 
Hilfe ift fie eine freiwillige und Firchlich gebundene. In ihr prägt fich 
der Geift der hriftlichen Kirche aus, aber in freiwilliger Weife. Sie 
weiß nichts vom Zwang der Hilfe und von der Nötigung der Anz 
nahme der Hilfe. Bon der privaten Wohltätigfeit unterſcheidet fie 
fich, indem fie eine deutlich organifierfe Sache ift. Sie ift objektiviert. 
Sie ift der perfönlichen Willkür entzogen und kann darum Gerechtig⸗ 
feit und Liebe in richtiger Weife verbinden. E8 hat ja immer da und 
dort wohlhabende Chriften gegeben, denen es eine Gewiffensfache 
war, perfönlich der Not enfgegenzutreten, indem fie den an fie ges 
langenden Bedürftigen nach ihrem freien Ermefien halfen. Der 
Zürcher Induſtrielle Appenzeller Tieß es fih während Jahrzehnten 
nicht nehmen, jeden Freitag arme Leute perfönlich auf feinem Büro 
zu empfangen”, Er beharrte darauf, mit den Bedürftigen Auge in 
Yuge zufammenzufommen. Zum Teil fragte er die Leute felber aug, 
zum Teil ließ er fie Empfehlungen mitbringen. In feinem Vorgehen 
lag eine gewiffe Spiße wider die öffentliche Armenpflege, indem er es 
offen ſagte, dieſe könne auch fehr wohl irren. Darin hatte diefer 
Wohltäter großen Stils ficher recht. Und dennoch gelangte er im 
Laufe der Fahre zu einer deutlichen Drdnung auch feiner rein perſön⸗ 
lichen Wohltätigfeit. Verſchämte Arme durften erft jede fechfte Woche 
wiederfommen. Er ſchuf eine Gabenvermittlung durch befondere 
Kärtchen. Er wußte auch, daß man ihn mißbrauche, allein er pflegte 
zu fagen, lieber wolle er zehnmal angelogen werden, als in einem 
einzigen Falle, der e8 verdient, nicht geholfen zu haben. Wie groß 
feine Hilfe war, zeigt die eine Zahl, Daßer an einem Weihnachtsfeiertag 
261 Arme perfönlih empfing und befchenkte. So leuchtend dieſes 
Beifpiel auch fein mag, e8 zeigt ung dennoch zweierlei. Erftens wird 
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auch die private Wohltätigfeit zu organifatgrifchen Sicherungen ges 
nötigt. Zum andern ift ein folches Vorgehen, kirchlich gefehen, ein 
Schaden, weil alle dergeftalt unterffüßten Armen in eine gewiffe Ent; 
fremdung ihrer Kirchgemeinde und deren leitenden Drganen gegen 
über getrieben werden. Das erzieherifhe Moment der Hilfe inner; 
halb der Gemeinde ift zerftört. Diefer Schaden aber wird nicht aufz 
gewogen durch die Tatfache der erfolgten Hilfe in allen diefen Fällen. 
Es ift ein ähnlicher Nachteil wie die Seelforge auf weite Entfernung, 
indem fie bewußt an den geordneten Organen in der Nähe vorbeis 
seht und vorbeiwirkt. Gerade das Beifpiel Appenzeller zeigt ung, 
wie fehr die Firchliche Armenpflege innerhalb der einzelnen Kirch⸗ 
gemeinde unerläßlich neben der perfönlichen Hilfe von Menfch zu 
Menſch if. 

Wollen wir die Firchliche Armenpflege innerhalb des gefamten 
fiechlichen Dienftes näher umfohreiben, fo ift fie zunächſt ſtrengſtens 
zu unterfcheiden von der Seelforge!?®, Weder fol fie mit ihr ver; 
mifcht werden, noch ift fie überhaupt Seelforge in Form materieller 
Hilfe. Sie geht ihr vielmehr parallel. Wird die Trennung nicht fauber 
innegehalten, fo wird die Gemeinfchaft innerhalb der hriftlichen Ge; 
meinde gefchädigt und von hier her vergiftet. Die Firchliche Armen⸗ 
pflege ift desgleichen zu unterfcheiden von der Kirchenzucht, fofern 
eine folche überhaupt geübt wird, Gewiß ſteht der Bedürftige auch 
unter einem Erziehungswillen innerhalb der Kirche, allein er ift 
nicht unter ihn verhaftet um feiner Bedürftigfeit willen, fondern weil 
er ein Glied der Kirche ift fo gut wie der wirtfchaftlich ſtarke und ſelb⸗ 
fländige Gemeindegenoffe. Es darf auch nicht der leifefte Verdacht 
auffommen, daß dag, was in der Yrmenpflege als Zucht ausfehen 
könnte, überflüffig und unguläffig fei, wenn die Unterſtützung nicht 
mehr nötig ift. Zum dritten ift die Firchliche Armenpflege auch nicht 
ein Scheindienft an den Armen der Kirchgemeinde. Um diefe Regel 
verftändlich zu machen, verweife ich auf eine jüdifche Regel. Nach der 
Zerftörung Serufalems galt bei den Juden als Erfaß für den Ausfall 
des Opferdienftes im Tempel: Toraftudium, Gebet und Wohltätig- 
feit. Jochanan ben Saffai fagte feinem Schüler, als er ihn auf dem 
Tempelplst weinen fah: „Mein Sohn, es mißfalle dir nicht. Wir 
haben eine Sühne, die jener gleicht. Welche ift das? Es find die Liebes; 
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erweifungen”13°, Wollte die chriftliche Kirche durch ihre Armenhilfe 
ihre ſoziales Gewiſſen um ihres Namens willen entlaften oder würde 
die Firchliche Armenpflege dazu benüßt, daß die wohlhabenden Glies 
der einer Gemeinde um fo ruhiger ihrer Wohlhabenheit genießen 
könnten, fo wäre dies eine Scheinarmenpflege, da der Geber fich 
unter Vortäuſchung einer heuchlerifchen Gemeinnüßigfeit und Hu⸗ 
manität felber helfen will, Weil diefe Gefahr entfchieden nicht gering 
ift, muß die Sinngebung der kirchlichen Armenpflege mit befonderem 
Ernft den Zufammenhang mit der chriftlichen Gemeinfchaft betonen 
und aufs ernfiefte über ihm wachen. 

Richter die kirchliche Armenpflege ihr Hauptaugenmerk einfach auf 
die Yemen in ihrem Umkreis, fo fteht fie in Gefahr, ein fehwacher, 
ſehr Iofe geordneter Abklatſch der öffentlichen Fürforge zu fein, und 
wird als Lohn für diefe Bemühung im Lauf der Jahre einfach eine 
genau fo große Zahl von kirchlichen Dauerpenfionären erhalten, als 
ihre Mittel e8 zulaffen. Selbftverftändlich haben die meiften Emp⸗ 
fänger das größte Intereffe daran, diefen Zuftand unberührt zu 
wiffen, und fo wird ihnen der monatliche Beitrag aus Firchlichen 
Almoſen oder Spendgut zur organifchen Verbindung mit der Kirche. 
Würde hier durchgeſchnitten, fo wird man fehen, wie tief die Liebe 
zur Kirche ging. Wenn ich recht fehe, follte die Kirchliche Armenpflege 
weniger die Dauerarmen als vielmehr die Menfchen, die in befondes 
rer Gefahr ftehen, aus irgendeinem Grund zu verarmen, zu erfaffen 
fuchen. Die Bruchftellen in der fogialen Gemeinfchaft find zu beachten. 
Da ftehen jedenfalls Kinder, Waifen, Witwen, Kranke, Siehe, Vers 
wahrlofte, ſittlich Gefährdete, entlafiene Gefangene, ausgefprochen 
Vereinfamte und Zertretene durchaus im Vordergrund. Auf ihnen 
allen Tiegt leibliche, geiftliche und materielle Not. In ſolchen Fällen 
durchgreifend zu helfen, ift gewiß wertvoller, al8 dauernd Fleine 
Kirchenpenfionen auszurichten, die zu viel zum Sterben und zu wenig 
zum Leben find. Hier Menfchen vor der Verarmung und zugleich vor 
dem Verzagen zu bewahren, entfpringt dem Sinn einer Firchlichen 
Yrmenpflege, indem hier Menfchen in Not als Teidende Glieder der 
riftlichen Gemeinde e8 liebevoll erfahren dürfen, daß „wenn ein 
Glied leidet, fo leiden alle Glieder mit” (1. Kor. ı2, 26). Weil dies 
ein zeitlich umgrenztes, helfendes Eingreifen ift, kann fich in ihm auch 
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die Wahrheit darftellen, daß jede äußere Hilfe immer auch ein Aus⸗ 
fluß und ein Zeichen der leßten, der fiefften Hilfe ift, der Verföhnung 
Gottes mit uns Menfchen in Jeſus Chriftus. Was dergeftalt gez 
fohieht, ruht weder auf einem Recht des Bedürftigen auf diefe Hilfe 
noch auf einer haftbaren Pflicht der Kirche, diefe zu Teiften. Es ift viel⸗ 
mehr ein freies Helfen innerhalb der chriftlichen Gemeinde um Jeſu 
Chriſti willen. 

Weil es im Namen Zefu Chrifti gefchieht, rechnet diefes Helfen 
auch mit der Sünde unter ung Menſchen. Die Not ift keineswegs eine 
verbriefte Anweifung auf Geldgaben. Geld in der Almoſenkaſſe ift 
ebenfowenig eine Verpflichtung allgemeiner Menfchenliebe oder ein 
Anlaß, in fentimentaler Art mit verbundenen Augen denen etwas 
in die Hand zu geben, die am lauteften um Hilfe rufen. Die Würdig⸗ 
feit deg bedürftigen Gemeindegliedes muß entfehieden geprüft und 
je nach der Würdigfeit darf auch geholfen oder darf nicht geholfen 
werden. Ich vermweife auf den Haffifchen Sat von Uhlhorn: „Würdig 
ift, wer fich helfen laſſen will zu einem chriftlichen Leben. Unwürdig 
ift, wer fich nicht will helfen laffen, fondern die Unterſtützung dazu 
mißbraucht, in feinem unmwürdigen Leben zu verbleiben”, In 
Sachen der Würdigfeit muß vor allem zwifchen wirklich Armen und 
habfüchtigen Bettlern unterſchieden werden. Gerade in diefem Punkt 
reden auch die Kirchenväter eine deutliche Sprache. Baſilius der 
Große warnt, jedem hergelaufenen Bettler einfach zu geben!!, Des; 
gleichen fagt Ambrofiug, der Würdige dürfe nicht duch Bevor; 
zugung des Unwürdigen gefehädigt werden. Die unverfhämten 
Yrmen kämen von felbft, die verfhämten aber müffe man auffuchen. 
In den „Apoſtoliſchen Konftitutionen” werden Witwen getadelt, die 
reiche Häufer umlagern, aus ihnen Geld zu erhalten und e8 gegen 
Wucherzins ausleihen!?. Wollte die Kirche mit ihren Gaben an ihre 
bedürftigen Gemeindeglieder auf die Würdigkeit nicht Rückſicht neh⸗ 
men, fo käme fie in die Verfuchung, mit dem ungerechten Mammon 
erſt recht Unrecht zu tun (Luk. 16, 9). Desgleichen würde fie fich feines; 
wegs Freunde verfchaffen, wohl aber heuchlerifche Nusnießer, die aus 
ihrer Not ein Scheinrecht ableiten. Nur wenn die kirchliche Armen⸗ 
pflege in gerechtem Nein Grenzen zieht, wird ihre Hilfe Dort, wo fie 
ja fagt, zum Segen und ſtärkt fo die hriftliche Gemeinschaft. 
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Soll nad) folhen Regeln vorgegangen werden, fo muß die Armen; 
pflege auch richtig Firchlich geordnet fein. Wollte der Pfarrer alles in 
feiner Hand vereinen, fo gefährdet er damit feine feelforgerliche Un; 
befangenheit und Freiheit und fommt leicht in den Verdacht der 
Parteilichkeit. Hier bedarf er befonderer Hilfskräfte. Wer diefe fein 
follen, fein können, ift hier nicht zu unterfuchen. Es ift gewiß gut, 
wenn der Pfarrer weiß, was feine kirchliche Armenpflege tut, er felber 
möge aber nicht unmittelbar handeln. Eine biblifche Negel ift jeden; 
falls diefer Ficchlichen Armenpflegeorganiſation vom Heren felber auf: 
erlegt; fie heißt: „Wenn du aber AUlmofen gibft, fo laß deine linke 
Hand nicht wiffen, was deine rechte tut, auf daß dein Almofen ver; 
borgen fei” (Mtth. 6, 3.4). Weder die Gaben noch die Armen, welche 
fie empfangen, follen ausgeftellt werden. Durch die rechte Verſchwie⸗ 
genheit wird auch das bedürftige Gemeindeglied geehrt. Es weiß, 
meine Armut ift feine Schande. Es darf es verfpüren, daß fein Platz 
im Gottesdienſt fich nicht unterſcheidet von anderen Plätzen. Auch ift 
feine perfönliche Freiheit nicht um der Gabe willen an die Kirche ver; 
kauft. Anderfeits wird privaten Wohltätern ermöglicht, durch diefe 
Bermittlung einer Firchlichen Yrmenpflege, ohne felber ans Licht 
treten zu müffen, helfen zu können. Das Hilft auch ihnen, unbefangen 
neben denen in der Kirche zu fißen, die vielleicht von ihnen Hilfe emp; 
fangen haben, ohne e8 zu wiffen. So gehen Liebe und Hilfe in der 
Gemeinde durch die Gemeinde in die Gemeinde. Die Namen der 
Gebenden find genau fo verdedt wie die Namen der Empfangenden, 
damit der Name des Herrn, durch den wir Barmherzigkeit üben, ger 
priefen werden kann. 


24. Kapitel 


Die Beurteilung felbftändiger hriftlider Organifationen 
durch die Kirche 


Viele Kirchgemeinden verſchenken Jahr um Jahr aus ihrer 
Almoſenkaſſe gemwiffe Beiträge an hriftliche Werke und Anftalten; fie 
laffen auch in einer gewiſſen Reihenfolge Vertreter anderer chrift- 
licher DOrganifationen, etwa im befonderen der Inneren und der 
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Außeren Miffion, vor der Gemeinde fprechen und bewilligen ihnen die 
entfprechende Kollekte. Beides, da8 Geben von Gaben und das Holen 
von Kolleften, hängt enge mit dem Brauche der betreffenden Kirch⸗ 
gemeinde zuſammen. Es kann auch bei Anlaß eines Pfarrmechfels 
eine gewiffe Verfchiebung eintreten; doch ift dieſe infofern nur ſchein⸗ 
bar, weil dann die benachteiligten Werfe dafür Sorge fragen, die 
Verbindung mit ihren Freunden einfach im verborgenen fortzufeßen. 
Weil diefe Gebeordnungen fo ftark überlieferungsgemäß verfilgt find, 
werden oft Werke reichlich bedacht, die e8 nicht fehr nötig haben, wäh⸗ 
rend wertvollere Werke in ſchwerſter Krife kaum beachtet find. Dabei 
macht man die Beobachtung, daß diefe ganze Unterſtützungsmaſchine 
innerhalb der Kirche von einem nicht kleinen Teilder Gemeindeglieder 
foheel angefehen wird. Man duldet diefe hriftliche Geldfaugpumpe, 
aber man fieht fie nicht gerne. In diefem Mißtrauen liegt ohne Zwei⸗ 
fel aus dem Grund Berechtigung, weil meiftens die Maßftäbe für 
ihre Anfeßung und ihre Verteilungssirtuofität feinem Menfchen 
weder in der Kirchenbehörde noch in der Gemeinde richtig befannt 
find und weil der Pfarrer felber wohl auch in Verlegenheit käme, 
wenn er fie offen und übergeugungsftarf vortragen follte, Und doch 
muß die Kirche wiffen, ob e8 auch hier für fie ganzes Ja und ganzes 
Nein gibt. Auch fie follte, auch fie möchte fröhliche Geberin fein. Das 
kann fie aber nur unter der Vorausſetzung, daß diefe Fröhlichkeit aus 
einem einigermaßen guten Kirchengemwiffen hervorquillt. Es fei mir 
erlaubt, in diefem Kapitel den Verfuch zu wagen, Maßftäbe zu ber 
flimmen, auf Grund deren eine gewiffe Beurteilung felbftändiger 
chriftlicher Werke durch die Kirche zu Handen der Kirche felbft mög⸗ 
lich iſt. 

Was die Kirche aus Gehorfam gegen das Hare Wort Gottes felber 
hätte tun follen, aber weder fah noch fehen konnte, weder tat noch um 
ihrer Schwerfälligfeit willen ausführen fonnte, dag haben ihr die vielen 
chriftlichen Werke freiwillig ftellvertretend abgenommen, gegründet, 
durchgeführt und zur Blüte gebracht. Meift gefchah das alles in engfter 
Verbindung mit der Kirche, waren Doch die führenden Perfönlichkeiten 
zugleich die lebendigſten Glieder ihrer Kirche, Freilich fahen fie ſowohl 
über ihre Gemeinde, oft auch über ihren Eulturellen Horizont und 
meift auch über die Landesgrenzen hinaus. E8 waren Männer und 
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Frauen weiter Yusblide, denen Gott zugleich Weisheit als auch Tatz 
fraft verliehen hatte und die er in ihrem Glaubensgehorfam eines 
wirklich tatvollen Chriftentumg fegnete. Diefe Werfe in der Kirche und 
doch neben ihr waren und find jedoch nicht nur Zeichen ihrer früheren 
Yrmut, ihrer Erftarrung, ihrer Blindheit und mancher verfäumten 
Pflichten. Weil doch in ihnen wirtfehaftliche, induftrielle, gefchäftliche 
und propagandiftifche Mächte unverkennbar im Vordergrund ftehen, 
haben fie die Kirche felber vor den Gefahren diefer Mächte auch ber 
wahrt. Weil ferner in ihnen Sefretäre, Verwalter, Infpeftoren, 
Direktoren, Vorfieher, Hausväter, Kaufleute und deren ganzer Mit; 
arbeiterftab oft zu einer fehr weltförmigen Tatgemeinfchaft vereint 
find, fonnten die Ämter der Kirche eher kirchliche Ämter bleiben. Die 
ausgefprochenen Fachleute der chriftlichen Organifationen waren in 
der Kirche Glieder, fie waren aber nicht deren Führer. Ihr Geift 
regierte neben der Kirche in der Kirche; vielleicht zeitweilig da und 
dort auch gegen die Kirche. Gefchah das leere, fo war es der Kirche 
auch nicht nur ein Schaden, mußte fie doch aufmerfen und wachſam 
werden. Gleichzeitig aber ergoß fich ein breiter Segensſtrom von 
diefen Werfen her in die Kirche hinein. Der Geift des freiwilligen 
Dienftes und des perfönlichen Opfers begehrte Einlaß und fprengte 
das fleife Kirchentum mit feinem fonntäglichen, formellen Gottes; 
dienftbefusch. Was vor allem durch die Außere Miffion an lebendigften 
Kräften des Evangeliums in die heimatliche Kirche breit und immer 
reicher hineinfloß, das ift nur mit tieffter Dankbarkeit gegen Gott 
und gegenüber den Führern jener Werke feftzuftellen. Ich glaube 
nicht zu übertreiben, wenn ich fage, daß die meiften führenden und 
lebendigen Perfönlichkeiten der gegenwärtigen Kirche, feien fie es 
felber, feien fie e8 durch ihre Vorfahren, faft ohne Ausnahme von 
diefem Wirken des Heiligen Geiftes in den Gebieten der Außeren und 
Inneren Miffion entfcheidend beſtimmt und gefegnet find. Diefer 
Dank ift die erfte Pflicht der Kirche, wenn fie hier zu gerechten Maß⸗ 
ftäben fommen will, 

Das weite Gebiet chriftlicher Organifation, fei es num der ver; 
längerte Arm der heimatlichen Chriftenheit in der Äußeren Miffion, 
fei e8 die bewußt tätige Hand der nämlichen Chriftenheit in der 
Inneren Miffion, dieſes weite Gebiet ift zugleich auch Verfuchgfeld. 
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Vieles auf vielerlei Art wird verfucht. Manches bleibt, etliches ver; 
ſchwindet wieder. Das kann und dag darf die Kirche nicht in folcher 
Weife wagen. Gerät fie ins Erperimentieren, fo zerftört fie dag Ge; 
meindeleben. Ihr einfeitiges Tun wirft dann einfeitig verfümmernd 
auf das Wort und auf den Unterricht der Jugend. Ich meine nicht, 
fie habe ängftlich wie eine alte Tante auf heiligem Stuhle zu figen. Aber 
bier handelt e8 fih um Wagniffe von DOrganifationen in chriftlichem 
Sinn und Glauben. Stürmte nun die Kirche von Drganifation zu 
Drganifation, in der Meinung, dag fei Firchliche Lebendigkeit, fo wäre 
da8 eine Täufchung. Sie hat immer geiftlicher Organismus zu fein. 
Bei jenen Erperimenten aber geht e8 in der Regel um ein fehr ſchwe⸗ 
res Ringen zwifchen dem Drganismusgedanfen und der Drganifaz 
tionsgefchiclichkeit. Das kann fehr wohl neben und in der Kirche ges 
ſchehen, nicht aber ſoll die Kirche felber ihren Beftand und ihre Zus 
funft darin einfegen wollen mit der Möglichkeit, nur mit ſchwerſtem 
Schaden aus der Sache zu kommen. Denn fehr oft find es doch 
einzelne ſtarke Perfönlichkeiten, die Werke in Gehorfam gegen Gottes 
Wort, unter dem Drud einer befonderen Berufung und auch von 
ihrer perfünlichften Eigenart getrieben und befeffen gründen, durchz 
trotzen und ihr Necht fiegreich erftreiten. Das gehört zunächft neben 
die Kirche. Es gehört auch in den weiten Raum der Kirche. Aber es 
fol nicht durch die Kirche gefchehen. 

Haben wir nun fo das Eigenrecht und auch eine gewiffe Eigen; 
gefeßlichkeit der in Frage kommenden chriſtlichen DOrganifationen er; 
kannt, fo können wir num deren praftifche Berührung mit der Kirche 
genauer betrachten. 

Wenn die jederorts verfchiedene Reihe von Rednern und Kollek; 
tanten in bie Gemeinden fommen, erfährt die Gemeinde aus ihrer 
Arbeit, ihren Sorgen und ihren Freuden. Sie darf auch vom Gehor⸗ 
fam im Evangelium hören, und fie lernt wertoolle führende hriftliche 
Perfönlichkeiten nicht nur kennen, fondern gewinnt fie auch lieb, fo 
daß eine Gemeinfchaft des Glaubens, des Gebete und der fragen; 
den Hilfe durch fie mit den betreffenden Werfen lebendig wird. Aber 
fie kann auch, weil hier ftellvertretender Gehorfam am Werke ift, ihr 
Gewiffen nach verfohledenen Seiten hin zu erleichtern fuchen. Zumal 
wenn die Werfe fozialer Natur find, kann fie verfuchen, ihr befonders 
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in fogialer Hinficht ſchlechtes Gemiffen durch reichliche Geldfpenden 
zu entlaften. Und wenn fie dann fingt: „Die Sache iſt dein, Herr 
Jeſus Ehrift, die Sache, an der wir ſtehn“, fo kämpfen tatfächlich 
andere Leute in geoßer Entfernung in diefer Sache, während man die 
eigene und allernächſte Sache innerhalb der eigenen Chriften; 
gemeinde gar nicht als Gottesfache, fondern als Menfchenfache mit 
gottesdienftlihem Anhängfel anfieht. Die Fernftenliebe ſchafft Wun⸗ 
der, während die Nächftenliebe verfumpft. Sie verfumpft, weil der 
Ausweg der Fernftenliebe durch Stellvertretung, duch die füge; 
nannten Neichsgoftesarbeiter, als ein großartiger Ausweg fich öffnet 
und weil er immer wieder als eine gottgewollte Möglichkeit gezeigt 
wird. Das Leben aus Gott wird erportiert, felber aber lebt man fein 
durchaus weltliches und ungöttliches Chriftenleben. Es wäre ein Un⸗ 
recht, die Schuld für ſolche Tatbeſtände — und eg find Tarbeftände — 
den Werfen der Inneren und der Äußeren Miffion zur Laft zu legen. 
Die weitreichenden Organifationen öffentlicher und privater Gemein; 
nüßigfeit ftehen ja auch in der gleichen Richtung und müßten dann 
nicht minder unter fhärffte Kritik geftellt werden. Aber wenn die 
Kirche wirklich zum Leben aus Gott erwacht, fieht fie alles das mit 
andern Augen an, als dies vielfach im neunzehnten Jahrhundert 
geſchah. Sie wird dann jenes alte Urteil aus der Mitte des letzten 
Sahrhunderts wenigftens zum Teil ald Wahrheit zugeben müffen, 
daß viele diefer Werke in ihrer Gefamtheit Schlinggewächfe waren, 
welche ven Baum der Kirche zum mindeften gefährdeten. Sie haben 
ihm Kraft und Saft mancherorts entfchieden entzogen!*, Eines ift 
gewiß, daß zuviel Hereintagen felbftändiger chriftlicher Werke in das 
gottesdienftliche und fonftige Leben einer Kirchgemeinde diefe in vers 
fohiedener Hinficht ſchädigen kann. 

Als erfte derartige Schädigungsmöglichkeit nenne ich Die Verküm⸗ 
merung und Schematifierung der eigenen gemeindlichen Armen⸗ 
fürforge. Es gehen zu viel Mittel über die Gemeindegrenzgen hinaus, 
und es bleiben zu wenig Mittel im Kreife der eignen Pfarrämter. 
Ferner werden gerade die wertuollften Perfönlichkeiten als Vorſtands⸗ 
mitglieder oder in anderer Bindung mit jenen Werfen fo verbunden, 
daß fie für die Arbeit in der Kirchgemeinde weder Zeit noch Luft 
aufbringen. Sp geht Geld und Dienft aus der Gemeinde, flatt daß 
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fie zuerft der Gemeinde und erft hernach den Werken jenfeits ihrer 
Grenzen zugute kämen. Eine zweite Schädigungsmöglichkeit Tiegt in 
der Bernachläffigung des eigenen, auch organifatorifchen Aufbaues. 
Selber hat man das Wort, aber man hört von Taten anderer. Man 
hilft ihnen zu jeglihem Ausbau ihrer Drganifation in jeder Richtung, 
und vergißt - ja man vergißt —, daß man felber auch Miffionsland 
ift und daß es höchfte Zeit wäre, in den eigenen Grenzen aufzubauen 
und durchzuorganifieren. Wenn man aber beginnen will, dann ges 
bricht8 an Geld. Nur wer e8 erlebt und felber erlitten hat, weiß, wie 
unerhört ſchwer e8 iſt, Gemeinden, die ganz und gar auf Innere und 
Außere Miffion einererziert find, davon zu überzeugen, daß fie felber 
für ihren gemeindlichen Ausbau auch Menfhendienft und Geldopfer 
bedürfen. Aber eben die eigene Sache hat nicht jenen ganz befonderen 
Heiligenfchein, den jene Werke keineswegs fi umgetan haben, fonz 
dern der ihnen vom frommen Volk darum beigelegt wird, weil fie 
nur fo des ftellverfretenden Gehorſams jener Werke nad) ihrem fals 
ſchen Glauben meinen teilhaftig zu werden. 

Kommen beide Schädigungsmöglichkeiten zufammen, fo ftellen fich 
unter Umftänden ganz auffallende Krankheitserſcheinungen ein. Was 
ih nun nenne, ift weniger in einzelnen Kirchgemeinden gefchehen 
als vielmehr in freien Gemeinden, die jahrzehntelang Vorbilder 
an Lebendigkeit und innerer Frendigfeit waren. Aber fie waren 
auch die regelmäßigen Befuchsftätten aller berühmten Führer der 
befannteften Werfe der Inneren und der Außeren Miffion. Dann 
mußte die Gemeinde natürlich nicht nur in der gewohnten Sonntags; 
follefte und in regelmäßigen Sammlungen unter fich den Unterhalt 
ihres Prediger und ihren eignen Aufwand aufbringen, fondern 
fie wurde auch jeden Monat mindeftens zweimal auf irgendeine Art 
um Gaben gebeten. Das kann fich nicht jedermann leiſten. Die Sache 
hielt ftand, folange die Aftienvermögen der wohlhabenden Glieder 
folcher Gemeinden Gewinn abtrugen und folange etliche reiche 
Chriften in großzügiger Weife fpendeten, allein beim Übergang von 
der zweiten zur dritten Generation fritt dann unfehlbar die Krife 
ein. Zulett hört man dann die Klage, man müſſe auch jeden Gottes; 
dienft teuer bezahlen, Man rechnet aus, wie Hoch folch ein Abend für 
den befcheideneren Beſucher zu fiehen komme. Die Gemeinde wird 
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Heiner. Sie befteht noch aus etlichen Getreuen im Silberhaar und etz 
lichen ganz Armen, die früher ihre Almofen aus diefer Gemeinde erhiel⸗ 
ten, aber in Wirklichkeit ift eine folche Gemeinde am Schlinggewächfe 
der Eolleftierenden Werfe geftorben. Eine ſolche Gemeinde hat nicht 
einfach mit ftarfen Armen bald diefes und bald jenes chriftliche Werk 
geftüßt, nein, e8 hat wohlmeinend immer wieder ihr eigenes Blut zu 
Blutübertragungen hergegeben und hat dann erft zu ſpät erfannt, 
daß ihre eigene Lebensfähigfeit dadurch unmwiederbringlich unter; 
graben wurde. 

Wie follen nun Regeln aufgeftellt werden, die einigermaßen als 
gerechte Maßftäbe bei der Beurteilung felbftändiger chriftlicher Werke 
duch die Kirche gelten Eönnten? Ich meine, e8 follte nicht ſchwer 
fallen, gewiffe Regeln und Richtlinien auch auf Grund unferer big; 
herigen Erfenntniffe aufzumeifen. Wer die Kirche nur als Geldfuh 
benüßen will, gehört nicht unter ihr Dach. Nirgends und in Feiner 
Weife kann die Kirche einfach nur einen Gelddienft als ihren Dienft 
anerkennen. Nadten Gelddienft will auch der erfchleichen, der unter 
dem Vorwand verführerifeher frommer Worte oder gemeinnüßiger 
Schlagworte die Herzen rühren und die Geldbeutel öffnen will. Das 
fann freilich auch durchaus ehrlich und anfländig verfucht werden. 
Darum ift die Kirche allen jenen Werfen ihr Geld und ihr Opfer nicht 
ſchuldig, die gewiß ganz wertvolle Arbeit tun, deren Grundfäße und 
Tätigkeit aber auch in gar feinem wirklichen Sufammenhang mit der 
Kirche ftehen. Sie mögen bei den einzelnen Gemeindegliedern anz 
klopfen, aber die Kirche ift nicht ihre Wiefe, auf der fie grafen follen. 

Handelt e8 fich wirklich um entfchieden chriftliche Werke, fo muß 
zuerft gefragt werden, ob ihr Geift auch einigermaßen dem Geift der 
betreffenden Kirche und Eingelgemeinde entfpricht, denn man kann 
nicht ins Angeficht plöglich freundlich und fanft reden, draußen aber 
foharf gegen die Kirche anfämpfen, deren Kollefte man dann und 
wann ganz gerne hätte. 

Zum dritten muß von der Kirche verlangt werden, daß das chriſt⸗ 
liche Haushalten im rechten Sinn unfehlbar und ehrlich fichergeftellt 
fei. Frommen Verfcehwendern, frommen Falfchrechnern, frommen 
Heimlichtuern ift die Kirche nichts ſchuldig. Wir ftoßen hier auf die 
tagen fowohl des Vorftandes als auch der Art der Rechnungs; 
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ſtellung, wovon im weiteren Gang meiner Unterfuchungen reichlich 
gehandelt werden fol. Hier liegen weitfchichtige Fragenkreife, fo daß 
an diefem dritten Punkte die richtigen Maßſtäbe nicht leichthin zur 
Hand find, fondern daß e8 hier vielleicht ratfamı ift, wenn man fich 
zuerft bei Vertrauensleuten erkundigt. Es ift Darum auch gut, wenn 
man die etwas matt gewordene Brille der Schenftradition in einer 
Gemeinde abtut, ſich auch eine beffere Brille zulegt und überhaupt 
willig ift, von Zeit zu Zeit feine Urteile einer gründlichen General 
reviſion zu unterziehen. Befigt der Arme feine Würdigfeit und feine 
Unwürdigkeit auch nicht in unveränderlicher Weife, fondern kann fich 
darin aufwärts und abwärts entwideln, fo find auch chriftliche Werke 
bald in Zeitfpannen der wirklich würdigen Bedürftigkeit, zeitweilig 
aber auch in einer unmwürdigen Not. Gibt man dann planlos und 
gedankenlos, fo hindert man diefe Werke, Buße zu fun, allen Bann 
hinauszumerfen, tieffchneidend manches zu ändern und zu verfuchen, 
in neuer Weife fich des göttlichen Segens würdig zu ermeifen. 
Bielleicht ift auch einmal die Zeit gefommen, daß ein chriftlicheg 
Werk feine Yufgaben erfüllt hat. Was ihm befohlen war, ift von der 
Kirche längft übernommen, oder e8 wurde von Öffentlicher Hand groß; 
zügig durchgeführt. Wollte ein folches Werk in falfcher Treue einfach 
weitervegetieren, fo ift das ein Unrecht. Gibt die Kirche mit ihren 
Gaben einem ſolchen Werk nicht nur materielle Hilfe, fondern, was 
bier viel wichtiger ift, hriftlichsfirchlichen Kredit, fo hindert fie es an 
einem ehrlichen Sterben, fie hilft ihm vielmehr, unehrlich in einem 
Bergreifungszuftand mweiterguleben. Das darf nicht fein. Denn eg 
gibt vielleicht dicht Daneben neue chriftliche Werke, aus der Gegen; 
wart und ihren Gefichtspunften heraus geboren und im Namen des 
Heren gewagt. Sollen diefe nicht gefehen werden, weil alle Gaben; 
möglichfeiten gepachtet und verfprochen find? Hier muß die Kirche 
beweglich fein. Sie foll nicht nur felber diejenigen Werke langſam 
mit fich verbinden, die gu ihr gehören, fondern fie fol weitfchauend 
diejenigen Werfe ftärken, deren ganze Sinngebung deutlich in die 
Zukunft weiſen. Nicht aber kann es ihre Aufgabe fein, mit Gewalt 
möglichft viel felbftändige Werke, fei eg der Äußeren oder der Inneren 
Miffion, organiſatoriſch und Teitungstechnifch zu verficchlichen. Die 
evangelifche Kirche kennt feinen Totalitätsanfpruch innerhalb ihres 
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Raumes. Die Polarität zwifchen Kirche und freiem Gebilde muß bes 
ftehen bleiben zum Nutzen und zum fegensuollen Leben beider Part; 
ner, aber das Werk foll nicht Kirche fein wollen, und die Kirche darf 
nicht zum Werf werden, 


25. Kapitel 
Der Bettler unter der Pfarrhaustüre 


Wenn ein Bettler unter der Pfarrhaustüre fteht und wenn gleich; 
jeitig ein paar Leute auf der Straße vorbeigehen, was denken dann 
alle drei Beteiligten für fih? Der Pfarrer denkt: Gebe ich Dem Bettler 
etwas, fo fördere ich fein VBagantentum, nehme aus dem mir anver; 
trauten Geld den Gemeindearmen etwas weg und habe darum ein 
fohlechtes Gewiffen. Erteile ih dem Manne einen wirklich guten Nat, 
er folle fih an eine befondere Stelle wenden, gebe ihm aber höchſtens 
einen Eßgutfchein, nicht aber Geld, dann wirft er der Kirche vor, 
fie Habe ihn nur mit Worten abgefpiefen, fie fei hart wider die Ar⸗ 
men und erfülle nicht die Gebote Chriſti; fomit habe ich wiederum 
ein ſchlechtes Gemiffen. Während diefe Gedanfen die Seele des 
Pfarrers durchhuſchen, beobachten die vorüberfchreitenden Gemeinde, 
glieder mit gefpißteften Ohren, was fich zwifchen ihrem Hirten und die; 
fem räudigften Schäflein aus irgendeiner ganz fremden Herde abs 
fpielt. Gibt der Pfarrer fichtbar Geld, fo denken fie, unfer Pfarrer 
ift gut, aber dumm. Zum Glüd ift ihm nur das Wort Gottes anz 
vertraut. Da kann er nicht viel verderben. In weltlichen Sachen wäre 
er höchfteng für eine untergeordnete Stellung unter firenafter Auf⸗ 
ficht brauchbar, weiler nicht über Menſchenkenntnis und Weltfenntnig 
verfügt. Gibt der Pfarrer nichts, fo denken fie, er ift härter, als ich 
meinte. Yuf der Kanzel kann er fo ſchön reden, aber er ift vielleicht 
doch nur ein Mann, der einen Brotkorb fuchte, der aber nicht ganz 
echt berufen ift. Was der Bettler felber denkt, ift fehwieriger zu fagen. 
Iſt er ein Anfänger, fo hält er den Pfarrer für dümmer ald andere 
Leute. Ift er erfahren, fo weiß er, daß er gerade im Pfarrhaus vor; 
fihtiger fein muß als andernorts, weil man hier tatfächlich am we⸗ 
nigften fentimental, fondern fehr real ift, denkt und handelt. Eines 
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aber weiß er, fagt e8 jedoch faum, daß er einer durchaus anderen 
Welt angehört als der Mann, der ihn mißtrauiſch beftachtet, und als 
die Leute, die auf der Straße hinter ihm vorbeiſchreiten. Seine Welt 
ift eine befondere Welt. 

Die Zeugniffe des Neformationgzeitalters fprechen eine laute 
Sprache vom Ringen der werdenden neuen Kirchen mit der Bettler; 
not. Sie war ein ſchweres, böfes Erbe des Spätmittelalterg, denn 
diefe Not war doch meift eine gewollte. Der Bettel war legitimiert. 
Es gab Bettlergilden. Bettelhaftigkeit war ein Stand wie andere 
auch. Man zog auch Steuern vom erbettelten Einfommen!®, Die 
reichften Städte hatten denn auch die meiften Bettler. Troyes zählte 
im Jahr 1482 auf 15309 Einwohner 3000 Bettler!, War der Grund 
hierfür Fapitaliftifcher Art? Kann man hier mit dem Sat eines Gefell 
operieren: „Goldwährung und Bettler gehören zufammen“?1 
Schafft Reichtum, der auf Golddedung ruht, oder fchafft überhaupt 
Reichtum in unmittelbarer Wirkung Bettlertum? Oder kann man 
nicht fagen, daß das Bettlertum dorthin gezogen wird, mo Reichtum 
fihtbar wird und wo anzunehmen ift, daß der Reiche irgendiwie ein 
Intereffe hat, den Bettler mit feinen Gaben einigermaßen zu erhals 
ten, fo daß er in feinem bettelhaften Zuftande verharren fann? Denn 
hier liegt doch ein wichtiges Problem, nicht daß die Bettler alle zu⸗ 
fammen Bettler fein müffen, fondern daß fie diefe Lebensform jeder 
andern Lebensform vorziehen. Gemwiß gibt es einmal einen Punkt, 
da wird die Freiheit ihres Entfcheideg zu einer Unfreiheit des Zwan⸗ 
ses. Uber es ift Doch fo, daß die Großzahl der wandernden Bettler 
die fehweifende Romantik ihrer Lebensweiſe jedem andern Leben vor; 
stehen, Verweigert man ihnen ganz befonders die Geldgabe, fo 
werden fie wütend, nicht weil man ihnen — an ſich — nicht geholfen, 
fondern weil man ihnen nicht weitergeholfen hat. Sie wollen nicht 
unbedingt wieder emporfteigen, fie wollen mweiterwandern in ihrer 
befonderen Freiheit. Geldgabe ift aber Sreiheitsficherung. Gutſchein⸗ 
gabe ift Eriftengermöglichung, freilich mit gleichzeitiger Gefährdung 
ihrer Freiheit. Man kann fi fragen, ob die Bettlerfrage überhaupt 
in das Gebiet der Kirche gehöre. Im AYugenblid, da private Wohl; 
tätigfeit an Unbekannten gefeglich verboten würde, wäre die Bettler; 
face grundſtürzend getroffen. Die Bettelfreiheit entfpricht der Gebe⸗ 
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freiheit, genau fo, wie die Bettlerfreiheit mit ihrer Abentenerlichkeit 
und ihrer ftändigen Gefährdung das Zerrbild ift der bürgerlichen 
Freiheit mit ihrer Üngftlichfeit und mit ihren Sicherungen. Oder ift 
der Bettler auch in gewiffen Sinne das wandelnde, lebendige fehlechte 
Gewiffen des Privarbefiges? Wird der freien Verfügung über per; 
fönliches Eigentum foharfe Umgrenzung gezogen, fo wird das uns 
meigerlich die Errichtung von öffentlihen Zwangsarbeitsmöglich⸗ 
feiten für Bettler und für einen Teil der Nrbeitslofen zur Folge 
haben. Sp war e8 ſchon zu den Zeiten eines Heinrich VIII. in Eng; 
land, und diefe Regel gilt für jede Zeir!‘8, 

Wäre eine derartige Regelung wünſchenswert? Die Antwort hängt 
zuſammen mit der Beurteilung des Bettlerproblems. Man kann im 
Bettler; und Gaunertum eine offene Wunde am Volkskörper fehen 
wollen. Wie die Wunde zum Körper gehört, fo ift auch diefe Form 
der Lebensweife und eben diefer Menfchentypus mit unferem Kultur; 
bild unlösbar verbunden!?, Diefe Wunde würde aber den fichtbaren 
Beweis darftellen von vorhandenen Krankheitsftoffen in dieſer ges 
genwärtigen Kultur. Verbindet ſich mit diefer Anfchauung jene Mei⸗ 
nung, die da8 ganze Mittelalter beherrfchte, die aber wahrfcheinlich 
auch gerade in der Bettlerwelt Grundlage der eigenen Weltanſchau⸗ 
ung fein dürfte, daß urfprünglich alles gemeinfam war und daß erft 
durch die Einführung des Privateigentums, vielleicht auch mit der 
Einführung des Geldes in feiner Selbftändigfeit, die eigentliche 
Sünde in Form von Kampf, Entzweiung und Habgier in die Welt 
sefommen fei!?9, dann iſt dag Bettlertum der ideale und doch grauen, 
haft reale Proteft wider jenen Urfrevel der perfönlichen Sonderung, 
und dann bildet die Bettlergilde mit ihrem heimlichen Bettlerfönig 
die degradierte, entehrte wahre Menfchheit der Urzeit. Ihre auch durch 
eine befondere Sprache ausgezeichnete Gefchloffenheit und Solidari⸗ 
tät ift dann das unterlegene echte Ideal, Wer nun einem Vertreter 
diefer wahren Menfchheit, deren Menfchlichkeit in der Befiglofigfeit 
befteht, etwas gibt, fo gibt er vom ufurpierfen Privateigentum. Nicht 
fohenft er, wohl aber gibt er zurück; wie dann auch der fiehlende 
Bettler nicht ftiehlt, fondern dag zurücknimmt, das ihm gehört, zur 
mal feine Not ihn voll und ganz entfehuldigr!?!, Diefe ganze Theorie 
würde dann der Wahrheit entfprechen, wenn in der verwirklichen 
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Geſellſchaftsform des Kommunismus das Bettlertum völlig auf: 
gehoben wäre. Diefer Beweis ift jedoch nicht erbracht. Es zeigt fich, 
daß auch in gemäßigten Formen gemeinfchaftlicher Lebensweife der 
Bettel immer wieder fich einnifter. Er ift alfo nicht einfach Wirt; 
fhaftsichidfal über einem Teil der Bevölkerung, fondern ebenfofehr 
Wahlwille im Blick auf die eigene Lebensform von feiten beftimmter 
Menſchentypen. Ich verweife auf die Erfahrungen in Altherenhut in 
Sachen des Bettlerproblems. „Faule Familienväter dürfen aber 
nicht unterftügt werden, Dürfen auch nicht auswärts infommobdieren, 
fondern find vielmehr zum Abfchen gehalten, das Brot vor den Türen 
zu erbetteln, welches ihnen fodann auch nach Notdurft mitgeteilt, 
aus der Armenkaſſe hergegen aber nichts gegeben wird.” — Hiezu 
ift zu bemerfen, daß die Gemeindeglieder im Durchſchnitt fehr be; 
dürftig waren, daß fich aber die herrnhutiſche Gemeinde in ihrem 
Kern durch außergewöhnlichen Fleiß auszeichnete. Ein weiteres Licht 
fallt auf jene Ordnungen durch folgende Notiz: „Von der Armen; 
faffe ift die Bettelfaffe zu unterfcheiden. Bruder Jocht kollektiert, fo 
oft ers für nötig findet, meiſtens alle vierzehn Tage, und teilet alle 
Wochen des Dienstags Geld und Brot für die Armen aus. Die 
übrigen Tage aber nichts. Und wenn die Bettler außer dem angefeß- 
ten Tage kommen, fo weift man fie wieder ab, auch wenn fie vor 
den Häufern betteln. Man tft jeßt ziemlich ruhig im Haufe vor dem 
Überlanfen der Bettler. Die benachbarten Orte find aber nicht zu⸗ 
frieden, daß man in Herenhut den Bettlern überhaupt gibt“12, 
Diefe Bilder aus dem Jahr 1743 weifen ung Wege zu einer gemiffen 
Abklärung der Bettlerprobleme im Zufammenhang mit dem Kampf 
der Kirche wider die Not. 

Bettler und Gemeindearme find zu unterfcheiden. Dementfprechend 
muß auch organifatorifch die Hilfe gegenüber den Bettlern in irgend; 
einer Weife von der Hilfe für die Armen gefchieden werden. Herenhut 
hatte eine Bettlerfaffe. Desgleichen Fam man dort zur einer genauen 
und ftreng durchgeführten Ordnung in der Austeilung der Gaben 
an Bettler. In unfern Verhältniffen wird es jedenfalls Pflicht der 
Kirche fein, die ganze Drganifation der Herbergen zur Heimat fowie 
irgendwelcher Arbeitsfolonien, in denen Menfchen die Möglichkeit 
gegeben wird, vielleicht doch langfam wieder aus dem Bettlertum 
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sum Stand des Gelegenheitsarbeiters aufzufteigen, tatkräftig zu un; 
terffügen. Und wie man in Herenhut einen Bruder im befondern 
mit diefen Sachen betraufe, fo müſſen Stellen vorhanden und Pers 
fonen mit der Pflicht betraut fein, das Bettlertum, ſoweit es möglich 
ift, aufzufangen und zum mindeften zu überwachen. Das gefchieht 
gewiß zum großen Teil duch die Organe öffentlicher Drönung. 
Allein freiwillige Ergänzungsorganifationen können auch im Namen 
der Kirche hier gute Hilfsdienfte leiften, damit der einzelne nicht ratlos 
dieſer Not gegenüberfteht, fondern weiß, an wen er den Bittenden, 
etwa durch eine Karte oder einen Gutfchein, ſchicken kann oder wer 
ihm Auskunft zu geben in der Lage ift. Die eine Beobachtung wird 
fi dann je und je wiederholen, daß nur ein geringer Prozentſatz 
diefen Weg zu gehen wünfcht und daß nicht wenig Gutfcheine, fofern 
fie nicht in einer Bettlerbörfe zum Kurswert des Tages umgefekt 
werden können, ungebraucht verfehwinden. Hier liegt Doch wiederum 
ein Beweis dafür, wie ſtark das Freiheitsproblem das Notproblem 
in der Bettlerfrage überwiegt. In der Gemeindearmenpflege über; 
wiegen bekanntlich entfchteden die Frauen ald Empfängerinnen. Ich 
fhäße die Verhältniszahlen hier zwifchen unterſtützten Männern und 
Frauen auf drei zu fieben. Umgekehrt wird man in der Welt des 
Bettlertums beinahe ausfchließlih Männer vorfinden. Das fommt 
nicht nur aus ihrer größeren Eörperlichen Widerſtandskraft gegen⸗ 
über den ungehenerlichen Anforderungen des Wanderlebeng, fondern 
auch aus ihrem höheren Anfpruch auf perfönliche Freiheit im Vers 
hältnis zum weiblichen Charakter. Die auch in der befcheidenen Häus⸗ 
lichkeit feſtwurzelnde pflangenhafte Art der Frau zeigt fich auch hier, 
fie beanfprucht darum mehr die firchliche Armenkaſſe und ift auch 
arbeitstechnifch Teichter einzuordnen, während die freiheitsdurftige 
Art des männlichen Weſens die Einrichtung einer Bettlerfaffe und 
anderer Drganifationen aufnötigt. Wollten wir aber verfuchen, die 
Bettler fo umzuerziehen, daß fie zur Bindung in gleichbleibenden 
Pflichten freimerden, fo ftehen wir vor Aufgaben, deren Erledigung 
unfere Kirchen wohl dem Staate überlafien muß. 


Der Dank der Kirche an ihre alt gewordenen Arbeiter 


26. Kapitel 


Gegenfeitige Schuldigfeiten 


Georg Müller in Briftol wurden einft zweitauſend Mark als pers 
fönlicher Notpfennig für fpätere Zeiten angeboten. Er ſchickte die Gabe 
zurück und fohrieb dazu: „Ich habe nie für richtig gehalten, für meine, 
meiner Frau oder meiner Tochter Zukunft Vorſorge zu freffen. Ich 
bin dabei des Glaubens geweſen, daß Gott mir reichlich wiedergeben 
werde, was ich den Armen gegeben und fomit ihm geliehen habe, 
wenn ich, mein Weib oder meine Tochter zu irgendeiner Zeit irgend 
wie in Not geraten follte”1”, Sollen wir diefe Haltung als Regel 
aufftellen, wenn die Altersfürforge für die Arbeiter der Kirche zur 
Sprache kommt? 

Einft ſaß ich mit dem Schagmeifter eines großen chriftlichen Werkes 
ſorgenvoll finnend über einer Vermögens, und Schuldenaufftellung 
dieſes leßteren. Zuleßt fragte ich nach dem Vermögensſtock für Alters; 
verforgung, der in früheren Jahresrechnungen zu finden war. Ich erz 
hielt die Antwort, er fei von laufenden Verpflichtungen aufgezehrt 
worden. Dabei mußte aber jenes Werk, wenn e8 gegebene Verfprechen 
auch nur einigermaßen halten wollte, jährlich mindefteng dreißig: 
taufend Frank an Alte, Invalide, Witwen und minderjährige Kinder 
früherer Arbeiter ausrichten. Nun fragte ich nicht ohne eine gemiffe 
Angſt, wie wir in diefer Not den rechten Weg finden möchten. Die 
Antwort lautete: „Here Pfarrer, wir haben ja Gottvertrauen!“ Daß 
ich wider ein folches Gottvertrauen alle Verwahrung einlegte, wird 
wohl jeder Lefer verftehen. 

Ich beginne mit einem runden Nein. Ebenfo fage ich nein, wenn man 
die Haltung Georg Müllers als allgemeine Regel für chriſtliche Werke 
und auch für die Kirche als bindend erklären wollte. Wer in leitender 
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Stelle in einem großen Werfe arbeitet, ift in diefen Fragen — man 
verzeihe mir diefe Bemerkung — nicht ganz unbefangen. Das Werk 
liegt weithin in feiner leitenden Hand. Damit kann er auch Stellen 
und Yrbeitsmöglichkeiten vergeben. Er kann auch neue Stellen ſchaf⸗ 
fen. Die Verſuchung liegt nahe, daß, wenn feine Nachkommen im 
gleichen Glauben leben und wenn ihnen die nötige Fähigkeit gefchenft 
ift, man fie in das Werk hineinzieht und hineinſetzt. So entftehen 
gewiffe Familienrefervate innerhalb großer Werke. Sie können auch 
zu Familienverforgungsmöglichkeiten werden. Man weiß dann ganz 
genau, daß beftimmte Pläge für Fremde verfchloffen find. Dadurch 
wird der Einfluß der Altgewordenen zugleich mit der Zukunft der 
jüngeren Samilienglieder gemeinfam fichergeftellt. Vielleicht ift fo der 
als richtig erkannten Tradition wertvoll gedient, indem fie ftets neu 
lebendig gemacht wird. Allein, dag ift fein Gottvertrauen, wohl aber 
eine nicht ungefährliche Vermengung wohlgemeinter Familienvor⸗ 
forge mit der Treue des unverbrüchlichen Dienfteg in einer chriftlichen 
Sache. Das war wohl früher in der Kirche nicht viel anders, indem 
die Pfarrfamilien meiftenteilg wieder unter fich heirateten und fo den 
altgewordenen Eltern die Möglichkeit gaben, einfach von einem Pfarr; 
haus ing andere zu ziehen, um dort bei ihrem Sohn oder bei einer 
verheirateten Tochter den Lebensabend zu verbringen. Da mag e8 
gewiß nicht felten recht menfchlich zus und hergegangen fein. Wer 
will e8 jenen längft Hingegangenen verargen? Ich fperre mich nur 
dawider, daß wir Gottvertrauen fagen, in Wirklichkeit aber etwas 
ganz anderes vorfehren, indem doch wir regieren, Gott aber foll eg 
dann ſo gefügt haben. 

Spricht aber nicht doch die Bibel von klarem Vertrauen auf Gott? 
Gibt e8 nicht Worte der Schrift, deren Deutlichkeit unwiderfprechlich 
ift? Cyprian empfiehlt das Verfchenten des ganzen Vermögens an 
die Kirche unter Nichtberüdfichtigung der eigenen Kinder mit dem 
Hinweis auf Pfalm 37, 25: „Ich bin jung gemwefen und alt geworden 
und habe noch nie gefehen den Gerechten verlaffen oder feinen Sa; 
men nach Brot gehen.” Sollen wir nicht die ganze Sorge für unfer 
und der Unftigen Alter und Zukunft einfach fo in Gottes Hand legen, 
daß wir diefen wunderbar reichen Gott in diefer feiner Verheißung 
ganz ernft nehmen? Ich denfe, wir haben Gott auch in diefer Ver; 
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heißung felbft dann ernft zu nehmen, wenn wir aufs allerbefte ver; 
fichert wären, weil immerhin auch die befte durch Vertragsſchluß ger 
fchaffene Verfiherung doch nur beſchränkt wirft. Politiſche Umwälzun⸗ 
gen und Währungsnöte Finnen auch die beften Sicherungen ganz und 
gar fragwürdig geftalten. Anderfeits aber ift es ein Unterſchied, ob ich 
für mich perfönlich Gott hier beim Wort nehme und felber für meine 
Zukunft ganz auf ihn traue oder ob ich als Leiter eines chriftlichen 
Werkes meine Untergebenen und Angeftellten liebevoll, aber deutlich 
einlade, mit mir für die Tage der Arbeitsunfähigfeit Gott allein zu 
vertrauen, indem für diefen Fall fein Geld vorhanden fei. Das heißt 
doch mit andern Worten: Während der Zeit der Arbeitsfähigfeit wird 
mit Geld ficher gerechnet und Geld nah Maß und Vereinbarung aus⸗ 
bezahlt; für die Zeit aber der Arbeitsunfähigkeit hat nur Gott zu 
forgen, denn er wird gewiß den Gerechten nicht verlaffen. Bon jenem 
Gerechten im 37. Palm ift ja noch weiterhin die Rede. Wir lefen im 
26. Berg: „Er ift allegeit barmhersig und leihet gern, und fein Same 
wird gefegnet fein.” Der Gerechte, von dem hier erzählt wird, kann 
fomit Geld leihen. Unfere Frommen lefen aber die Stelle fo, als fei 
diefer Gerechte mittellos und fraue dennoch auf feinen Gott. Ich 
meine darum, diefe Stelle der Schrift diene ung in feiner Weiſe, 
um Schuldigfeiten oder Freiheit von Verpflichtungen in der Alters; 
fürforge richtig abwägen zu können. 

Nun aber könnte man auf die berühmten Stellen in der Berg: 
predigt wider den Sorgengeift verweifen. „Darum follt ihr nicht forz 
gen und fagen: Was werden wir effen, was werden mir feinfen, 
womit werden wir ung Heiden? Nah foldem allem frachten die 
Heiden, Denn euer himmlifcher Vater weiß, daß ihr des alles bes 
dürfet. Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes, fo wird euch 
folcheg alles zufallen” (Mtth. 6, 31-33). Selten diefe Worte für dag 
ganze Leben eines Chriften, dann Dürfen fie nicht ausſchließlich als 
Grumndregel für die Frage der Altersoorforge zur Anwendung kom⸗ 
men. Wenn fie fo das ganze Leben überfpannen, fo muß zuerft unter; 
fucht werden, ob diefes Nichtforgen jegliche Vorforge ausfchließt und 
ob mit jenem Sorgen ein derartiges Vertrauen auf die eigenen 
Sicherftellungen in äußeren Dingen gemeint ift, daß Gottes Walten 
über den Menfchen bewußt geleugnet wird. E8 gibt doch gewiß ver; 
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fohiedenes Sorgen. Wer Nahrungsmittel einfellert, wer für warme 
Winterfleider bemüht ift, wer fein Hausdach auf Dichtigfeit unters 
fucht, wer vor einer längeren Neife zum Zahnarzt geht, wer einen 
Eisfaften Fauft, wer auf eine Staatsprüfung allerlei Wiffensftoff 
in fich aufnimmt, der forgt auch. Er kann es aber tun in verfchier 
denem Geift und Glauben. Und dag ift doch wohl hier gemeint. In 
welcher Stellung zu Gott find wir mit unferm Sorgen erfunden? 
Wenn denn hier mit Bibelftellen operiert werden muß, und das ges 
ſchieht ja fehr gern von Ehriften, die in Worten fehr ſchwärmeriſch 
fromm reden, im Gemwöhnlichen aber gut rechnen können, indem fie 
ganz befonders unter Brüdern im geheimen gute Vorrechner und 
noch beffere Nachrechner find, fo lege ich den Finger auf Mtth. 13, 22: 
„D98 aber unter die Dornen gefäet ift, dag ift, wenn jemand das 
Wort höret und die Sorge diefer Welt und Betrug des Reichtums 
erſticket das Wort und bringet nicht Frucht.” Die Sorge diefer Welt 
überfällt unfehlbar einen alt und müde gewordenen Arbeiter in einer 
Hriftlihen Sache, wenn er fehen muß, daß man immerhin noch bie 
Mittel hat, um nad) feinem Rücktritt das Werf weiter zu betreiben, 
daß man aber ihm nichts geben kann oder dann bei beſcheidenſtem 
Ruhegehalt eigentlich froh wäre, wenn Gott die Kaffe durch feinen 
Tod von ihm erlöfen wollte. Man gebe fich hier nur feinem frommen 
Wahre hin. Alte Chriften find fo gut menſchliche Menfchen wie junge 
arbeitsfähige Chriften. Darum ift für mich in diefer ganzen Sorgen; 
frage jenes Wort vom Miffionar Kenffer grundlegend und maß; 
gebend: „Die Erfahrung auf vielen Miffiongfeldern zeigt, daß ſich 
Gott ganz und gar nicht ohne weiteres zufchieben läßt, was er den 
Menfhen zu tun aufgeftagen hat“1%, 

Diefes Kapitel ift überfchrieben: Gegenfeitige Schuldigfeiten. Im 
Blick auf die Zeit, da der Arbeiter nicht mehr fähig ift, feinen Dienft 
zu fun, ift die Kirche zunächſt ihm ſchuldig. Er hat verzichtet auf Ges 
winn aus Handel, er war fo geftellt, daß er fich nicht bereichern 
fonnte, fein Lohn war auf einen befcheidenen, aber dem Amt ent; 
fprehenden Stand zugefchnitten, alfo ift die Kirche ihrem Arbeiter 
gegenüber auch verpflichtet, dieſen Ausfall durch eine Sieherftellung 
für die Zeit feiner Arbeitsunfähigfeit oder feines Alters auszugleichen. 
An diefer Sieherftellung ift der Betreffende vielleicht gleichermeife wie 
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die Kirche oder auch das betreffende chriftliche Werk mitbeteiligt, in; 
dem er duch Prämienzahlungen während Jahren felber Alters; 
erfparniffe verfiherungstechnifch anlegte und indem jene durch ihre 
Prämienzahlungen nichts anderes taten, als einen Teil feines Lohnes 
duch Jahre hindurch in Form von Altersrüdftellungen ebenfalls ver; 
fiherungsmäßig feftzulegen. Wenn eine derartige Ordnung vorliegt, 
fo Handelt es fich zunächft einfach um gut geordnete gemeinfame Er; 
fparniffe und Lohnrüdftellungen für fpätere Zeiten. 

Diefer Übergang von ſchönen Worten zu Haren Abmachungen und 
Feftlegungen ift noch aus einem andern Grund fehr wichtig. Solange 
jemand im Amte fteht, find ihm viele anhänglich. Sie verfichern ihm, 
man werde feiner nie vergeffen. Aber laßt ihn zurücktreten, laßt einen 
neuen Mann, der mit neuen Zungen die Seelen rührt, ing Amt ein; 
geführt fein, wie unheimlich raſch verkleinert fih dann der Kreis 
derer, die des früheren Mannes überhaupt noch gedenken ! Wollte 
man die ganze Altersfürforge lediglich auf den Dank abftellen, dag 
gäbe ein jammervolles Nichtforgen und Gernevergeffen. Auch hrift; 
licher Danf ift kurzatmig. Daß auch die Wohltätigkeit ermatten kann, 
weiß jeder, der in gemeinnüßigen und hriftlichen Werfen tätig ift. 
Dann kann e8 fogar gefchehen, daß ein neuer König kommt, der nichts 
mehr weiß von Joſeph (2. Mofe ı, 8). Andere Zeiten, andere Men⸗ 
ſchen. Andere Menfchen, andere Anſchauungen. Und doc find die 
Alten immer noch irgendwo am Leben. Sie werden in ihrem Lebens; 
werk nicht mehr verftanden. Ihr einftiger Dienft wird zur befämpften 
Vergangenheit. Dennoch follten fie leben fünnen. Wovon? Wie 
finnenfällig zeigt es fich, daß fachlich, unfehwärmerifceh und Kar vor; 
ausfchauend geforgt werden muß! 

Wird richtig vorgeforgt, dann kann die Kirche auch im Blick auf 
das Alter ihrer Diener immer wieder den jungen Menfchen Platz 
anbieten. Wird nicht geforgt, fo fommt die Überalterung und mit 
ihr die Verfteinerung der ganzen Arbeit und die Bewegungslofigkeit 
der fehnellaufenden Zeit gegenüber. Diefe Einwirkung der Alters; 
frage zeigt fich auch an anderen Punkten. Hier aber könnte fie ver; 
hängnisvoll wirfen. Darum muß durch die Einrichkung einer Alters; 
fürforge hier eine Elare Grenze gefegt werden. Wer fie überfchreitet, 
darf mit gutem Gewiffen gurüdtreten. Ja er fol Plag machen und 
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ja nicht wähnen, fein Verharren fei für die Sache unentbehrlich. Hier 
begegnen fich die Schuldigfeiten beider Partner, der Kirche und der 
ihrer Arbeiter. Die Kirche bedarf der Verjüngung in ihren Dienern. 
Der Altgewordene aber fol nicht wähnen, er fei immer noch jung, 
wenn fich gerade in feiner Betonung jugendlicher Elaftisität die über; 
jeugendften Beweiſe feiner Alterserftarrung kundtun. 

Wie fieht nun die Schuldigfeit des Arbeiters der Kirche gegenüber 
in diefer ganzen Sache aus? Er kann den nämlichen Fehler begehen, 
den wir zuvor für die Kirche aufzeigten. Die Kirche fol nicht fagen: 
Sort während der Arbeitsfähigfeit leben wir unter unferem Vertrag, 
wenn du aber alt bift, mußt du vom Gottvertrauen leben. Genau ſo 
könnte der altgewordene Arbeiter fagen, denken und Danach handeln: 
Als ich im Dienft fand, gehörte ich zu deiner Glaubensgemeinſchaft, 
Kirche; jet aber habe ich mich zurückgezogen und bin mit dir nur noch 
durch das Necht verbunden, von Dir meine Penfion zu fordern. Jetzt bift 
du mir fehuldig, ich aber Habe meine Schuldigfeit endgültig abgedient. 
Das iſt nicht nur Undank, fondern Treulofigfeit. Stehen wir miteinanz 
der in Glaubens; und Arbeitsgemeinfchaft im Namen unferes Heilan⸗ 
des, fo ift dag eine Verbindung für Zeit und Ewigkeit. Auch im Ruhe⸗ 
ſtand gehört man zur Sache. Darum muß man auch in ihm wiffen, daß 
die Bitte ums tägliche Brot trotz aller Verfiherungen keineswegs über; 
flüſſig ift, nicht nur um der Unficherheit aller menfchlichen Einrichtun⸗ 
gen willen, fondern auch, weiljedes chriftliche Werk jedes Recht nur in 
Grenzen zufagen darf und kann. Selbftverftändlich follen Verfprechen 
gehalten werden. Aber fofern die Einnahmen auch nur zu einem Teil 
geglaubte Einnahmen find, gehören auch die Ausgaben unter diefe 
nämliche Einfchränfung: Sp der Herr e8 ung gibt. Diefe Grundlage 
auch im Ruheſtand anzuerkennen, ift eine der vornehmften Schuldig⸗ 
keiten des Arbeiters der Kirche gegenüber. Hinzu kommt die dankbare 
Befcheidenheit, in der er anerkennt, wieviel Freiheit und Möglichkeit 
ihm zu feinen Zeiten vergönnt waren, Damit er jeßt feinen Nachfolgern, 
auch für ihren Dienft alle Freiheit von Herzen gönne, felbft wenn alles 
nicht nach feinem Sinne ginge, immerhin aber deutlich zutage fritt, 
daß Chriſtus gepredigt wird. 
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Haben wir im vorhergehenden Kapitel erkannt, daß die Schaffung 
der Altersfürforge entfchieden zu den Pflichten der Kirche gehört, fo 
ſtehen wir nun vor der Frage, wie fie an die Hand zu nehmen fei. 
Bereits wurde freilich diefe Frage da und dort berührt und ebenfo 
angedeutet, daß jedenfall eine Durchführung aus laufenden Eins 
nahmen allergrößte Bedenken erweden muß. Das gilt ganz befonz 
ders für felbftändige hriftliche Werke. Wo man auf freie Gaben an⸗ 
gewieſen ift, weiß man fehr wohl, wie unbeliebt e8 ift, für etwas zu 
fpenden, was nicht fihtbare Tätigkeit für die Gegenwart iſt und in die 
Zukunft hinaus zeigt. Der opfernde Chrift gibt nicht gern an alte 
Schulden, nicht gern an Schuldginfen, nicht gern für Verwaltungs; 
foften, ebenfo nicht fehr gern für Altersrenten. Ich rede hier wirklich 
aus eigenfter Erfahrung, ald jemand der während zwei Jahren be; 
forgt fein mußte, mehr denn einhunderttaufend Frank im Jahr 
anvertraut zu erhalten. Sobald die Gaben für das Sekt und für 
das Morgen erbeten werden dürfen, firömen fie in reicher, wunder; 
barer Fülle, Sollen fie aber jenen andern Pflichten zukommen, ſo 
müffen Pumpen und Saugappargte befonderer chriftlicher Konſtruk⸗ 
tion angefeßt werden, und das ift denkbar unerfreulich. Nur ſchon 
diefe Erfahrung zeigt, daß die Altersfürforge in durchaus gefonderter 
Weife aufgebaut werden muß. 

Geſchieht dies nicht oder hat man in fehweren Notzeiten die für 
die Altershilfe bereitgeftellten Rücklagen aufgebraucht, anftatt bei⸗ 
zeiten da und dort Unnötiges und Überlebtes abzubauen, dann 
fommt der große Kampf zwifchen den Pflichtenvorrechten. Wer 
kommt zuerft: der im Ruheſtand lebende Arbeiter oder der jeßt an 
der Front des Werkes ringende Arbeiter? Reichen die Mittel nur 
ganz knapp, dann ift Härte nach beiden Seiten hin unvermeidlich. 
Das Vertrauen in die Leitung wird erfchüttert und die Freudigkeit 
nimmt fo fehr ab, daß überhaupt die Gemeinfchaft im Werk bitterften 
Schaden leidet. Das alles ift unmittelbare Folge jenes einen großen 
Fehlers, daß die Altersfürforge an die gewöhnlichen Einnahmen und 
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an den gewöhnlichen Haushaltplan angehängt worden ift. Hier muß 
alfo klar gefchieden werden zwifchen Kriegsfond und Dankfond, zwi⸗ 
fohen den Mitteln für die Arbeit des Werkes und den Mitteln für 
die Altersfürforge. Diefe Regel ift jedenfalls in Miffionskreifen längft 
erkannt und anerfannt!?, Nur wo reinlichfte Ausfheidung durch⸗ 
geführt wird, kann man geben, ohne anderen wegzunehmen. 

Das heißt freilich mit anderen Worten, daß e8 der Kirche fittlich 
geftattet fein muß, Geldrüdlagen zu bilden. Ob fie das felber tut 
oder ſich mit Verficherungsgefellfehaften in Verbindung feßt oder ob 
fie felber eine Sterbe; und Alterskaffe, auf fauberen verfiherungs; 
fundigen Berechnungen ruhend, einrichtet, ift grundſätzlich neben; 
fachlich; aber eines gefchieht hier: fie legt Geld als Kapital an, um 
feinen Ertrag fpäter oder ſchon jet für diefen befonderen Zwed zu 
gebrauchen. Damit anerkennt fie die Wertträgeraufgabe des Geldes. 
Wie fie dann diefe Wertträgeraufgabe wirkſam werden läßt, durch 
ganz gewöhnliche Anlage auf Zins, ob in Mietgegenftänden, ob in 
Hypotheken, ob in Schulöfcheinen, ob in Landgütern, oder wie es 
immer fein mag, hier kommt fie um die Anerkennung des Zinfes 
nicht herum, e8 fei denn, fie gründe wirtſchaftlich⸗induſtrielle Unter; 
nehmungen, aus denen dann in rein gefehäftlicher Haltung ein mög⸗ 
lichft guter Gewinn herausfchlagen muß. Sie hat alfo die Wahl 
zwiſchen Zinsertrag oder Handels; und Wirtfchaftsgewinn. Sie ſteht in 
der nämlichen Sachlage, wenn fie mit einer Verfiherungsgefelfchaft 
ein Abkommen frifft, weil eine derartige Organifation auch nicht 
anders zu ihrem Geldertrag gelangt, als e8 neben befchrieben worden 
ift. In dürren Worten gefagt heißt dag, daß, wenn wir die Alters; 
fürforgepflicht anerkennen und wenn wir fie verbinden mit der Pflicht, 
fie felbftändig durchzubilden, wir unfehlbar hier landen. Daß die 
Kirche da8 darf, unterliegt für mic feinem Zweifel, Wer aber hier 
glaubt, ein Nein anmelden zu müffen, der muß auf eine felbftändige 
Altersfürforge theoretifch und auf feine perfönliche Altersrente, ſo⸗ 
fern diefe aus obigen Duellen fließt, folgerichtig verzichten. 
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Glaubendes Rehnen und rechnender Glaube 


Fr es chriftlich, innerhalb eines frommen Unternehmens mit 
einem Voranfchlag zu arbeiten? Nimmt alles durch Jahre hindurch 
feinen gewohnten Gang, fo gleicht die Einfeßung und Betonung eines 
Sahresonranfchlags einer unnötigen Schulmeifterei. Wird aber in 
einer Zeit der Kriſe und der Geldfnappheit plöglich ein Budget nicht nur 
in den ganzen Zahlenwirrwarr hineingeftoßen, fondern von ihm aus 
auch Poften auf Poften auf ihre Berechtigung unterfucht, fo kann 
da8 als ein Angriff auf echten Glauben empfunden werden. Gewiß, 
im privaten Gefchäftsleben, wird dann gefagt, haben fich die Aus⸗ 
gaben nad) den Einnahmen zu richten, und die leßteren bilden ziem⸗ 
lich genau das Fundament des gefamten Voranſchlags. Wenn es jedoch 
um ein chriftliches Glaubens; und Liebeswerk geht, zeichnet fich der 
ganze von Gott gewiefene Auftrag in den Ausgaben deutlich und 
öffentlich ab. Sie bilden das Fundament, ja fie find das eigentliche 
Budget des Gehorfams, während fich anderfeits die Einnahmen 
durchaus nad diefer Seite hin zu richten haben. Wo diefer Geift 
herrſcht, ift aller chriftliche Geldwille der Mitarbeiter, wenn auch 
fromm verhülft und dem Nichtwiffenden kaum erfennbar, völlig auf 
die Einnahmen gerichtet, während die Ausgaben nur den Kaffenführer 
des ganzen Werkes zu befchäftigen haben. Die Ausgaben find Ges 
horſam, und die Einnahmen find dann eine Glaubensfache, an der 
natürlich nicht gezweifelt werden darf. Wollte jemand an ihnen zwei⸗ 
feln, fo richtet fich diefe Haltung wider ihn felbft, indem fein Nichtz 
glauben als Glaubensverleugnung und darum als Gemeinſchafts⸗ 
bruch verurteilt wird!%, Diefe ganze Haltung, bei der das Budget 
ganz und gar auf den Ausgaben aufgebaut werden fol, kommt 
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eigentlich einer Ablehnung des Budgergedanfeng für ein chriftliches 
Werk gleich. Wer fagt, alle unfere gewohnten Ausgaben find heilige 
Pflicht; auch nur einen einzigen Poften zu ändern, ift Mangel an 
Glauben und Gehorfam, und der leifefte Eingriff bedeutet Ärgernis 
in der chriftlichen Gemeinde, der wägt nicht. Budgetüberlegung ift 
aber Wägung. Ein forgfältiges Gegeneinanderhalten der Einnah⸗ 
men und der Ausgaben bei gleichzeitigem Unterfcheiden zwifchen 
fiheren und unfiheren Poften. 

Die Budgetgegner werden fich wahrfeheinlich auf das Herrenwort 
berufen: „Darum forget nicht für den andern Morgen; denn der 
morgende Tag wird für das Seine forgen. Es ift genug, daß ein 
jeglicher Tag feine eigene Plage habe’ (Mtth. 6, 34). Diefe Ber 
rufung ift fraftlog, indem diefe Weifung Chrifti hier ausfchließlich 
wider fauberes und genaues Nechnen und Überlegen zur Anwendung 
gebracht wird, keineswegs aber auf die Ausgaben, die bei diefen 
Leuten ganz und gar unantaftbar gemacht worden find. Hier auf 
der Yusgabenfeite erwarten diefe Leute pünktliche Lohnzahlungen, 
genauen Zinfendienft, Hausausbefferung und Auslagenerftattung. 
In diefen ficheren Erwartungen haben fie auf das genanefte vor; 
geforgt, nicht einmal bloß für den kommenden Tag, nein auf Jahre 
hinaus, Diefes „daß“ ift ihnen feinerlei Vorſorge und erfcheint ihnen 
als lauter Glaubensgehorfam und heldenhafter Dienft vor dem Ges 
freusigten; allein jenes „mwie” des Wägens im Haushalt fol dann 
ungläubiges Sorgen fein, wider welches der Herr geredet habe! Das 
ift Mißbrauch von Bibelmorten. — Nun wird man mich aber auf die 
Speifung der Fünftaufend hinweifen (oh. 6, 5-13). Dort wollten 
die Apoſtel auch mit ihrem Rechnen der Not beifommen, und wie 
herrlich hat fie der Herr darin beſchämt! Alfo — wollen wir ung auch 
befhämen laffen? Was follen wir zählen, rechnen, überfehlagen und 
Zahlenreihen auf fhön liniertem Papier die Sache Gottes regieren 
laflen, da wir doch einen fo reichen Heren haben, dem es ein leichtes 
ift, ung alles zu geben, defien wir bedürfen, wenn wir es ihm nur 
von ganzem Herzen zutrauen! Diefe ganze Sache ließe ſich dann glatt 
erledigen mit dem Verslein: „Andreas hat gefehlet, Philippus falfch 
gezählet, fie rechnen als ein Kind. Mein Jefus kann addieren und 
auch multiplisieren auch da, wo lauter Nullen find“ Stimmt 
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diefe Glaubensrechnung? Verfügen wir über die Vollmacht, daß 
diefer Zefus fein Speifungswunder Jahr um Jahr in allen jenen 
chriftlichen Werfen genau zu der Stunde, die wir von ihm erwünfchen, 
wiederhole? Bedarf es unſerſeits nur der doppelten Erklärung, 
erfteng, daß das Werk, an dem wir ftehen, fein Werk fei, und zwei⸗ 
tens, daß ein folhes Wunder zu diefem Werk notwendig gehöre, 
und dann muß er es tun? Er muß vermehren, er muß helfen. Aus 
dem Nichts heraus hat er zu ſchenken. Die Verwandlung des Nichts 
oder auch des wenigen in vieles, das ift feine Heilandspflicht. Die 
Glaubensmänner am chriftlichen Werk aber verfügen über die Glauz 
bensvollmacht, die ihn zu folhem Wunder nötige. Gelänge dag 
Wunder nicht, würde er das wenige wenig fein laſſen, fo hat er 
nicht die Hilfe verweigert, fondern ihr Glaube war dann nicht flarf 
genug gemwefen, Demgegenüber frage ich: Wer erlaubt ung, dag 
Wunder der Speifung als Regel fo hinzuftellen, daß wir befehlen 
und daß Chriftus zu gehorchen hat? Sind wir die Herren, er aber 
unfer Knecht? Befteht das Reich Gottes in Wundern, die wir durch 
Chriſtus verwirklichen fönnen, wenn wir nur den rechten Glauben 
haben? Wer gibt ung vollends die Freiheit, gerade ſolchen Glauben 
als rechten Glauben zu erklären; einen Glauben, der ung neben den 
Priefter ftellt, wenn er die Wandlung in der Meffe vollzieht? Das 
find Irrwege einer Vollmahtsanmaßung auf Grund falfcher Bibelz 
auslegung. Hier gibt es für mich nur ein klares und hartes Nein. 

Wenn e8 unbedingt nötig ift, in der Haushaltsfrage ein Wort des 
Heren zum Ausgangspunkt zu nehmen, dann kann es allein Lukas 
14, 28-30 fein. „Wer ift aber unter euch, der einen Turm bauen 
will und fit nicht zuvor und überfchläget die Koften, ob er's habe, 
hinauszuführen?” Freilich handelt diefes Gleichnig nicht von Geld; 
fragen und dergleichen. Chriſtus fpricht von der ganzen Nachfolge 
und vom runden Abfagen gegen alles, was die Jüngerfchaft hindern 
könnte. Er zeigt aber auch auf die peinliche Lage, wenn ein Turmbau 
sroßarfig begonnen wurde und aus Mangel an Mitteln abgebrochen 
werden mußte. Dann fpotten die Leute (14, 29). Sie fpotfen mit 
gutem Grund, denn wer etwas verwirklichen will, fol zuvor über; 
legen, ob er über genügend Mittel und über die Kraft verfüge, um 
feinen Plan ganz durchzuführen. 
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Diefer Gedanke ift nichts anderes als der einfachſte Ausdruckdes Sin; 
nes, der der Haushaltsfrage zugrunde liegt. Sagen wir, Gott ſchenke 
uns die Einnahmen, ſagen wir, Gott befehle uns die Ausgaben, ſo 
iſt es nicht Unglaube, wenn wir Einnahmen und Ausgaben ruhig 
überlegend gegeneinander ſo abwägen, daß ſie in ein Verhältnis 
kommen, das wir mit gutem Gewiſſen vor Gottes Angeſicht ausbreiten 
dürfen. Nicht wird hier plötzlich das Rechnen, vor dem ſoviel Chriſten 
eine merkwürdige Scheu haben, eingeſchmuggelt. Einnahmezahlen an⸗ 
ſehen, heißt auch rechnen. Ausgabenreihen anſehen, iſt nicht weniger 
gerechnet. Sch ſehe nicht ein, weshalb nur das Zuſammenzählen chriſtlich 
und gläubig fein fol, nicht aber das Abzählen und die Prüfung einer 
Summe aus der Abzählung. 

Bielleicht denken etliche Lefer, ich Fämpfe hier wider Gefpenfter, 
die nur mir fichrbar geworden feien. Wären e8 doch nur Gefpenfter ! 
Yllein hier geht es um ernftefte Bollwerfe innerhalb der Chriftenheit. 
Hier liegen wefentliche Urfachen, um derentwillen fo manches chriſt⸗ 
liche Werk langfam zugrunde ging. Zinzendorfs Worte aus der 
Sichtungszeit der Brüdergemeinde fagen hier alles Wünfchenswerte: 
„Der fanatifche Geift, wodurch die Schwärmerei in der Lehre empor; 
gekommen ift, Hat auch die Konfufion in die äußerlichen und Geld 
ſachen gebracht. Wir find felber fehuld daran, daß die Brüder wohl 
ein asketiſches Herz, aber feinen asketifchen Verſtand haben, denn 
wir haben fie aufs Herz gearbeitet, daß wir die Nebenumftände negli⸗ 
gieret haben”!”, Mit anderen Worten ausgedrüdt heißt das: Wenn 
wir auf Grund falfcher Lehre und verfälfchten Bibelgebrauches ges 
wife Nebenumftände in ihrer Bedeutung entwerten, rächen fich zu 
gegebener Zeit diefe Nebenumftände, indem fie dann plößlich eine 
Art Diktatur ausüben und die Verantwortlichen fo zwingen, alle 
an ihnen geübte Vernachläffigung überreichlich nachzuholen. Nach⸗ 
rechnen ift aber eine härtere Pflicht als Vorausrechnen. Darum ge; 
hört auch zur rechten Glaubenshaltung das Wägen zwiſchen Eins 
nahmen und Yusgaben im Haushaltsplan. 

Es bleibt mir keineswegs verborgen, daß in diefer ganzen Sache 
eine gewiffe Geldangft hineinfpielt. In der Welt des Geldes wertet 
eben das Geld. In der Welt des Heiligen Geiftes urteilt und entz 
foheidet der Heilige Geift. Wenn num gerade bei dem Haushaltplar 
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der Schein entfteht, daß hier Geiftliches von der Welt des natür⸗ 
lichen Menfchen aus gewogen werden konnte, fo wird der Finger ges 
legt auf das Pauluswort: „Wir richten geiftlihe Sachen geiftlich” 
(1. Kot. 2, 13). Wenn mir jemand bemweifen kann, daß jegliches Rech⸗ 
nen ungeiftlich fei, dann will ich hier gern zurüdgehen. Er wird jedoch 
diefen Beweis niemals anzutreten wagen, weil er genau weiß, daß, 
wenn er feinen Lohn, den er erwartet, nicht voll ausbezahlt erhält, 
er plöglich fein Nachrechnen und Vorrechnen ganz und gar als ein 
Chriftenrecht beanfprucht. Wir mögen die Sache drehen, wie wir 
wollen, fo landen wir hier nach allen Seiten hin in vollendeter un 
geiftlicher und unbiblifher Schwärmerei. 

Yus der Erfahrung der Miffionsgefellfehaften wird ung berichtet, 
daß es früher da und dort auch üblich gemwefen fei, mit einem „uns 
gefähren” Jahresvoranſchlag zu arbeiten. Hingegen habe fich der; 
felbe als wertlos erwiefen, fo daß man von diefem „ungefähr“ abz 
ging. Bei der Einführung richtiger Haushaltsberechnungen wurde 
dann freilich, und wahrlich mit gutem Necht, betont: Miffionswerf 
ift Glaubenswerk, aber „es fol auf Grund eines jährlichen Vor⸗ 
anfchlags über Einnahme und Ausgabe forgfältig erwogen werden, 
wie eventuellen Mehrausgaben zu begegnen ſei.“ Es feßte fich dann 
die weife Regel feft, aus drei Jahresrechnungen den Durchfchnitt der 
einzelnen Poften herauszufondern und auf Grund deffen den neuen 
Haushaltvoranſchlag einzufegen. Unfer Gewährsmann fügt diefen 
Mitteilungen bei, wenn diefe Arbeit Hinter den Verantwortlichen 
liege, dann dürfe man fagen: „Jetzt darfft du glauben, da du, foweit 
e8 dir möglich ift, das Deine in ernfter Arbeit getan haft; jeßt kannſt 
du dich in Gottes Hand vertrauensvoll legen, nachdem du allen 
menſchlichen Umftänden die gebührende Berüdfichtigung geſchenkt 
haft“158, — Menfchliche Nachläffigkeit und Trägheit, trage fie auch ein 
noch fo geiftliches Gewand, kann unmöglich der Boden fein, dem der 
rechte Glauben entfprießt. 

Iſt dergeftalt der Voranſchlag in feinem Recht feftgefegt, fo muß 
nun fein Recht fogleich wieder umgrenzt und eingefehränft werden. 
Nicht fein Eigenrecht, wohl aber ein Herrfchaftsanfpruch, der fich faft 
unfehlbar mit dem tiefften Sinn des Voranſchlages verbinden will. 
Wird der Zahreshaushaltsplan als rechnerifche Möglichkeit erklärt, 
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fo bleibt alles in Ordnung. Wird er aber zum Gefeß erhöht, dann 
wird von ihm aus das lebendige Arbeiten gefährder. Diefer Gefahr 
erliegen weniger die freien chriftlichen Werke als vielmehr die Kirche 
in ihrer landumfaſſenden Weite und dann auch die einzelne Kirch, 
gemeinde. Auf der Kanzel ift die Bibel aufgefchlagen, damit das 
Wort Gottes der Gemeinde fund werde. In der ganzen Verwaltung 
jedoch) der nämlichen Kirchgemeinde ift der Voranſchlag aufgefchlagen, 
und in ihm thronen dann die einzelnen Zahlen wie Reihen von 
Gößenbildern in einem heidnifchen Tempel. Diefe Zahlen find heilig. 
Man darf fie weder berühren noch über fie Eritifch urteilen, denn fie 
befunden die faubere Verwaltung; und wenn eine Kirche ſauber vers 
waltet ift, dann ift alles in Ordnung. Hier ift das Eigenrecht des 
Haushaltsplanes aufgebläht zu einem Herrfchaftsrecht. Durch feine 
Zahlen regiert der Mammon in der Kirche; und weil man fehr weiſe 
und recht klug mit ihm durch das Werkzeug des Haushaltplanes um; 
zugehen weiß, merkt man gar nicht mehr, daß num der ungerechte 
Mammon alles in der Kirche mißt und entfoheider. Er fagt, was 
drinnen fein darf, und er fast, was man nicht drinnen haben foll, 
weil man deffen Koften nicht will. Diefer Zuftand ift nicht minder ges 
fährlich und verhängnisvoll als die Schwärmerei, welche den Vor; 
anfchlag aus Glaubensgründen ablehnt. WIN man die Gefahr des 
Herrſchens vermeiden, fo muß der Voranſchlag nicht nur von Jahr 
zu Fahr in bezug auf feinen Sinn als firchlichen Haushaltsplan über; 
prüft und den jeweiligen wirklichen Bedürfniffen angepaßt werden, 
fondern dann muß er auch beftimmte Poften enthalten, die dehnbar 
find. In diefer Dehnbarfeit hat die Freiheit Raum. Sie aber ift das 
Mittel, wodurch der Haushaltsplan gehindert wird, ein Zahlen, 
tegiment in der Kirche wider das Regiment des Heiligen Geiftes eins 
zuſchmuggeln. 


29. Kapitel 
Das übliche Defizit 
Es iſt keineswegs einfach, dag, was man gemeinhin Defizit, Fehl⸗ 


betrag nennt, richtig zu faſſen und ſo in die Hand zu bekommen, daß 
ich ſagen kann: Hier habe ich dich! Ein Kaſſenabſchluß zu Handen 
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einer Jahresrechnung ift Doch eigentlich ein künftlicher Einfchnitt im 
ftetig fließenden Lauf von Einnahmen und Ausgaben. Diefer Lauf 
jeigt bald Ebbe, bald Flut. Je nachdem jener Fünftliche Einfchnitt 
vorgenommen wird, kann er in die Ebbe oder in die Flut kommen, fo 
daß das eine Mal ein Vorſchlag, das andere Mal ein Rüdfchlag auf 
dem Papier ſteht. E8 kann auch, wegen der fpäteren Fälligkeit eines 
größeren Einnahmenpoftens buchmäßig ein großer Fehlbetrag auf: 
marfchieren, während ſchon etliche Wochen fpäter alles ohne befonz 
dere Maßnahmen gededt ift. Laffen nur ſchon diefe Erwägungen 
Berdacht auffteigen wider die Ehrlichkeit und Echtheit eines etwa 
öffentlich ausgewiefenen Fehlbetrages, fo wird Diefes Mißtrauen 
noch verftärkt durch das Wiffen jedes Geſchäftskundigen, wie leicht 
man buchmäßig bald durch Höher oder Minderwertung gewiffer 
Habenpoften Unterfhüffe ausgleichen kann, ohne fie tatfächlich 
zu haben, und wie man bdesgleichen Defizite verſchleiern kann, um 
befonders bei gefehäftlichen Unternehmungen den öffentlichen Kredit 
nicht zu gefährden. Ich habe darum mit allem Necht diefes Kapitel 
überfchrieben: Das übliche Defizit. Die meiften Rechnungen hrifts 
licher Anftalten und anderer Drganifationen werden nämlich in der 
Regel nur auf diefen einen Punkt hin angefehen. Wird ein ordentz 
licher Fehlbetrag genannt, fo quittiert man den Jahresbericht gern 
mit einem angemeffenen Beitrag. Weift die Rechnung einen zu über; 
tragenden Überſchuß aus, fo ift der Lefer mit der Leitung des Werkes 
zufrieden, er ftellt ihr dag Zeugnis forgfältiger Verwaltung aus und 
denkt, er dürfe diesmal feine Gabe einem anderen Werke zuwenden. 
Somit kann der öffentlich ausgewieſene Fehlbetrag ein Werbemittel 
fein, um Gaben anzusiehen. Wir berühren hier bereitS die im 
36. Kapitel zu behandelnden Probleme vom Verſchweigen und vom 
Rechenfchaftgeben vor den Leuten. Was ung aber hier befchäftigt, ift 
weniger diefes buchtechnifche Infteument, als vielmehr ein wirklicher 
Sehlbetrag, wenn wir tatfächlich mehr ausgegeben haben, als wir 
einnahmen. Schlechte oder mangelhafte Buchführung kann einen 
ſolchen Zuftand ziemlich ange verdeden. Vielleicht ift er fogar dem 
betreffenden Verwalter verborgen, zumal wenn wirtfehaftliche und 
evangeliftifche Organifationen miteinander verfnäuelt find, weil in 
wirtfchaftlihen Werfen Unterbilangen viel länger verborgen bleiben 
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fönnen. Sp greifen die Ausführungen diefes Kapitels abermals vor. 
Sie ſetzen eigentlich dag voraus, was im 33. Kapitelunter dem Titel ge; 
fagt wird: „Welch ein groß Ding iſt's um einen freuen Haushalter” !- 
Nehmen wir nun an, wir hätten einen wirklichen Fehlbetrag endlich 
Har erfaßt. Wir ftehen vor der Tatfache, daß einfach zuviel ausgegeben 
worden ift. Ob num diefe Differenz eine Heine Zahl oder eine große 
Summe ift, tut geundfäglich nichts zur Sache. Wir haben einen Fehl; 
beftag feftgeftellt, wa8 fagen wir dazu? 

Mer mehr ausgibt, als er aus laufenden Einnahmen hatte, 
nimmt doch noch anderswoher. Sind Rüdftellungen da, fo mußten diefe 
herhalten. Davon reden wir im nachfolgenden Kapitel. Sind feine 
Rücklagen vorhanden oder kann man fie nicht flüffig machen, fo hat 
die Finanzleitung Darlehen aufgenommen. Ich gedenfe hier der 
vielen wahrhaft großzügigen und opfermwilligen Kaffenführer fo manz 
cher chriftlichen Werfe, die aus eigenen Mitteln ihrer Kaffe oft durch 
Jahre Eleinere oder größere Summen einfach vorftredten. Wie viele 
unter ihnen haben auch auf Nüdzahlung eines Teiles folcher Vor; 
ſchüſſe, halb freiwillig, Halb moralifch gedrängt, verzichtet ! Ich betrachte 
diefes Vorftreden durch die Kaffenführer der betreffenden Werke nicht 
als einen gefunden Zuftand. Er hat die Wirkung aufden Vorftand, daß 
er in Geldfragen fchläferig und unachtfam wird ! Unfer Finanzminifter 
wird ja fohon forgen! Was aber deffen Familie zu ſolchem Sorgen 
fagt, bedenkt man nicht. Die Verantwortlichkeit und Haftbarkeit des 
betreffenden Werkes für feine Verbindlichfeiten ift eben doch hier 
duchbrochen. Das ift nicht recht. Entwidelt fich an diefem Punkt eine 
Gewohnheit, fo wird e8 fpäter einmal ſchwer halten, aus der Schul; 
denmacherei heraussufommen; und follte je ein neuer Kaffenführer 
gefunden werden, fo feheut fich jeder vor diefer ungebührlichen Zu⸗ 
mutung, felber Geld einzufchießen. 

Iſt nun diefer Weg des ſchwebenden Darlehens beim Kaffenver; 
walter gleichermweife ungangbar wie der Rüdgriff auf Geldrüdlagen, fo 
müſſen, wenn die Ausgaben die Einnahmen überfteigen, Schulden ges 
macht werden. Man wird mirfagen :Wasiftdas Befonderes? Wer wird 
fi über Schulden aufregen? Ja, allerdings ! Es gibt fehr verſchiedene 
Schulden, Ehrenfhulden und Glaubensfhulden. Ernfte Gewiſſens⸗ 
fohulden und Leichtfinngfehulden. Ihnen gegenüber ftehen die fehr ver; 
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fehiedenen Kredite. Ich weiß von verdientem und auch von uns 
verdientem Kredit. Weil aber viele chriftlihe Werke, fofern 
irgendwie ruhige Zeiten herefchen, über einen ganz außergewöhn⸗ 
lichen Kredit verfügen, muß das Schuldenproblem gerade um 
diefer auffallenden Kreditwürdigfeit willen befonders genau unter; 
fucht werden. 

In Sachen des Schuldenproblems ftehen fich zwei Überzeugungen 
fchroff gegenüber. Georg Müller, der bereits oft genannte Waifenvater 
in Briftol, lehnte jegliches Schuldenmachen auf das allerentfchiedenfte 
ab. Den gleichen Standpunkt nahm Hudfon Taylor ein!??, Er löſte 
feine Verbindung mit der Gefellfehaft „„Chinese Evangelisation 
Society“, weil fie bei Geldmangel ihre Löhne aus Darlehen zahlte. 
Taylor begründete feine Stellung mit dem Hinweis auf Röm. 13, 8: 
„Seid niemand nichts ſchuldig, denn daßihr euch untereinander lieber“, 
indemer fagte: „Kann dag, was für den einzelnen nicht rechtiftzu tun, 
einer Vereinigung von Chriften erlaubt fein?” Diefer Grundfag 
wurde freilich im fpäteren Verlauf durch die von ihm gegründete 
ChinasInlandMiffion nicht mehr fireng innegehalten. Sie legte 
einen Altersfond an und fanktionierte auf diefe Weife das Dar; 
lehensrecht, indem fie Gläubigerin wurde. Ob dies durch eine Banf 
vermittelt war oder durch unmittelbaren Verkehr, hat hier grund; 
fäßlich nichts zu fagen. 

Friedrich von Bodelfhwingh hat fich in feiner Schrift: „Dürfen 
chriftliche Anftalten und Miffionsgefelfhaften Schulden machen?“ 
(1896) eingehend und mit größtem Freimut zu diefer Frage in dem 
Sinne geäußert, daß er den gegenteiligen Standpunkt vertritt. Er 
fehreibt: „Wenn ein Chrift feine Schulden machen darf, fo darf er 
auch niemand etwas leihen, denn dadurch würde er einen anderen ja 
zu einem Unrecht veranlaffen, und würde auch den Heiland ing Un; 
recht ftellen, der da fpricht: ‚Gib dem, der dich bittet, und wende dich 
nicht von dem, der dir abborgen will (Mtth. 5, 42). Der Chrift darf 
leihen, auch auf die legte Hypothek, auch ohne Sicherung, auch nach 
Lukas 6, 35. Leihet, da ihr nichts dafür hoffet! Es ift ganz gewiß auch 
den Miffionsgefellfehaften ebenfo heilfam wie den Anftalten der 
Inneren Miffion, wenn fie ſolche Glaubensfehulden haben, denn 
nichts ift lähmender für die Kriege des Herrn als behagliche Sicher; 
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heit und viel Geld, D, wie tut eine mäßige Armut fo gut, und auch 
eine mäßige Schuld, Wieviel munterer arbeiter e8 fih an ſolchem 
Liebeswerk und wieviel ernftlicher wird das Geber !“160 
Daß fich beide Partner auf Schriftftellen berufen, muß ung nicht 
fonderlich anfechten. Mit Bibelftellen läßt fich vieles bemweifen, und 
doch ift dann nur das eine erwiefen, daß hier eine ſtarke Perſönlich⸗ 
feit ihren Grundfaß innerhalb des biblifchen Kreiſes durchſetzt. 
Darum hat e8 für ung feinen Sinn, irgendein Bibelwort aufzuftd- 
bern, das ung den Weg mittendurch bahnen könnte. Wir wollen 
vielmehr ganz befcheiden und ehrlich fagen, Schulden find in der 
Regel unvermeidlich. Wer fie ganz unterfagt, erfchüttert unter Um; 
ftänden um einer Heinen Geldfumme willen ein ganzes Werk ohne 
Not. Die Bruchftelle im regelmäßigen Abflug der Zahlungen richtet 
weit mehr Schaden an als die Not einer vorübergehenden Schuldig⸗ 
keit. Wer die Schulden ganz unterbindet, öffnet einem negativen 
Mammonsgeift die Türe. Das nicht vorhandene Geld, wenn es 
wirklich ohne große Not zeitweilig zu befchaffen wäre, hat ein beſon⸗ 
ders häßliches Geficht. Diefes böfe Geſicht kann gerade dem rufen, 
was man nicht will, einem fromm verhüällten Mammonsgeifte. Hin; 
gegen find freilich derartig Fleinere und zeitlich begrenzte Schulden 
deutlich abzuheben von ftändig wachfender Schuldenlaft. Es ift ein 
Unterſchied, ob ih mir dann und warn durch Benützung eines 
offenen Kredites ein Darlehen verfhaffe und fo den fletigen Gang 
der Arbeit laufen laffe oder ob durch dauernden Unterſchuß allmählich 
das einreißt, was man eine ganz gewöhnliche Schuldenwirtfchaft 
nennen muß. 
Die wundervoll reichfließenden Akten aus der Gefhichte der 
Herrnhuter Brüdergemeine im achtzehnten Jahrhundert liefern ung 
hier ein Mufterbeifpiel, wie große Verfehuldung fih in einem chrift- 
lichen Werfe auswirkt, Wenn ich recht fehe, floß diefe Verſchuldung 
aus der nobeln, völlig felbftlofen und freigebigen Lebensform des 
gräflichen Haufes, aus den mannigfaltigen Verſuchen der Gemeinde, 
die zu großartigen Bauten verleiteten, und in Amerika aus den Folgen 
der gemeinwirtfchaftlichen Methode, Als dann im Jahr 1753 die 
Schuldenlaft immer mehr anwuchs, fonnte der Leiter der Herrnhuter 
Gefhäfte, Abraham Dürninger, endlich) eine Unterredung mit dem 
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Grafen Zingendorf in England erwirken. Dürninger war ein völlig 
felbftlofer Mann, aber er wollte freie Hand haben in feinen Geſchäf⸗ 
ten, denn „man dürfe dem Heiland nicht in den Arm fallen, wenn er 
fegnen wolfe”1%1, Er führte den Laden „auf eigene Rechnung, aber 
für die Gemeine”1, Er war durchaus Beamter, deffen perfönliche 
Auslagen fich auch im Kaffenbuch des Gefchäftes vorfinden, In jener 
denfwürdigen und für unfere Probleme äußerſt bedeutſamen Unter; 
redung Dürningers mit dem Grafen wird dem erfteren freie Hand 
zum großzügigen und ungehemmten Ausbau des Gefchäftes ges 
währt, Er begehrte ja nichts anderes, als die Finanzen des gräflichen 
Hauſes in Ordnung zu bringen und die flefig anwachfende Schulden; 
laft der Gemeine zu mindern, Zingendorf, der bis dahin im Handels; 
weſen der Gemeine einen Makel gefehen hatte, willigte ein und bes 
fuchte auch im Jahre 1757 Dürningers, Gefhäft in Herenhut. Die 
‚Berfhuldung drängte fomit Dürninger darnach zu ftreben, daß man 
ihm freie Hand gab für fein Fapitaliftifhes Gefchäftsgebaren!®, 
Als fich dann nach dem Tode des Grafen (1760) die Finanzlage ges 
nau überbliden ließ, fanden fechshunderttaufend Taler Aktiven eine 
Million und ſechshunderttauſend Taler Paffiven gegenüber. Es muß 
ten nun alle Gemeinen alle Kraft und allen Fleiß daran fegen, um dem 
Zufammenbruch entrinnen zu können. Die Wirkung zeigte fich deutlich 
genug auch in BerhlehemsPennfyloania. Die dortige Gemeinwirt; 
ſchaft hatte fich als fehr teuer, verfchwenderifch und für den Arbeits; 
finn befonderg der jüngeren Leute als ſchädigend erwiefen. Sollte Beth, 
lehem mithelfen, um die Schuldenlaft der ganzen Brüderunität abs 
zutragen, fo mußte das Ideal der Gemeinwirtfchaft in einen gemäßig- 
ten chriftlihen Sozialismus umgewandelt werden, indem man die 
perfönliche Geldentfhädigung wieder einführte und Land auch an 
Private auslich!‘%, 

Man kann alfo zufammenfaffend fagen, daß große Schuldenlaften 
ein chriftliches Werk zwingen, in feinen wirtfchaftlichen Unternehmuns 
gen einem ausgefprochen Eapitaliftifchen Geift freien Raum zu geben, 
auch wenn man ihn mit vielen fehönen Worten zu umhüllen verfucht, 
daß weiter die Sinngebung der Arbeit in Bahnen genötigt wird, auf 
denen jedenfalls keine Eoftfpieligen Wagniffe mehr möglich, find und 
daß die Gemeinfchaft zu heimlichen Zwangsopfern greifen muß. Die 
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gefamte Energie der ganzen Gemeinfchaft muß fich, nur noch zum 
Teil nach außen gerichtet, wefentlich der Rettung der eigenen Exiſtenz 
zumenden. Man kann fich kaum vorftellen, wie vergiftend folche Um; 
ſtellungs⸗ und Umſchichtungszeiten für ein chriftliches Werk wirken 
können. Der Organismus ift frank geworden. Fieber haben ihn er; 
griffen. Vielleicht ringe er mit dem Tode, Wenn er hindurchgerettet 
werden kann, fo ift er hernach noch überaus ſchwach und fehr emp⸗ 
findlich. Das alles aber nahm feinen Anfang bei den üblichen Fehl: 
beträgen. 

Es iſt möglich, daß ſich darin freilich auch eine gewiſſe Weltver⸗ 
achtung auswirkt. Hat nicht Chriſtus die Welt überwunden? Liegen 
nicht alle Mächte der Finſternis ihm zu Füßen? Und ſeine Jünger, 
feine Getreuen, die ſchützt er mit ſtarkem Arm vor allen Anläufen des 
Satans und allen Fangnegen der böfen Welt. Wer wollte da Geld; 
nöte fo fehr ernft und fo fehwer nehmen? Der Herr wird’8 verfehn! 
„Es werden alle Heiligen zu dir beten zur rechten Zeit; darum, wenn 
große Wafferfluten kommen, werden fie nicht an diefelben gelangen” 
(Pf. 32, 6). Rede ich in frommer Teunfenheit? Ja, gewiß, e8 gibt 
fromme Trunfenheit. Man kann fich auch an der Bibel fo beraufchen, 
daß man den Ernft und die Verantwortung im Geldmwefen nicht 
mehr erfaffen kann. Was find Geldfehulden, wenn doch alle unfere 
Schulden im Blute des Lammes ausgetilgt find! Geldfhulden find 
freilich gunächft nichts anderes als Geld, dag wir einander ſchuldig 
find. Hinter ihnen ftehen aber Menfchen. Und wenn ein Chrift ja ges 
fagt hat, als er ein Darlehen aufnahm und pünftliche Bezahlung von 
Zinfen und Tilgung fohriftlich verfprach, fo fol er dann auch alles 
daran feßen, daß er es ja fun kann. Verwandelt er aber fein gegebenes 
Ja duch frommen Leichtfinn in ein unbegreifliches Nein, fo hat er 
dafür Feinerlei Entfehuldigung (Mtth. 5, 37), gefcehweige denn eine 
göttliche Verheißung. 
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30. Kapitel 


Die langen und die kurzen Schatten der Geldreferven 


Muß ein chriftliches Werk ohne jegliche Geldreferven ausfommen, 
fo ift das ſchwerſte Belaftung für die Leitung und für die Mitarbeiter. 
Die Not wird entfhieden verfchärft, wenn Schuldginfe bezahlt werden 
müſſen, weil Zinspflichten in diefem Fall hart drüden. Hier die 
Arbeiter, die ihre Nahrung und ihren Lohn rechtfchaffen verdienen, 
dort der Gläubiger mit feinen verbrieften Forderungen. Wir fönnen 
alfo zunächft fagen, daß e8 recht gefährlich ift, als chriftliches Werk 
ohne eine gewiſſe freie verfügbare Geldfumme Schulden einzugehen. 
Man wird mir entgegnen, mein Rat fei undurchführbar, weil fein 
Merk zuerft Geld aufhäufen könne noch dürfe, um dann hernach den 
großen Wurf zu wagen. Erſt wird gewagt, dann gewartet und ges 
hofft, und hernach kommen vielleicht auch die Mittel, Wenn fih dann 
aus ihnen eine gemwiffe Rüdlage ausfondern läßt, dann find wir im 
Gleichgewicht. Ohne Zweifel wird eine erſte Entwidlung etwa fo vor 
ſich gehen. 

Eine Heine, greifbare Geldrüdlage ift auch, abgefehen von Schuld; 
verpflichtungen, wertvoll genug. Ich weiß genug Werke, wie etwa 
riftliche Blätter, die halten fih durch Jahre mittels eines kleinen 
Bermögens über Waffer und erfüllen fo immer noch ihren Auftrag, 
wiewohl fie in feiner Weife ein Ertrag einbringendes Gefchäft find. 
Man kann bei weifem Umgang mit einem Heinen Vermögen ein hriftz 
liches Werk durch mancherlei Krifen gefchiekt Hindurchfteuern. Sind feine 
Küdftellungen vorhanden, fo kommt eine Erfcehütterung nad) der an⸗ 
dern, und das einfach um des dummen Geldes willen. Wie ſinnlos ift 
das ! Die weife eingefeßte Rüdlage hindert fomit das harte Diktat vom 
Gelde her. Sie bannt einen gewiffen Mammonsgeiſt. Esift mir wichtig, 
diefe Regel laut zu fagen, damit nicht vorfchnell vom Kapitalifieren, 
vom Hamflern, vom Thefaurieren, vom „Auf⸗dem⸗Geld⸗Sitzen“ 
gefprochen wird. Weiß jeder Vater und jede Mutter, wieviel auch im 
Haushalt eine Geldrüdlage zur Erhaltung des Friedens dient, wies 
viel mehr wollen wir diefe Regel ganz getroſt im Haushalt der hrift- 
lichen Gemeinfchaft anerkennen! Ob e8 fih nun um eine Anftalt oder 
13 Hoch, Kirche 
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um einen Verein handelt, ob um eine Armenfaffe, eine Almofens 
faffe, ein Heines Spendgut, oder was es fein mag. Die Wirkung ift 
immer diefelbe, wenn nicht der Geis, wohl aber Weisheit darüber 
waltet. 

Das Bild verändert fich, fobald die Geldrüdlage im Lauf der Zeit 
oder auch plöglih zum Vermögen anfhwillt. Die kurzen Schatten 
find wohltuend zur gemeinfamen Wanderung. Sie erinnern an die 
Weifung des Apoftels: „Auf jeglichen erften Tag der Woche lege bei 
fich felbft ein jeglicher unter euch etwas beifeite und fammle, wag ihn 
gut dünkt, auf daß nicht, wenn ich komme, dann allererft die Steuer 
zu fammeln fei“ (1. Kor. 16, 2). Diefe Rüdftellung, um auf alle 
Fälle nicht mit leeren Händen daftehen zu müſſen, wird hier einfach 
auf die chriftliche Gemeinfchaft für ihren Haushalt übertragen. Wenn 
ſich aber die Rüdlage entfchieden zum Vermögen entwidelt, rede ich 
von langen Schatten. Die hindern das Licht, fie werfen unnatürliche 
Geftalten auf den Boden, fie laſſen den Wanderer recht Elein er⸗ 
ſcheinen, während fie fehr groß und anſpruchsvoll alles beherrfchen. 
Der im Jahre 1838 verſtorbene Infpektor der Basler Miffion, Blum; 
hardt, hatte diefem Werk einen anfehnlichen Notfond hinterlaffen. 
Sein Nachfolger Hoffmann forgte dafür, daß diefe Nüdlage durch 
Stationsgründungen raſch aufgebraucht wurde. Er wußte, was er 
tat. Die Gefellfehaft „Amerikan Board Boston‘ hatte in alten Zeiten 
auch bedeutende Kapitalien angeſammelt. Die Folge war flarker 
Gabenrüdgang. Als dann der Fond aufgebraucht war, fleigerfen 
fi die laufenden Einnahmen zufehends!®, 

Die Anhäufung eines gemwiffen Vermögens zugunften eines 
riftlichen Werkes kann fehr verfchiedene Begründung haben. Am 
naheliegendften ift ein gewiffes Geldvertrauen. Diefes muß aber dann 
mit lauer Opfergemeinfchaft bezahlt werden. Ein folher Preis ift 
entfchieden zu hoch. Lieber in einer Bruderfchaft arbeiten, in der auch 
jedes Glied zu jedem Dienft und Opfer bereit ift, als temperiertes 
Dpfern mit Vermögenserfrag zufommenbinden. Ein anderer Grund 
liegt in der Verbindung der Neferve mit allfälliger Schuldenlaft. Auf 
der. einen Seite liegen Hypotheken, auf der andern zum Ausgleich 
das Vermögen. Man kann alfo einen Teil des Zingerfrages des 
leßteren einfach zur Verzinfung des erfteren verwenden. Meift hängen 
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folche Regelungen auch mit Steuerbefreiungen zufammen. Das kann 
dann freilich dahinführen, daß man in den Veröffentlichungen einen 
Zeil feiner Nüdftellung nicht nennt, fondern ausgefprochenermaßen 
als Geheimreferve in den Büchern ftehen hat. Wäre e8 nicht beffer 
und richtiger, die Hypotheken möglichft abzufragen, auch wenn das 
Vermögen dadurch größtenteils hingegeben werden muß, damit 
nicht das Werk einen zwifchen Reichtum und Yrmut fchillernden 
Charakter an fich trage? Schulden gehen nie verloren. Sie müffen 
verzinft oder abbezahlt werden. Vermögen aber kann, befonders in 
Zeiten von Währungsſchwankungen und unter politifchen Unruhen, 
verloren gehen. Wie ließe fich eine folhe Möglichkeit durch die leiten; 
den Drgane vor dem befreffenden chriftlichen Werk und vor der chriſt⸗ 
lichen Öffentlichkeit verantworten? Wer Schulden abzahlen kann, fol 
e8 unbedingt fo weit tun, als es ihm möglich ift, und höchſtens eine 
befcheidene Rücklage behalten. Das ift chriftliches Haushalten. Denn 
Geldgaben, auch große, werden in der Regel nicht zum Kapitalifieren 
gefchenkt, fondern zum Gebrauch. Sind fie in der laufenden Rechnung 
nicht nötig, fo follen fie zur Entlaftung der Vermögens; und Liegen 
ſchaftsrechnung dienen. 

Schwieriger als diefes heimliche Haben ift ein angenommenes und 
vermeintliches Beſitzen. Als Friedrich von Bodelfhwingh einft ein 
Stiftungsangebot zur Gründung neuer felbftändiger Anftalten ers 
hielt, fabelte man in Blättern Nord und Weſtdeutſchlands bereits 
von einer ihm übergebenen Million, damit alle Schulden der Bethel⸗ 
anftalten beglichen werden könnten. In ber bereits erwähnten 
Schrift!" wehrt er fich energifch wider diefe finnlofe Legende. „Diefe 
Nachricht ift falſch, und wir find dankbar, daß fie falfch ift. Es würde 
ung gewiß nicht gut fein, wenn fo mit einem Male alle Armut von 
ung genommen und wir auch vor der Welt reiche Leute würden. Es 
würde dabei die Liebe in vielen erfalten, die ung jeßt trägt und fo 
glücklich maht”1%, 

Es ift erftaunlich, wie oft die fagenhafte Million je und je in 
chriſtlichen Kreifen auftaucht. Bald meinen die braven einfachen 
Leute, wenn nur endlich jener gläubige Millionär den großen Wurf 
tun wollte, indem er eine ganze Million dem Neich Gottes opferte, 
dann wäre das ewige Geldjammern ein für allemal abgewürgt. 


13* 
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Diefe braven Chriften denfen nicht, wie verderblich fol ein Tun 
wirken würde. Ihr Glaube ift regelrechter Geldglaube. Kann denn 
eine Million ein chriftliches Werk retten? Ich glaube es nicht. Eine 
folhe Gabe wäre jedenfalls in unfern befcheidenen mitteleuropäi⸗ 
ſchen Verhältniffen der Todesftoß für dag betreffende Werf!®, Sind 
die Berhältniffe eines chriftlichen Werkes einmal fo weit gefommen, 
daß nur noch die legendäre Million zu helfen vermag, fo bedeutet 
dag, wenn e8 einfräfe, einfach Nettung der Liegenfchaften aus übers 
großer Verſchuldung. Dann haben wir Häufer, vielleicht auch Ka⸗ 
pellen und Tempel, wir haben fehr materielle Unterpfänder unferer 
Chriſtlichkeit, allein die Menfchen verlieren ſich. Ste ziehen fich zurück, 
weil fie den Eindrud erhalten müffen, hier fei ein chriftliches Wirt: 
fehaftsgebilde, nicht mehr aber eine hriftlihe Glaubens, und Mif; 
fionsgemeinfchaft. Diefe Not entfieht nicht, wenn wir, wie es oben 
dargeftellt wurde, eigenes freulich gehegtes Vermögen zur Abtra⸗ 
gung von Hypotheken preisgeben, weil dies die Vorſtellung des 
Reichſeins entſchieden zerftört. Hier aber fehritte eben jene Fromme 
Million geräuſchvoll durch das heilige Tor, und wenn fie nun auch 
durchaus das gleiche vollbringt wie jenes eigene Vermögen, fo ift die 
Wirkung nicht diefelbe, weil hier die Vorftellung eines akuten Reich⸗ 
ſeins auftaucht — die wirkt gemeinfchaftfprengend. Wir ftehen hier bes 
reit8 vor den Fragen, die ung im 43. Kapitelgur Löfung vorgelegt find. 


Zwifchen hriftlichem Geizen und chriſtlichem Vergeuden 


31. Kapitel 
Wo müſſen und wo dürfen wir ſparen? 


In früheren Zeiten zeichneten ſich beſonders die chriſtlichen Werke 
durch auffallende Sparſamkeit aus. In allen Geldſachen wurde nur 
das unumgänglich Nötigſte, und dies noch zu einem möglichſt ent⸗ 
gegenkommenden Preis, gewagt. Die Löhne waren ſo niedrig, als es 
irgendwie anging, bemeſſen. Alle Gebrauchsgegenftände mußten 
ihren Dienſt bis zur äußerſten Dienſtmöglichkeit hergeben. So ſah 
denn alles auffallend armſelig, altmodiſch und vielfach unfreundlich 
aus. Aber lebten dieſe Werke nicht auch aus viel tauſend Gaben der 
kleinen Leute? Liebesgaben und Glaubensopfer, die aus der Armut 
kommen, können aber ſicher nur dann in der Hand des Empfängers 
geſegnet ſein, wenn er mit ihnen haushälteriſch umgeht, weil hier 
jede Kupfermünze einem Goldſtück als gleichartig zu achten iſt. Übers 
denfen wir diefe große, auffallende und fireng gewollte Sparſam⸗ 
feit, fo läßt fich mit befter Begründung die Frage aufftellen, woher 
fie ihr Recht nehme und ob fie vielleicht überhaupt mwefentlich zum 
chriſtlichen Haushalten gehöre. 

Es gibt eine fpießbürgerliche Sparfamteit. Sie ift auf ein wohl, 
temperiertes, äußerft geregeltes und nach allen Seiten hin mit klu⸗ 
sem Einfaß gefichertes Leben eingeftellt!*%, Wir haben e8 hier mit 
der Berbürgerlihung im Miniaturformat zu fun. Die Zeitläufe 
forgen gewiß dafür, daß diefe Philifterhaftigkeit gehörig gefehüttelt 
und erfehüttert werde, Innerhalb unferer Unterfuchungen haben mir 
e8 nicht fo ſtark mit diefer Sparfamfeit zu tun, als vielmehr mit der 
Geftalt einer immerhin echten, befonders auch evangelifchen Sparz 
ſamkeit. Es fei den tapferen Führern des Reformationgzeitalterg nie 
vergeffen, Daß fie der unerhörten Verſchwendungsſucht und Standes; 
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vergögung chriftliche Geiftigfeit und Einfachheit gegenüberftellten. 
Bon hier aus muß man die Sittenmandate jener Zeit in ihrer groß⸗ 
artigen Erziehungskraft fehen, dann gießt man nicht billigen Spott 
über fie, fondern erfennt in ihnen das Damals einzige Mittel, um ein 
ganzes Volk aus dem Sumpf finnlofer Vergeudung und offen; 
fundiger Arbeitsflucht herauszureißen und zu chriftlihem Fleiß und 
cheiftlicher Einfachheit der Lebenshaltung umzuerziehen!”., 

Diefe Grundhaltung der Reformation darf fiher nicht nur ger 
fehichtlich gefehen werden, als häfte ihr Herummerfen des Steuers 
nur im Blick auf die Verbindung von Habgier und Vergendung 
jener Tage feine Berechtigung gehabt. Unverantmwortlicher Luxus 
kann fich fehr wohl auch mitten in der evangelifchen Kirche breit; 
machen wollen. Was für ein Wettlauf ging durch viele Kirchgemein⸗ 
den, um möglichft teure Konzertorgeln zu erhalten! Was für ein 
Ehrgeiz wurde auch ſchon in farbigen Fenftern und in befonderg bes 
achteten Glodenzufammenftellungen betrieben ! Wie verfuchten auch 
ſchon in Städten die einzelnen Kirchgemeinden einander in großarti⸗ 
gen und koftfpieligen Kirchgemeindehäufern zu überbieten ! Ich fage dag 
nicht, weil ich dem Götzen Sparfamfeit um jeden Preis huldige. Auch 
ich fehe gern ſchöne Gotteshäufer. Auch ich habe fehon bei wohlhaben⸗ 
den Gemeindegliedern angeklopft, um Taufende von Franken für 
farbige Chorfenfter zu erbitten. Mit Freude erzähle ich hier, daß man 
mir dankte, um folhe Spenden gebeten zu haben. Auch habe ich in 
dreien meiner Gemeinden Orgelneubauten, immer nad) allerneueften 
Einfichten, erlebt, dazu kommen zwei grundlegende Kirchenumbauten. 
Weil ich gerade in folhen Dingen nicht als unbeteiligter Zufchauer 
nebenan geftanden habe, glaube ich ein gutes Necht zu haben, hier 
mitreden zu dürfen. Darum fage ich nun: Wenn wir die Summen, 
die in den legten dreißig Jahren zum Beifpiel unfere Schweizer; 
kirchen⸗ und andere Kirchgemeinden für viele an Luxus ftreifende 
Erneuerungen verwendet haben, diefe Summen aber mit dem ver; 
gleicht, was die nämlichen Kirchen verwendet haben, um Hilfskräfte 
im Dienft der Kirche einzufegen, fo find Unfummen in Stein, Holk, 
Metall, Glas und Farbe, fehr Eleine Summen jedoch in menſchlichen 
Dienft umgefegt worden. Darum ift es keineswegs abmwegig, auch in 
unferer Kirche, rüdfchanend auf den Kampf der Keformation, vor 
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unnötigem Luxus zu warnen und zu fragen: Wo müſſen und mo 
dürfen wir fparen? 

Soll nicht dieſes unfere befondere Freiheit fein, die Materie fo fehr 
in die Hand zu befommen, daß fie nur dient? Dem Geifte hat fie zu ges 
horchen. Sie ift Werkzeug, damit der Geift Geift bleiben Fan. Wenn 
aber unfere Kirche Kirche des Wortes Gottes fein darf und fein will, 
dann hat auch alle Materie diefem Worte und feiner Verkündigung; 
möglichkeit zu dienen. Nicht hat fie das Wort zu erfegen, nicht von 
ihm abzulenken, noch foll fie e8 übertönen, verdunfeln oder gar mit 
ihrer Schönheit verfälfchen. 

Nichts ift fo peinlich, al8 wenn wir in ein herrliches Gotteshaus 
eintreten, in ihm aber vergeblich dag fuchen, was chriftliche Gemeinde 
heißt. Wunderherrlich raufchen die Harmonien der Drgel, der Gefang 
aber ift mufifalifches Stöhnen einer fterbenden Kirche. Oder da werde 
ich in ein ganz modernes Waifenhaus geführt. Es fteht im alten 
Böhmerland. Geftiftet von einem reichen Katholiken, dem feine 
Gattin frühe durch den Tod entriffen war. Alles aufs herrlichfte einz 
gerichtet. Die Kinder aber, die mir bei meinem Befuch die Hand 
reichten, fahen fo armfelig und verloftert aus, daß e8 einem wehetun 
mußte. Es ift eine große Sache und eine befondere Kunft, den rechten 
chriſtlichen Mittelweg zwiſchen chriftlichem Geizen und chriftlihem 
Vergeuden zu finden. Gerade in Anftalten kann man nach beiden 
Seiten hin fehlen. Wenn wir fehugbedürftige Mädchen wie junge Daz 
men halten oder wie büßende Magdalenen, fo ift beides falfch. Sene 
Damen werden nach dem Austritt unverfhämte Anſprüche machen, 
weil fie e8 zu gut hatten, und diefe Magdalenen werden die genau 
gleichen Anfprüche erheben, weil fie e8 zu fchlecht hatten. Wir finden 
den Mittelweg nur fo, daß wir alles Äußere klar und weife in Dienft 
ftelfen, fowohl die Einfachheit als den Lurus, ſowohl die Sparſam⸗ 
feit, wo fie not tut, al8 auch den Mut zum Verfcehwenden, weil Gott 
auch das fegnen kann, wenn er will. 

Die Sparfamfeit wird zunächft gegen einen ausgefprochen kauf⸗ 
männifchen Geift zu Felde liegen, Sie felber ift nur dann wirklich 
faufmännifch, wenn fie dag bringt, was man Rationalifierung eines 
Betriebes oder einer Yrbeitsleiftung heißt. An fich ift fie negative 
Verſchwendung, weil fie die ihr anvertrauten Mittel nur unmittelbar 
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einfeßt. Wer rationalifiert, weiß, daß man die Mittel übertragen, 
umwandeln, umfegen muß, wie wenn ich Waffer in elektriſches Licht, 
in Wärme oder in Schallmellen umwandle. Sp kann ich durch weiſes 
Einfegen weniger Mittel, durch Übertragung größte Wirkungen ers 
jielen. Das ift die Sparfamfeit bei wichtiger kaufmänniſcher Eins 
ftellung. 

Fragen wir, ob e8 ratſam und richtig fei, in chriftlichen Werfen 
oder vielleicht auch im der Kirche, wenn es ſich um die Befekung 
irgendeines Poftens handelt, Mindererwerbsfähige einzuftellen, fo 
wird ung von den Verfretern einer nichtfaufmännifchen Sparfamteit 
geſagt, dies fei darum fehr gut gehandelt, weil nicht nur Hleinerer Lohn 
angefeßt werden könne, fondern weilauch an dieſem Menfchen chriftliche 
Barmherzigkeit geübt werde. Die Folge ift mindermwertige Arbeit, 
übermäßige Arbeitsbelaftung der Vorgefegten und um jener Minderz 
wertigfeit willen Materialvergendung. Ich will gern zugeftehen, e8 fei 
der Kirche eine heilige Pflicht, Leuten, die ohne diefe Einftellung ver; 
armen müßten, fofern fie ehrlich zur Kirche gehören und gehören wollen, 
Brot zu verfhaffen. Wenn aber aus folder Barmherzigkeit ein Grund; 
faß gemacht werden foll, weil hier Sparfamtfeit und Erbarmen wun⸗ 
dervoll heilig gemifcht feien, fo fperre ich mich des entſchiedendſten 
dawider. Es fieht doch ein wenig nad) Ausnützung aus. Die ganze 
Sache erhält einen bedenklichen Anftrich. Niedere Löhne, niedere In⸗ 
telligenz, fehlechte Bedienung; und wenn diefe Mindermwertigen einmal 
lange im Dienft geftanden find, fommen auch noch die mürrifchen 
Geſichter dazu. Und dag nennt fich dann chriftlich! 

Aus diefer Duelle ſtammt jene Vorftellung breiter Schichten, daß, 
wenn ein junger Mann oder eine Tochter fonft in feinen Beruf mangels 
richtiger Befähigung tauge, fie gerade am beften geeignet feien für 
den Dienft in der Inneren oder Äußeren Miffion. Denn, fagte man, 
fie find ja gläubig, und fie find nie in das Kino gegangen. Gott bes 
wahre feine Kirche davor, daß fie mit folhem Pappelholz gebaut 
werde. Man fomme mir hier auch nicht mit jenen Stellen im erften 
Korintherbrief: „Was töricht ift vor der Welt, was ſchwach, was un⸗ 
edel und was nichts iſt“ (1. Kor. 1, 26-29). Dort fpricht Paulus von 
der Erwählung durch Gott, nicht aber von einer Anftellung in der 
Kirche oder in einer chriftlichen Anftalt. Zudem waren jene Unedlen, 
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Schwachen und Törichten immerhin fo gefcheit, daß fie den erften 
und den zweiten Korintherbrief felbft ohne Bibelftunden und ohne 
Bibelbefprehungsabende verftehen fonnten, was bei ung nicht einz 
mal von den nichtmindermwertigen Gliedern gerühmt werden fann. 

Nach meiner Überzeugung ift die durchgängige Einftellung minder; 
wertiger Arbeitskräfte weder echte Barmherzigkeit noch Faufmänz 
nifche Sparfamtfeit. Wird grundfäglich in diefem Sinne verfahren, 
fo fehe ich vielmehr darin verfehleierte Ausbeutung und offenkundige, 
nicht wohl zu verantwortende Verfehwendung. Gewiß, der unbedeu⸗ 
tende und ſchwache Menfch fol auch feinen Raum und Platz unter 
dem Dach der Kicche haben. Er foll aber nicht allein hier willkommen 
fein. 

Zum anderen liegt die Sparfamfeit zu Felde mit dem Gelögeift. 
Sie fieht fo aus, als wäre fie die wirffamfte Waffe, um dem Damon 
des mammoniftifhen Handelns zu begegnen. Brauchen wir wenig, 
fo regiert da8 Geld auch wenig. Sein Einfluß wird auf ein Mindeftz 
maß heruntergenötigt. Jede Münze wird umgedreht, ehe fie hinaus; 
wandert in die geldhungrige Welt. Wie follte fie dann herefchen 
können? Alfo errichten wir nach) allen Seiten hin enge Gitter der 
Sparfamfeit. Dann hat das Geld unendliche Mühe, hindurchzukrie⸗ 
en, und dabei geht ihm fein böfer Geift ganz von felbft aus. Es 
fteht im chriſtlichen Dienft. Unfer Sparen ift Elare Geldheiligung. Was 
fagen wir dazu? Die Wirkung folder Haltung ift Mißbrauch und 
färkfie Yusnüßung der guten und kräftigen menfchlichen Arbeits— 
kraft. Man meint, da8 Geld durch Sparfamfeit geheiligt zu haben, 
in Wirklichkeit aber heilige man nicht die Menfchen, die hier arbeiten, 
fondern opfert, vergeudet, verbraucht und vertut ihre große willige 
Arbeitskraft. Die vielen Miffionsgräber aus den Anfangsgeiten der 
Äußeren Miffion waren nicht nur die Folge des Chininmangels und 
der damaligen Unfähigkeit einer richtigen Tropenmedizin, nein, hier 
wirkte auch falfche Sparſamkeit mit. Man ließ den Miffionar zu Fuß 
gehen, oder er wollte es auch felber fo halten; man ließ ihn in der 
Mittagshige arbeiten, ſtatt auszuruhen; man wagte faum Erz 
holungsurlaube; man lebte wie ein europäiſcher Landpfarrer, ſtatt 
wie ein richtiger Teopenarbeiter mit feinen völlig anderen Bedürf⸗ 
niffen. Gewiß, e8 war auch Ahnungslofigfeit, vielleicht auch falfches 
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Gottvertrauen, aber hinter allem wirkte doch diefer Gedanfe mit: 
Sparfamfeit ift die befte Kette für den Mammonsgeift. Was ift aber 
dag, wenn ich aus meinen Mitarbeitern fo viel herauspreffe, daß fie 
vor der Zeit invalide werden? Ich heiße das Unbarmherzigfeit und 
im Blick auf diefe viel zu früh einfegende Invalidität Vergeudung. 
Wie e8 einen vernünftigen Gottesdienſt gibt (Nöm. ı2, ı), fo gibt 
e8 auch im Unterfohied von finnlofem Sihaufopfern oder anderem 
Hinopfern vernünftiges Opfer für den Herrn. 

Zum dritten liegt die Sparfamfeit zu Felde mit der Technik, Es 
gehörte zur Eigenart gewiffer chriftlicher Kreife befonders im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert, daß fie der technifhen Entwicklung immer in 
einem ungefähren Anftand von zehn bis mindeſtens zwanzig Jahren 
nachhinkten. Als J. Mott zum erftenmal in Bafel öffentlich auftrat, 
gab e8 für die hriftliche Gemeinde zwei Senfationen. Mott redete in 
der Yula der Univerfität, alfo zunächft weder in einer Kirche noch in 
einem Vereinshaus. Was aber noch weit mehr befprochen wurde, 
war die Tatfache, er fuhr in einem Auto vor. Man fah darin einen 
unerhörten Lurus, ja eine Art von Weltförmigfeit, die fehr zu denken 
gab. Gehen wir hier gleich einen Schritt weiter und fragen, ob e8 zu 
verantworten fei, wenn Miffionare, etwa in Mittelamerika, Flug⸗ 
jeuge benützen. Wie, wenn eine Miffionsgefellfehaft einmal felber 
dazufäme, ein foldes Transport; und Beförderungsmittel zu kaufen 
und zu verwenden? Wer die Verhältniffe genau fennt, weiß, Daß das 
Zeiterfparnis, Krafterfparnis und auch Gelderfparnis fein kann. 
Die katholiſche Kirche ift im richtigen Einfaß der Technik entfchieden 
tapferer gewefen. Sie hat e8 ſchnell genug erkannt, daß ihre richtige 
Berwendung die Dienftbereitfehaft erhöht. Man muß eben nicht nur 
rechnen, fondern auch berechnen können. Man darf auch nie nur mit 
dem Geld rechnen, fonft find wir Eniderige Geldfnechte. Das Geld ift 
ein Mittel neben andern. Es muß dienen. Bei diefem Dienft ent⸗ 
ſcheidet aber nie die große oder die Fleine Summe. Hier entfcheidet 
die richtig eingefeßte Summe. 

Wollte nun jemand glauben, durch diefe Stellungnahme fei der 
Technik die Türe hemmungslos und bedingungslos aufgetan, fo ift 
das keineswegs meine Meinung. Auch die Technik hat ausgeſpro⸗ 
henermaßen zu dienen. Sie könnte aber auch fo eingeführt werden, 
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daß fie anderes erfeßt. Ich erinnere an den mechanifierten und tech⸗ 
nifierten Gottesdienft, mit Schallplatten und dergleichen. Wahrlich, 
das ift fein Gottesdienft! Hier muß der Apparat Zeugen und Zeugnis, 
Wort und Verkündigung erfegen. Der Geift ift gefeffelt in der Mar 
ſchine. Und wenn fol ein Vorgehen noch) fo fparfam wäre, weil mar 
dann feinen Pfarrer mehr braucht, fondern durch die Grammophon⸗ 
platte ihn mit ungezählten anderen Gemeinden gemeinfam brauchen 
kann, während diefer Pfarrer felber vielleicht gleichzeitig im Bade; 
foftüm irgendwo fi fonnt und fehr ungeiftliche Gefpräche führt, fo 
ift daB nicht mehr Sparfamfeit, wohl aber nadter Geift - Verkauf an 
die Materie und unzweideutiges Verderben des Tempels Gottes 
GER): 
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Wagen oder Vergagen? 


Im vorherigen Kapitel haben wir die einzelne Ausgabe auf die 
Waage gelegt. Wir unterfuchten fie mit den Gewichtsfteinen Sparz 
famfeit und Verſchwendung. Diefes Wägen foll auf ein ganzes 
chriftliches Werk ausgedehnt werden. Das kann eine einzelne hriftz 
liche Anftalt fein oder ein Verein oder eine befondere Gemeinde, wie 
fie da und dort in den Richtungskämpfen des neungehnten Jahr⸗ 
hunderts als berechtigte Ergänzung innerhalb der das Bekenntnis 
ablehnenden Kirche gegründet wurden. Es läßt ſich auch an Teile 
eines Miffionsunternehmens denken oder dann wiederum an eine 
fogiale Drganifation von chriftlicher Seite. Die Nötigung, eine folche 
Gefamtwägung vorzunehmen, hat verfchiedene Urfachen. Außerlich 
verkleinert fich der tragende, fürbittende und opfernde Freundes, 
kreis, nach innen zeigt fich eine farfe Überalterung der leitenden 
Perfönlichkeiten. Die Aufrollung der Frage kommt jedoch meifteng 
von der Nechnungsfeite her. Die Fehlbeträge nehmen zu, und 
die Gaben ſchwinden dahin. Alſo muß nun nofgedrungen dag 
ganze Unternehmen auf feine Dafeinsberechtigung hin gewogen 
werden. Es foll aber ein chriftliches Wägen fein. Wie läßt fich das 
anfehren? 
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Ih unterfcheide in diefem Fall drei Faktoren des betreffenden 
Werkes: die Sache, die beteiligten Menfchen und die Mittel, Nach 
meinen Beobachtungen wird bei folhem Wägen meift der Fehler 
gemacht, daß nur die Sache und die Mittel gegeneinander gehalten 
werden, während man das Augenmerk, ob aus Menfchenfurcht oder 
aus kurzem Blick, auf die beteiligten Menfchen nicht im gleichen Maße 
richtet. Gewiß hätte man größtes Mitleiden mit ihnen, falls fie bei 
einer Aufhebung eines chriftlichen Werkes gebeten werden müßten, 
fi eine neue Erifteng zu fuchen, aber bei den meiften Prüfungen 
fiehen durchaus Sache und Mittel im Vordergrund. Man fagt dann, 
wenn die Sache aus Gott ift, kann fie nicht untergehen. Iſt fie uns 
zweifelhaft Gottes Sade, fo müffen wir fie weiterbetreiben — Eofte 
e8, was e8 foften mag. Vielleicht klingt hier eine fehwache und Deshalb 
auch falfche Biblifche Erinnerung an das Gamalielmort hinein: „Ift 
der Rat oder das Werf aus Gott, fo könnet ihr e8 nicht vernichten” 
(Apgſch. 5, 39). Jedenfalls ift man ziemlich fchnell bereit, feine 
fromme Sache zu einer Preftigefache Gottes zu machen. Wenn nun 
das gefchieht, geht der Nat der wägenden Perfünlichkeiten unfehlbar 
in der Richtung, daß als Heilmittel Verftärfung des perfünlichen 
Srömmigfeitseinfaßes der Verantwortlichen und Gewinnung vers 
mehrter Geldmittelempfohlen und feierlich befchloffen werden. Der an 
ſich ſchon etwas brüchige Kachelofen — man wolle mir diefes Bild zur 
gute halten — wird alfo ſtärker eingeheizt. Diefes Wägen ift falfch. Es 
sing von dem nicht geprüften Vorderfag aus, unfere Sache fei Gottes 
Sache, und e8 hat einen der drei Faktoren überfehen. 

Die an dem Werk beteiligten Menfchen find natürlich nicht weniger 
wichtig als die Sache und die Mittel. E8 ift ung allen unfere Zeit 
geſetzt. Auch die Zeit unferes Dienftes und die Zeit unferes Eins 
fluffes. Befonders bei Perfönlichkeiten, die in hervorragender Weife 
ihren Zeitgenoffen im Namen des Heren viel geben dürfen und ſchen⸗ 
fen können, geht der Zeiger diefer geheimnisoollen Uhr ein wenig 
ſchneller al8 bei einfamen Perfönlichkeiten, deren Auftrag es ift, 
Samen auszuftreuen, ohne die Ernte erleben zu dürfen. Se einz 
drucksvoller der Erfolg ift, defto auffallender ift hernach die Scheides 
wand gegenüber einem neuen und andersdenkenden Gefchlecht. Nach 
fünfundzwanzig Jahren Fann die ganze geiftige Umwelt fich gewanz 
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delt haben. Sich mit ihre zu wandeln, ift aber den gegenwartsnahen 
Perfönlichkeiten meift vermehrt. Sp wird ihre Stärke zum Schwach⸗ 
werden. Ihr Können verwandelt fich in Troß, ihr Verkünden zum 
Proteft, ihr Lieben zum Drängen, ihr Organifieren zum Zwang. 

Die Not, einen Auftrag von der einen auf die andere Generation 
weiterzugeben, bricht wie eine verheerende Flut herein. Sie wird darum 
fo verfchärft, weil jede Generation ihre geiftigen und geiftlichen Führer 
haben will und weil es den leitenden Perfönlichkeiten von geftern fo 
fehwer fallt, im Heute und über fich felber fagen zu lernen: „Ich muß 
abnehmen” (Joh. 3, 30). Wenn num dag neue Gefchlecht den Befehl 
des Heren der Kirche ganz neu vernimmt, wenn es den Arm diefes 
Heren wohl auch ausgeftredt fieht! Er zeigt aber nach einer ganz 
andern Richtung: an den beftehenden hriftlichen Werfen vorbei. Die 
Seftungen im Kriege diefes Herrn wider die Mächte der Finfternis 
müſſen an ganz anderen Drten errichtet werden. Sie müffen in ihrer 
Bauart den neuen Kriegsmethoden angepaßt fein. Hier fieht das 
junge Gefchlecht feine großen, heiligen Aufgaben. Hier hört eg die 
Stimme feiner Beauftragten. Da kann e8 gefchehen, daß jene frühes 
ven Werke den alten, halb zerfallenen Burgen im Lande hin und her 
zu gleichen beginnen. Ihr Unterhalt ift Denfmalfhuß und Heimat; 
ſchutz, aber ihre militärifhe Bedeutung ift längft dahin. 

Vielleicht wäre diefes Überholtwerden vermeidbar gewefen, wenn die 
führenden Perfönlichkeiten in echter Treue zur Sache beizeiten dag junge 
Geflecht in diefe Verantwortung gesogen hätten, damit e8 ihnen 
helfe, eben beizeiten alles umgubauen und dem veränderten Auftrag 
anzupaffen. Meift wird das darum unterlaffen, weil man verdiente 
Geifter nicht verlegen möchte. Sie könnten es ald Undanf werten, 
wenn fie lernen müßten, felber zu fehweigen und jüngeren zuzuhören. 
Diefe falfchverfiandene Treue ift eine der häufigften Krankheits⸗ 
urfachen in chriſtlichen Werfen, nicht felten aber auch in Kirchen und 
Kirchenbehörden. Auf diefe falfchverfiandene Treue fol dann Gott 
feftgelegt werden, wie wenn feine Sache von folder Treue abhängig 
wäre und ohne fie nicht weiter beftehen könnte. Es ift alfo ein Trauen 
auf Menfchentreue, die mit Glaubensgehorfam vermwechfelt wird. 
Sollte Gott genötigt fein, feine befonderen Segensftröme diefem 
Vertrauen auf eine ſo fragwürdige Menfchentreue zuzuwenden? Ich 
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kann dag nicht glauben. Die Dinge ftehen doch fo, daß in ſolchen Fäl⸗ 
len Gottes Sache duch Menfchen zerſtört wurde, indem fie fich der; 
felben im Laufe der Jahre bemächtigten und verfündigten, e8 fei eine 
heilige Sache ihres Glaubens, ihrer Treue und ihrer Opfer. Wohl 
rufen fie „Herr, Here”, aber man will felber Herr im Haufe fein. 
Darum verkleinert fich auch der tragende Kreis, darum wird man 
immer unfähiger, andere Werke gerecht zu beurteilen; darum wird 
dann auch die Waage, wenn alles auf dem Spiele fteht, falfch bes 
nützt, weil man hier blind ift. 

„Alſo auch ihr, wenn ihr alles getan habt, was euch befohlen ift, 
fo fprecher: Wir find unnütze Knechte; wir haben getan, das wir zu 
tun ſchuldig waren” (Luk, 17, 10). Das Wort „unnüß” darf nicht 
erfegt werden durch „unentbehrlich“. Wo das gefchähe, findet die 
Buße feinen Raum mehr. Dann wird eben nur noch die Sache zur 
famt dem Geld gewogen, während wir den Menfchen eine Verftärz 
fung ihrer Frömmigfeitshaltung befehlen. Erhöhte Frömmigkeits⸗ 
haltung ift feine Buße. Sie ruht auf der Gewißheit einer eigenen 
Glaubensgerechtigfeit. Suchen wir aber nad) dem Hintergrund fols 
cher eigenen Gerechtigkeit, fo finden wir ihn nur zum Schein im Ges 
horſam Jeſu Chriſti, denn in Wirklichkeit ſteckt er in dem chriftlichen 
Merk, das da betrieben wird. Diefes weckt die verborgene und doch oft 
genau fo fpürbare Nechtfertigung. Hier ift der heimliche gößenz 
dienerifche Gnadenſtuhl. Wollte ein Fremder e8 wagen, ihn zu bes 
rühren, fo rufen die Diener diefes Gnadenſtuhls: Er Täftert! Sie 
haben darin recht, weil fie aus dem, dag nicht Goft ift, einen Gott 
gemacht haben. 

Wenn nun in fohweren Zeiten, da dag große Wägen eines folchen 
Werkes nicht mehr länger aufgefchoben werden kann, von irgend; 
woher eine Gabe kommt, fo fehen die verblendeten Diener dieſes 
Werkes in diefer Gabe bereits einen Fingerzeig Gottes, daß er den 
Sortbeftand haben wolle, Wie, wenn nun eine folhe Gabe nichts 
anderes wäre als ein Opfer an diefen vermeintlichen Gnadenftuhl? 
Ein fromm verhüllter Gögendienft? Zugleich ftehen wir vor der ernz 
ſten Tatfache, daß ein chriftliches Werk von den Gaben her beurteilt 
und gerechtferfigt werden fol. Der Geldzufluß ift zum Segenszufluß 
Gottes ernannt und erhöht worden. Als ob alles fromme Geld ein 
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Träger von Gottes Willen wäre. Ich ſtoße mich nicht an der Klein 
heit einer Gabe in der Meinung, nur die großen Spenden hätten hier 
mitzureden. Ich will aber nicht, daß dag Geld im Tempel regiere und 
daß wir vom Geld her über die Berechtigung oder Nichtberechtigung 
eines hriftlichen Werkes entfcheiden. Willman mich aber aufdie Stelle 
in Sefaja verweilen: „So fpricht der Herr: Gleich als wenn man Moft 
in der Traube findet und fpricht: verderbe es nicht, denn es ift ein 
Segen drinnen, alfo will ich um meiner Knechte willen tun, daß ich 
e8 nicht alles verderbe” (Sef. 65, 8), fo antworte ich, daß hier ganz 
und gar von Gottes heiligem Wollen und Handeln die Nede ift. Er 
kann erhalten und fegnen; er kann auch verderben, dann wird aber 
der vermeintliche Segen nicht mehr echter Segen Gottes fein. Es ift 
. ein hriftliches Vergeuden, fo wir die Mittel, die ung frei zur Vers 
fügung fliehen, dorthin geben, mo Gott ihrer nicht mehr begehrt. 

Das Schließen eines chriftlichen Werkes ift weder nur Verzagen noch 
Glaubensfhwäce, weder Liebesmangel noch Treulofigkeit. Es entz 
fpricht vielmehr. dem männlich tapferen und felbftlofen Wagen, aus 
dem heraus ein chriftliches Werk feinerzeit auch gegründet wurde. Wie 
es im Namen des Herrn Jeſu Chrifti begonnen und gegründet wurde, 
fo kann auch) einft die Stunde fchlagen, in der wir eg im Namen des 
gleichen Herren fchließen und auflöfen dürfen. Dann ift e8 wenigfteng 
nicht den allerunwürdigſten Tod geftorben, den Geldtod; es ging 
auch nicht zugrunde an unferer falfchen Treue und frogigen Werk; 
gerechtigkeit, fondern dann geht e8 ung wie dem Propheten Elia, da 
er auf dem Gottesberg vor dem Herten erfeheinen mußte. Er klagte, 
er fei allein übriggeblieben, der Herr aber fagte ihm: „Ich will laffen 
übrigbleiben fiebentaufend in Ifrael” (1. Kön. 19, 18). 


Klare Köpfe, Fromme Herzen, faubere Hände 
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„Wie ein groß Ding iſt's um einen freuen und guten 
Haushalter“! 


In ſchmerzlicher Offenheit wird im Evangelium des Johannes von 
Judas dem Verräter geſagt: „Er war ein Dieb und hatte den Beutel 
und trug, was gegeben ward“ (Joh. 12, 6). Die Not eines unge⸗ 
freuen Verwalters belaſtete ſogar die Apoſtelſchar. Ob nicht die Erz 
innerung an den unglüdlichen Judas ſchon die erfien Gemeinden der 
Sriftlichen Kirche dahin drängte, überaus klare Richtlinien gerade in 
Berwaltungsfachen innezuhalten? Befonders Paulus zeigt hier 
größte Nüchternheit, gepaart mit aller Feftigfeit. Wir können ihm 
nicht genug dafür dankbar fein. 

Ich weiß nicht, ob ich einen getrübten Blick habe, wenn ich die Bes 
hauptung wage, daß die Gefahr, in irgendeiner Weife nicht ganz ehrlich 
und fanber zu handeln, in einer chriftlichen Verwaltung beinahe größer 
ift als in anderen Verwaltungen. Ich erinnere zuerſt an den auffallen, 
den Kredit mancher hriftlichen Unternehmungen. Derfelbe bündelt fich 
dann naturgemäß sufammen auch in der Perfon des Kaſſenführers, des 
Berwalters, des Nechnungsftellers. Ich erinnere weiter an die vielen 
verdedten Gaben. Für nicht wenig Eingänge gibt e8 Feine geſchäfts⸗ 
mäßig normalen Belege. Mancherlei Gaben fommen ohne Namen 
nennung. Sie wollen auch kaum oder gar nicht verdankt fein. Verbinder 
fich ein folcher Heimlicher Zufluß mit mangelhafter Rechnungsprüfung 
und mit rein fummarifcher Rechnungsftellung, fo ift alles, aber auch 
alles auf die unbedingte Treue des Verwalters abgeftellt. Er handelt 
weithin einfach im Angeficht des allwiffenden Gottes, Drittengiftes oft 
fohwer, Verwaltungsunkoſten und perfönliche Auslagen reinlichft von⸗ 
einander zu frennen. Man hat eine Markenkaſſe, eine Reifefpefenkaffe, 
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einen heimlichen Gabenbetrag und damit vielerlei Möglichkeiten, bei 
denen das Mein und Dein unheimlich leicht durcheinander fließen kann. 

Wenn aber auch alles ganz und gar fauber ift, felbft wenn es 
vor den Menſchen nicht bewiefen werden Fünnte, fo feßt fich leichter 
doch, ald man denkt, der Schein Fleiner Untreue feft. Ein Pfarrer, der 
befonders den Armen fehr viel Gutes erwies, felber aber mit den 
Seinen überaus befcheiden lebte, war in Verwaltungsfragen ein 
Kind. Wiewohler ſowohl für das Seine als auch für feine Sonntags; 
ſchule, feinen Arbeiterverein und andere Gemeindeveranftaltungen ges 
fonderte Buchführungen befcheidener Art hatte, hütete er alles Bar; 
geld in einer Holsfhüffel. So fahen denn feine Gemeindeglieder, wie 
er aus diefer Schüffel ihnen einen Betrag herauszählte, gleichzeitig 
aber auch feinen Kindern, die ſchnell hereinfamen, um Geld zu holen, 
auch das ihre herausgab. Wiewohl tatfächlich alles durchaus redlich 
geſchah, konnte dennoch der Schein entftehen, die Grenze zwifchen 
Mein und Dein fei verwifcht. Man könnte freilich zur Rechtfertigung 
diefes Pfarrers fagen, Daß die böswilligen Menfchen, wenn fie Schlechz 
tes fehen und glauben wollen, überall Anlaß genug finden werden, 
weil e8 feine Kunſt ift, aus Licht Finfternis zu machen (Gef. 5, 20). 
Wer wollte das leugnen? Troßdem hindert ung diefe dunkle Möglich; 
feit nicht, alles oorzufehren, um jeglichen böfen Schein zu meiden 
(1. Theſſ. 5, 22). 

Aber fteht denn nicht anderfeits eine übergenaue Verwaltung in 
einer gewiffen Spannung mit dem Geifte? Will fich nicht hier eine 
Art von Rechtskirche der Geiftfirche bemächtigen? Das Geld ift die 
Entfhuldigung, um fih an diefem Punkt endlich des Geiftes in 
feinem freien Wehen und Walten zu bemächtigen, ihn an eine Kette 
zu legen und fo den chriſtlichen Organismus in eine Organifation 
umzuwandeln, Yus der Geldgahl kommt hervor die Rechnung, aus 
der Rechnung die Verwaltung, aus der Verwaltung die Kontrolle, 
die Kontrolle aber wird zuletzt zur Leitung. Sie feßt fich ein, als wäre 
fie der Herr im Tempel des Herrn. Sie verwandelt das Haus des 
Gebetes und des Dienftes in ein Haus heimlicher Kalkulation. Wir 
hätten es bier alfo mit einer ganz eigenartigen Ausſtrahlung des 
Geldgeiftes zu fun, der auf dem Ummeg über die Kontrolle des 
Mammons zu regelrechtem Mammondienfte führt. 


14 Hoch, Kirche 
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Soweit ich die Sache überbliden kann, ift diefer Nechnungsgeift 
nicht unfehlbar mit dem Gelde verbunden, Er ftellt fich fehr oft nicht 
ein, wenn e8 fich um Fleinere Beträge und, wie man fagt, unbedeu⸗ 
tende Verwaltungen handelt. Da denkt man, es ift zu. wenig. Es 
verlohnte fich nicht, nach allen Regeln der Buchführung diefe Armut 
auf dem Papier feftzulegen und durch eine Verwaltung gefchichtlich 
zu machen, Wir bannen den Geldgeift diefes wenigen am allerbeften, 
fo wir ihn von Hand zu Hand geben ohne den Zwifchendienft des 
Papiers, des Kaffenbuches, der Eingangsbelege und der Quittungen. 
Man muß den Teufelnur nicht fo ernft nehmen, dann kann er einem 
nichts anhaben. 

Solche Einftellung würde die Pflicht einer geregelten Verwaltung fo; 
mit erft bei größeren Summen und Verpflichtungen beginnen laffen. 
Wer diefen Grundfag für richtig hält, zerſtört mit ihm jede fittliche 
Berechtigung irgendeiner Verwaltung, denn die Rechenfchaft vor fich 
felber und vor den Menfchen kann nicht von der Geldhöhe abhängen, 
fondern allein vom Wiffen, daß ung alles, was durch unfere Hände 
geht, anvertraut ift. Die Pflicht zur Nechenfchaft hängt eng und uns 
löslich zufammen mit unferer Stellung als Verwalter in jedem Falle. 

Eine gewiſſe Gleichgültigkeit gegenüber genauer Rechenfchaft finden 
wir nicht nur bei den kleinen Leuten gegenüber Fleinen Summen, ſon⸗ 
dern durchaus gleichartig auch bei den großen Leuten mit fehr großem 
Vermögen. Auch hier zeigt fich eine auffallende Freiheit dem Geld ges 
genüber. Man hat es eben hier überhaupt nicht mehr nötig, zu rechnen. 
Das Benehmen fieht aus wie eine offenkfundige Geldverachtung. Diefe 
Menfchen find oft fehr freigebig. Ihre Freigebigkeit ift allerdings oft ges 
nug auch unverantwortliche Narrheit. Wie fie wegſchenken, zeigt feinerz 
lei Spur von dem Wiffen, daß fie Gott und ihren Mitmenfchen gegen: 
über verantwortlich find über ihren Befiß, der auch in feiner Höhe ges 
nau fo anvertrautes Gut ift wie die allerkleinfte Geldfumme. Diefes 
Beifpiel der reichen Gleichgültigen zeigt doch fehr deutlich, daß die Hals 
tung der armen Gleichgültigen ficher nicht ein Vorbild fein kann. 
Beide fehließen die Augen, die einen, weil fie zu wenig, die andern, 
weil fie zu viel haben. Mit dem Schließen der Yugen laufen wir aber 
ficherlich nicht auf bibliſchen Wegen. 

In der Herrnhuter Kolonie Bethlehem in Pennfyloania lebten und 
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arbeiteten die Brüder in den Jahren 1742-44 durchaus ohne jegliche 
KRechnungsftellung. E8 waren die Zeiten der erften Liebe. Nun aber 
drängte die Entwidlung des Planes zu durchgängiger Eigenverforz 
gung. Um die geiftliche und geiftige Idee der Streitergemeine auf 
der Grundlage eines freiwilligen chriftlihen Kommunismus durchz 
zuführen, mußte auch diefe Autarkie nach allen Seiten hin durch- 
geordnet werden. Das hatte zur Folge, daß die ganze Gemeinefache 
fo umftändlich wurde, daß nach wenigen Jahren die größte Unordnung 
drohte, wenn nicht eine regelrechte Verwaltung eingeführt wurde, 
Spangenberg meldet nun: „Ich habe es vor abfolut notwendig gez 
funden, daß alle Brüder und Schweftern, die mit Einnahmen und 
Ausgaben zu tun haben, follten Bücher halten und darein notieren 
nicht nur, was fie friegen, fondern auch wann; nicht nur, was fie 
austeilen, fondern auch wann. Denn es ift nicht möglich, daß man 
eine fo weitläufige Ökonomie überfehe und überfchlagen kann, ohne 
Hilfe von Büchern”1, Das war gewiß nicht ein Verlaffen der erften 
Liebe (Dffenb. 2, 4), wohl aber ein Schüßen der fegensonllen Früchte 
einer erften Liebe vor dem Verſinken im Sumpf einer ungeordneten 
und unüberwachten Wirtfehaft. Unordentliche Wirtfchaft ift fein Bez 
weis des Geiftes und der Kraft. Schlecht verwaltetes Geld hat auch 
nicht feinen Mammonscharakter verloren. Liederlichkeit im Umgang 
mit ihm ift noch lange nicht Freiheit ihm gegenüber. Gefchähe alles 
das aus kindlicher Ahnungslofigkeit, fo ftehen wir vor einer nachzu⸗ 
holenden Erziehungspflicht. Gefchieht e8 aus bewußter und gemwollter 
Siederlichkeit, fo ift e8 nichts anderes als Untreue, Der Here lobt 
weder den großzügigen noch den gleichgültigen, wohl aber den freuen 
und Hugen Haushalter. 

Die Erkenntnis der Wichtigkeit einer richtigen Verwaltung kann 
jedoch nach) einer anderen Seite hin wiederum zum Verhängnis 
führen. Zumal in ganz großen Drganifationen, etwa der Inneren 
Miffion, fehen wir ſolche Entwidlungsmöglichkeiten. Weil denn die 
Berwaltungspflicht in ihrem ganzen Ernft und in ihrer hohen Ver⸗ 
antwortung auch nach außen gefehen wird, wird nicht einfach ein 
frommer, freuer Buchhalter oder ein ehrenamtlicher Kaflenführer, 
fondern ein richtiger Fachmann, womöglich mit akademiſchem Titel 
und mit entfprechender Bezahlung und aller Zuftändigfeit, eingefeßt. 


14* . 


212 Dreiunddreißigstes Kapitel 


Walter der diplomierte Fachmann über dem chriftlihen Mammon, 
dann foll e8 doch nicht mehr fehlen können. Die übrige Leitung des 
betreffenden Werfes fühle fih vom Mitraten und Mitforgen in den 
Berwaltungsfragen wunderbar befreit. Ihr ift das geiftliche Minis 
fterium übertragen, der Fachmann aber feße feine Kraft im Finanz 
minifterium ein. Weil er aber Fachmann ift, wagt man nicht mehr 
fo wie früher, feine Sache genau nachzuprüfen. Da fehlts ja eben 
auch am fahmännifhen Verftändnis, und die Drganifation ift nun 
fo fehr verwidelt und umbaut, daß wiederum nur ein anderer Fach⸗ 
mann mit unabhängigem Urteil alles überprüfen könnte. 

Die Gefahr liegt nahe, daß das betreffende Werk trotz Hundertfältiger 
Berührung der verfehiedenen Teile in fich gertrennt und gefpalten wird. 
Der Verwaltungswille ift ein anderer als der Auftrags, und Dienſt⸗ 
wille. Die Sinngebung des Ganzen entbehre der Einheitlichfeit. Der 
Grund für diefen Zuftand liegt nicht in der Einfeßung, wohl aber in der 
Abfonderung des Fahmannes innerhalb des ganzen Organismus. 
Ihm ift ein wichtiger Teil des ganzen chriftlichen Werkes eigentlich 
abgefehen von aller Chriftlichkeit anvertraut. Er fol kaufmänniſch 
handeln, meffen und urteilen. So fann es gefchehen, daß zunächſt 
von diefer Seite her das Werk zu wundervoller äußerlicher Blüte 
gebracht wird. Man möchte beinahe an eine Arfenifbehandlung den⸗ 
fen. Wird aber einmal die Dofierung zu fehr verftärkt, fo zeigen fich 
bald genug die Giftwirfungen. Ohne Bild gefagt heißt dag, der kauf⸗ 
männifche Geift verleitet, chriftlich nicht überprüfte Geld und Hanz 
delsmaßnahmen durchzuführen, welche die Eriftenz des ganzen Wer⸗ 
kes ernftlich bedrohen. Das kann vermieden werden, wenn die Pers 
fünlichkeit des Fachmannes, nicht aber nur der Fachmann in der 
betreffenden Perfönlichkeit, im hriftlichen Dienft ftehen willund darin 
zu verharren bereit ift. Das Werk fol nicht gefpalten fein. Es fei 
darin eine chriftliche Einheit, indem neben dem Fachmann in Geld; - 
fachen auch die Fachleute im Geiftlichen in engfter Fühlung mitz 
arbeiten und indem anderfeit8 auch das Geiftliche von fachmännifchen 
Brüdern in Faufmännifcher Hinficht mitberaten wird. Die beiden 
führenden Mittelpunfte müffen übers Kreuz miteinander verbunden 
fein. Daß in folchen Fragen auch Prüfungsangelegenheiten mitzu⸗ 
fprechen haben, fol im 35. Kapitel gezeigt werden. 
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Eindentig Elar find felbft in folchen ſcheinbar nebenfächlichen Din; 
gen die biblifchen Weifungen. Hier geben ung die Paulusbriefe reichfte 
Ausbeute. Paulus fchreibt nach Korinth: „Nach meiner Ankunft aber 
will ich die, welche ihr für geeignet erachten werdet, mit Briefen ab⸗ 
fenden, damit fie eure Liebesgabe nach Serufalem überbringen. Wenn 
e8 aber der Mühe wert ift, daß auch ich hinreife, follen fie mit mir 
reifen” (1. Kor. 16, 3). Die Überbringer der Liebesgabe follen alfo 
von der Gemeinde erwählt und, abgefehen von Paulus, nach Jeru⸗ 
falem geſchickt werden. Ähnliches Iefen wir im zweiten Brief nad 
Korinth, „Wir fenden mit ihm (Titus) den Bruder, deffen Lob wegen 
der Verkündigung des Evangeliums bei allen Gemeinden verbreitet 
ift, aber nicht nur dag, fondern der auch von den Gemeinden als unfer 
Neifegefährte in betreff diefer Liebesgabe gewählt worden ift, die von 
ung zur Ehre des Herrn felbft und zur Erweifung unferer Bereitwilligs 
feit beforgt wird, indem wir dag verhüten wollen, daß ung jemand um 
diefer reichen Spende willen, Die von ung beſorgt wird, übelnachrede, 
weil wir auf das Gute bedacht find nicht nur vor dem Heren, fondern 
auch vor den Menfchen” (2. Kor. 8, 18-21). Desgleichen wird auch im 
23. Vers von Abgefandten der Gemeinden gefprochen und im 24. aus⸗ 
drücklich gefagt, Daß alles im Angeficht der Gemeinden vollgogen wird. 
Die Beforgung der Liebesgabe wird alfo befonders Beauftragten anz 
vertraut. Sie find von der Gemeinde gewählt, und fie find der Ge; 
meinde dadurch auch verantwortlich. Der Apoftelfelber aber will nichts 
damit zu tun haben. Gewiß war dieſes perfünliche, ausdrückliche Zu⸗ 
rüdftehen bedingt durch die wider ihn gerichteten Verleumdungen und 
durch den ganzen Angriff auf die Echtheit feines Apoftolates, allein 
die Haltung des Paulus ift doch auch mweifeftes Vorbild. 

Der Trägerdeggeiftlichen Amtes in der hriftlihen Gemeinde follnicht 
auch Wirtſchaftsverwalter fein. Gehen aber allerlei Eleineund große frei; 
willige Steuern durch feine Hand, fo ift e8 gut, wenn er auch hierüber 
immerhin fo Buchführtund fo alles weiterleitet, daßer freiwillig Beauf⸗ 
fragten ber Gemeinde Einblickgewährt. Yuchder fröpimſte Kreis iftnicht 
wider übelfte Nachrede unter Brüdern und Schweftern gefeit. Mußte fich 
ein Apoſtel Paulus wegen folder Machenfchaften zur Wehr feßen, wies 
vielmehr ift e8 dann unfere Pflicht, alles vorzufehren, Damit jegliche 
üble Nachrede bei genauer Prüfung in fi zufammenfallen muß! 
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Wenn wir in folcher Weife den Träger des geiftlichen Amtes in 
der Kirche oder auch in einem chriftlichen Werk von allen Verwal; 
tungsgefhäften trennen möchten, weilder Typus Kaufmann; Pfarrer 
in der Regel Doch nicht zwei Gefichter hat, fondern eigentlich zwifchen 
dem einen und dem andern Gefichte wählen muß, fo heißt das nicht, 
daß das andere Tun, Das Verwalten, oder wie wir e8 nennen follen, 
ungeiftlich genannt werden müßte. Hier darf gewiß auch an die Diaz 
one der erften Chriftengemeinden erinnert werden. Diefe „follen zu; 
erft geprüft werden”, ehe fie den Dienft übernehmen. Es wird auch 
darauf geachtet, daß fie ehrbare Frauen haben, die auch freu feien 
in allen Dingen (1. Tim. 3, 8-ır). Halten wir damit zufammen 
jene Stelle im 1. Korintherbrief (12, 28), da die Gabe des Helfeng 
und die Gabe des Leitens als eigentliche Gnadengaben fich neben 
die Gaben des Verkündigens, des Lehrens und Heileng reihen, fo 
fiehen wir immerhin vor der Tatfache, wie fehr wir auf Grund der 
biblifchen Weifungen Anlaß genug haben, den Auftrag der Verwal, 
tung auch als einen heiligen Dienft in der Kirche anzuſehen. Dadurch 
wird die Verantwortung diefes Dienftes nicht gemindert, fondern 
erft recht ſcharf umriſſen. Wem der Beutel anvertraut ift, der frage 
und verwalte ihn als ein Jünger des Herren, Sein treuer Dienft wirft 
großen Segen, dient mehr zum Frieden, ald Außenftehende ahnen, 
und verfchafft dee Gemeinde auch nach außen hin einen ehrlichen 
Namen. Denn alle die Menfchen, die mit der Gemeinde nur durch 
den Verwalter verkehren, fehen mit Recht in ihm den Vertreter der 
chriſtlichen Gemeinde. Sie beurteilen deren Geift genau fo wie anz 
dere, Die im Pfarrer den Nepräfentanten der Kirche erbliden. Darum 
darf die Perfon und der Dienft eines Verwalters nicht eine rein welt; 
lihe Einbuchtung innerhalb des Kirchengebietes fein, fondern hier 
ift auch ein Diakonat von allergrößter Wichtigkeit. 

In Herrnhut ift man Dazu gefommen, gerade auch diefes Amt 
des Wirfchaftsführers durch eine Ordination als geiftliches Amt 
zu Fennzeichnen. Wir hören darüber: „Wer ift Diakonus in Herrn 
hut? Geld fchaffen und Ausgaben und Nechnung darüber führen 
ift nicht genug zu einem Diakono, fondern daß er im Grunde 
verftehe, wozu er da fei. Dazu muß er etwas in feine Seele 
friegen, Gnade und Gabe allerlei zu erfinden. — Da follte etwa 
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fo eine Seele zu einer merfantiliftifhen Chriftugfeele und zu einem 
faufmännifhen Sefusherzen Eonfekriert werden. — Solde Kaufleute 
hätte ich gerne, die nicht nur feinen Schaden an ihrer Seele nehmen, 
fondern auch ihre Gefchäft fo andächtig und von Herzen fraftieren, 
als ob fie in die Liturgie gingen. Doch ſolche Leute kann man nicht 
machen”16%, Rechtes Verwalten ift nicht nur eine Gnadengabe, auch 
ein rechter Verwalter ift eine Gabe des Heren an feine Gemeinde. 
Wo eine folche Perfünlichkeit fehlt, Dürfen wir auch darum bitten. 
Wo ein folder Bruder oder eine Schwefter freu und weislich dienen, 
dürfen wir auch im ftillen dem Herrn dafür danken und wollen es 
auch dann und wann ja nicht am Dank diefen wichtigen Helfern 
gegenüber fehlen laffen. Wie wahr und wie ernft ift doch das Wort 
des Herren (Luk. 12, 42): „Welch eine große Sache ift e8 um einen 
treuen und Eugen Haushalter !” 


34. Kapitel 
Das Reich Gottes befteht nicht in Sigungen 


Es klingt beinahe läfterlih, wenn man im nämlichen Atemzug 
Reich Gottes und Sitzungen fagt. Wer aber die Gefchichte der zahl; 
reichen freiwilligen Glaubens; und Liebeswerfe der Tegten hundert 
Jahre kennt und wer auch felber einen gewiſſen Teil feines Lebens 
in dergleichen Organifationen wortwörtlich abgefeffen hat, weiß, daß 
diefe Verbindung unheimlich naheliegt. Sprechen wir von Reichs⸗ 
Gottes Werken, laſſen ſich die Angeftellten folder DOrganifationen 
den Titel Reichs⸗Gottes⸗Arbeiter mündlich und in Drudfchriften, 
ohne zu widerfprechen, beilegen — halten fie alfo diefen Namen für 
einen biblifch berechtigten Ehrennamen, fo ift wenigfteng diefes Reich 
Gottes fehr nahe beim chriftlichen Sigungsparadies, weil doch alle 
diefe Werke in der Negel VBorftände haben und diefe Vorftände fich 
zu regelmäßigen Sitzungen verfammeln. Haben wir ung von biefer 
nach meiner Überzeugung gefchichtlich vorübergehenden Verbindung 
überzeugt, fo kommt die ernftere, zweite Frage, welcher Zufammenz 
hang beftehe zwifchen Vorſtands⸗ und Sigungsproblemen einerfeits 
und der Geldftage anderfeits. Wir wollen doch alle Beziehungen 
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zwifchen der Kirche und ihrem Geld unterfuchen. Wie follte fich hier 
auch nur eine Beziehung auffinden Taffen? 

Friedrich von Bodelfhwingh verlangte als Vorbedingung für die 
Yufnahme von Darlehen durch ein chriftliches Werk, daß das Organ 
der Geldaufnahme eine Korporation fei. Nicht ein Einzelner foll der 
gelögebenden und geldleihenden Öffentlichkeit gegenüberftehen. Viel⸗ 
mehr muß es ein Rechtsgebilde fein, vertreten durch einen verant⸗ 
wortlichen VBorftand!?%, Alfo handelt e8 fich hier zunächft — auf das 
Geld gefehen — um eine Kreditfrage. Die Zuverläffigkeit der Vers 
trauenswürdigkeit fol von einer gefehloffenen Gemeinfchaft mehrerer 
Perfönlichkeiten dargeftellt fein. Das bemeift freilich in Wirklichkeit 
keineswegs, daß diefe Gemeinfhaft von Perfönlichkeiten Kredit anz 
siehe und auf Zeit ficherftelle. In der Regel hängt ein Teil des Kre⸗ 
dites an der leitenden Perfönlichkeit. Ein einzelner Menſch kann uns 
slaublich kreditfähig fein. Das find unwägbare Tatfachen. Sie fpielen 
gerade im Geldwefen eine ganz entfcheidende Rolle. Neben der lei⸗ 
tenden Perfönlichkeit ift eg, wenigftens nach meiner Beobachtung, 
nicht die Gefamtheit eines Vorftandeg, die efiwa wie ein Magnet das 
Geld anzöge. Auch hier teilt fich das Ganze. Diefes und jenes Mit; 
glied des Vorftandes ift chriftlich Freditfähig. Vielleicht ift es auch 
ausgefprochenermaßen nicht hriftlich, fondern rein weltlich Fredit; 
würdig. Wenn diefe Perfönlichkeit hier im Vorſtand figt — fo wird dann 
von Banken und dergleichen genrteilt —, dann ftehen wir ohne mei; 
tereg zu Dienften. 

Wenn wir nun zunächft erkennen, daß die Vorſtandsfrage eine 
Kreditfrage nach außen hin ift, wenn ein richtig zufammengefeßter 
Borftand Geld anziehen kann, fo ift die Zufammenfegung des Vor⸗ 
ftandeg eine fehr bedeutfame Sache im Hinblid auf alle Geldfragen. 
Aber zugleich zeigt fich hier die Gefahr, daß um folcher Beziehungen 
willen die ganze Vorftandsfrage nach weltlichen und geldwirtfchaftz 
lichen Gefichtspunften gelöft wird. E8 müſſen Männer von Rang 
und Ehren fein. Weiß man auch von ihrem perfünlichen Reichtum, 
fo ift das auffallendermweife fein Schade, denn auch in der Chriftenz 
heit gibt man lieber dorthin feine Opfer, mo man weiß, daß geld 
gewohnte Hände e8 verwalten. Wer mir das nicht glauben will, 
gründe eine Sache mit lauter armen Menfchen an der Spitze. Er 
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wird fehen, daß der Kredit auch zum Schenken erſt dann einfeßt, wenn 
eine höherftehende Perfönlichkeit fich zu diefem Kreis armer Brüder 
befennt. Das hat nichts mit einem Fapitaliftifchen Geifte zu tun. Hier 
fpielt da8 Bedürfnis nach Selbftehrung des Menfchen hinein. Wer 
einem Höherfiehenden etwas anvertraut, ehrt zunächſt fich felbft. 
Hinzu kommt freilich auch die Kreditfrage. Wenn ich mich in der 
Nahe von ausgefprochenermaßen Freditfähigen Menfchengrößen bez 
wegen darf, fo fällt ein Schein ihrer Geldbonität auch auf mich 
felber. 

Denten wir uns einmal den völligen Gegenfaß zu dem foeben 
Gefagten. Hier eine chriftliche Gemeinde, und hier nichts anderes als 
einfach ihr Pfarrer. Einen eigentlihen Vorſtand gibt e8 nicht mehr. 
Er ift ausgeftorben. Züngere Herren oder Frauen laffen fih nicht 
mehr gewinnen, weil fie diefes Sonderwerf für überlebt halten. Dies 
fer zu bemitleidende Pfarrer ift nun alles. Er ift Hirte und Lehrer, 
er ift Verwalter und Vertreter. An ihm und feiner Gefundheit hängt 
alles, das Geiftlihe und Materielle gleichermweife. Ich betone, daß 
diefes Beifpiel, fo fehr e8 danach ausfieht, nicht ausgedacht ift. Es 
zeigt ung deutlich, daß fehon um der Sauberkeit willen aus Gehorfam 
gegenüber dem geiftlichen Auftrag zwifchen dem Werk und feinem 
geiftlihen Führer ein Zwifchenglied eingefehoben fein muß. Ob man 
dies Vorftand, Komitee, Bruderrat oder Beirat nennen will oder 
ob e8 eine Form eines Presbyteriums fei, ift für die Sache durchaus 
gleichgültig. Der Name fagt nichts, Aber die Sache felbft ift von 
geundfäglicher Bedeutung, und fie fpielt eine große Rolle in den 
Fragenkreiſen, die zwifchen der Kirche und ihrem Geld verborgen find. 

Oder follen wir wider diefes Zwifchenglied mit dem Hinweis auf die 
Herrenworte vom Dienenmäffen Sturm laufen: „Sp jemand will 
der erfte fein, der foll der legte fein vor allen und aller Knecht” 
(Mrf. 9, 35)? Soll dag heißen, e8 dürfe in hriftlichen Organismen 
weder Überorönung noch Unterordnung geben, fondern nur durchs 
sehend ausgeglichene Bruderfchaft?!7! Darf ein Vorſtand eines hriftz 
lichen Werkes nicht über den Angeftellten diefes Werkes ftehen, weil 
dies bereits ein nicht hriftliches Herrfchen und der Anfang einer geiſt⸗ 
lich fcheinenden, aber in Wahrheit fehr ungeiftlichen Hierarchie wäre? 
Soll man alfo um folder Gründe willen alle Vorftände abfchaffen? 


218 \ Vierunddreißigstes Kapitel 


Nun ich denke, einen Kopf hätte dag betreffende Werk trotzdem. Diefer 
eine würde dann wahrfcheinlich fehr monarchiſch regieren. Vielleicht 
würde fich aus feinem Regiment auch eine Familiendynaftie in der 
Form eines chriftlichen Fideifommiffes für feine Verwandten und 
Nachkommen entwideln. 

Ih könnte in folder Entwidlung nur die Beftätigung der 
Kegel erkennen, daß alle Form von Schwärmerei zu Former; 
ſtarrung führt. Das Neue Teflament, in dem die Herrenworte 
vom Dienen deutlich genug ftehen, fagt uns auch vom Klaren 
Aufbau der erften Kirche. Die Beauftragten der Gemeinden haften 
nicht nur Aufträge, fie übten fie auch aus. Das Apoſtelkonzil (Apgſch. 
15) zeigt deutlich eine fehr auforitative Zufammenfaffung aller Bes 
auftragten. Und wenn auch Paulus mit den Säulen der Serufalemer 
Gemeinden feine perfönliche Not hatte, fo hinderte ihn dag nicht, mit 
ihnen zu verhandeln und auch in feinen Gemeinden Männer voll 
mächtig einfegen zu laſſen. 

Man wird mir entgegnen, hier handle eg ſich um die Kirche, ich aber 
rede hier von chriftlichen Werfen, und diefe feten eben nicht Kirche. Dar⸗ 
um ihr vereinsmäßiger Charakter. Diefe Form einer hriftlihen Dr; 
ganifierung müſſe aber aufhören. Sie fei der Ideologie der Aufklärung 
entfprungen und gehöre bald genug der Vergangenheit an. Gewiß, 
das kann fich fo verhalten. E8 hindert mich nicht, Dennoch von diefen 
Problemen zu reden, denn wenn auch die Kirche in der Zukunft alles 
Ehriftliche wieder unter ihr Dach und unter ihre Leitung befäme, würde 
fie um die Bildung von fogenannten Vorſtänden nicht herumkom⸗ 
men, fofern fie auch nur eine Liegenfchaft befigt und auch nur um 
einer Eleinen Sache willen Geld aufnehmen muß. Mit der Beftattung 
des letzten hriftlichen Vereins oder mit der Schließung des legten chriſt⸗ 
lichen, nicht von der Kirche geleiteten Werkes, ift der Auftrag, der 
in diefen Organismen ftedte, nicht begraben. Er ſteht an einem an⸗ 
dern Ort und in anderer Form einfach wieder auf, und die Fragen, 
die ung hier befchäftigen müffen, zeigen ſich in unverminderter 
Schärfe und in ihrem ganzen Ernſt. 

Die Borftandsfrage läßt fich von einer ganz anderen Seite her 
in viel bedeutfamerer-Weife begreifen. Zwei Beifpiele mögen ung 
bier Licht vermitteln. Wir hören, daß die Prediger der caloinifchen 
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Kirche in Genf vor Zeiten den Vorſitz in ihren VBerfammlungen 
wöchentlich wechfeln ließen!” Offenbar fol damit jede Möglichkeit 
eines MWiederauflebens von hierarchiſchen Formen ausgeſchloſſen 
werden. Die Gleichftellung aller Diener am Werk erfcheint als eine 
vollfommene, und die demokratiſche Grundſtrömung der calviniſchen 
Kirche zeigt fich hier fehr deutlich. Das andere Beifpiel führt ung in 
eine Miffionsgemeinde der Südſee. Miffionar Keyſſer berichtet aus 
den Verfammlungen feiner jungen Chriftengemeinde: „Die Ber 
ſchlüſſe erfolgen wie in der altchriftlichen Kirche einftimmig, das heißt, 
die Minderheit fügt fich. Fügt fie fich nicht, weil fie ernftlich im Rechte 
zu fein glaubt, fo ift die Sache eben noch nicht fpruchreif. Eine Vers 
gewaltigung der Minderheit fucht der gefunde natürliche Sinn der 
Leute zu vermeiden”17, Wir Haben e8 hier nur in fehr weitgehenden 
Sinn mit Demokratie zu tun. Gewiß, das Volf regiert fich felbft. 
Die zur Verſammlung zugelaffenen Glieder raten und ſtimmen alle 
mit. Allein diefe nämliche Verfammlung beugt fich unter eine ger 
gebene höhere Drdnung der Heilswahrheit. Darum wird nicht rein 
arithmetifch ein Mehrheitsbefchluß der Minderheit als Zwang auf- 
genötigt, fondeen die Mehrheit wartet ab, bis auch die Minderheit 
fich, abgefehen vom Befchluß der Verfammlung, unter die erfannte 
Wahrheit beugen kann und will, Hier nun liegt das Problem der Bor; 
ftandgfrage bei unferer Unterfuhung. Db die Weifung des gegen; 
feitigen Dienftes gefährdet werde oder ob ein Vorftand einfach ein 
Hemmſchuh fei!”, find nebenfächliche Bedenken. Aber hier, in dem 
mit einem Vorftand gegebenen demofratifchen Grundfaß ſteckt das 
ernftefte Bedenken. Simmel fehreibt in feiner Philofophie des Gel 
deg!?5; „Die demokratiſche Nivellierung, der jeder für einen und kei⸗ 
ner für mehr als einen gilt, ift dag Korrelat oder die Vorausſetzung 
diefes rechnerifchen Verfahreng, in dem das arithmetifche Mehr oder 
Weniger unbenannter Einheiten die innere Wirklichkeit einer Gruppe 
ausdrüdt und ihre äußere lenkt. — Das Prinzip, daß die Minorität 
fich zu fügen hat, bedeutet, daß der abfolute oder qualitative Wert 
der individuellen Stimme auf eine Einheit von rein quantitafiver 
Bedeutung reduziert iſt.“ 

Diefe Zurückſchraubung der einzelnen Perfönlichkeit in einem Vor⸗ 
ſtand auf eine eigentlich abſtrakt gedachte Einheit iſt dem rechnenden 
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Geift des Geldes verwandt. Das Geld — von hier aus gefehen -iftin 
ſchärfſter Gegnerfhaft wider die Perfönlichfeit die vollendete Ver; 
fahlihung. Das Geld ift auch am fich ſchon nicht nur jenfeits von 
Gut und Böfe, fondern auch ohne organifhen Zufammenhang mit 
der Wahrheitsfrage. Für das Geld gibt e8 Doch eigentlich nur eine 
einzige Wahrheit, und die ift feine eigene geiftige Wefensart. Diefe 
erlaubt e8 ihm, fich jeder Wahrheit, die feiner begehrt, zur Ver; 
fügung zu fiellen, freilich unter der Möglichkeit, daß diefe Wahrheit 
dann in Verfuchung gerät, ihre befondere Freiheit an den Geift des 
Geldes zu verlieren, dag fie in ihren Dienft genommen hat. Das 
Geld ift immer Herr und Diener zugleich. Weil nun demokratiſche 
Formen, welche rein arithmetifch eingefest find, die man alfo, wenn 
ich e8 fo ausdrüden fol, eine abftrafte Demokratie darftellen, uns 
heimlich enge mit diefem eben befchriebenen Wefen des Geldes zus 
fammenhängen, gerät jeder Vorſtand in die Gefahr, daß er ganz 
fachte diefem Geifte erliegt. Er wird mit größter Genauigkeit und 
mit fcehulmeifterlicher Gewiffenhaftigfeit alle jene Gefhäfte erledigen, 
die mit feinem arithmetifchen Geift innerlich verwandt find, er wird 
aber allen Entfheidungen von grundfäglicher Frageftellung, bei 
denen die Wahrheit erfannt und befannt werden muß, gefliffentlich 
aus dem Wege gehen. Das kann auch auf irgendeine Synode einer 
Kirche zutreffen, wenn fie zu fehr einer abfoluten und abftraften Des 
moftatie huldigt. 

Bon hier aus laſſen fih nun beftimmte Beobachtungen erklären. 
Zunächſt die deutliche Ablehnung von Vorftänden von feiten bedeu⸗ 
tender Führer hriftlicher DOrganifationen. Ich denke an Georg Mül⸗ 
ler in Briftol und an Dändlifer in Bern. Ihre Stellung kann ung 
jedoch darum nicht Regel und Vorbild fein, weil die Erfegung einer 
abfoluten Demokratie durch eine abfolute chriftliche Monarchie die 
Sehlerquellen einfach auf ein anderes Gebiet ſchiebt. Hingegen fehafft 
ung eine andere Wahrnehmung wertvolle Erfenntniffe. Ich habe 
Borftände gefannt mit allem Drum und Dran, das dazu gehört. 
Alles war da, ein Protokollbuch, ein Kaffenbuch, Kleinere Jahres; 
berichte und fo weiter. Allein die Sache war tatfächlich nicht mehr 
vorhanden. Die Kaffe verfügte beim einen Fall über ein kleines Gut⸗ 
haben, defien Zinfen aber mangels einer wirklichen Aufgabe einfach 


Das Reich Gottes besteht nicht in Sitzungen 221 


zum Kapital geſchlagen wurden, beim anderen Fall floſſen dann und 
wann beſcheidene Beiträge. Ihnen gegenüber ſtand eine ziemlich be⸗ 
deutende Schuld, die von anderer Seite her verzinſt, ſpäter auch ab⸗ 
bezahlt wurde. In beiden Fällen hütete der Vorſtand ſich und ſeine 
Akten. Er wartete vielleicht auch auf die große Stunde, bis er einmal 
wieder nötig werden könne, wollte ſich aber nicht davon überzeugen 
laſſen, daß fein Auftrag längſtens von anderen Seiten her in neu⸗ 
zeitlicher Weife richtig ausgeführt wurde. Die Entgeiftigung ift in 
ſolchen Fällen vollendet. E8 wird einfach unter einer finnentleerten 
demofratifchen Form ein Name und etwas Geld gehütet. Muß ung 
nicht folch ein Krankheitsbild zu denken geben? Sagten wir auch an⸗ 
fänglich, ein Vorſtand fei irgendwie mit der Kreditfrage eines chrift; 
lichen Werkes verbunden, fo darf doch nicht die Meinung aufkom⸗ 
men, fein Sinn erfhöpfe ſich in der Pflicht, Geld zu verwalten oder 
zu hüten. Iftein Auftrag dahin, ift er erlofchen, fo macht ſich ein Vor⸗ 
ftand, der lediglich Namen und Geld hütet, zu einer Mumie, anftatt 
daß er fich ehrlich auflöft und fo der Wahrheit die Ehre gibt. 

Wir ſtehen bei der Vorftandsfrage durchaus vor ähnlichen Über; 
legungen wie bei der Verwalterfrage. Wie wir dort zum Diafonat 
gelangten, fo fommen wir hier zur Frage der Chriftlichkeit des Vor⸗ 
flandeg, denn die Chriftlichkeit eines Auftrages läßt fich nicht halten 
und ducchfegen wider eine offenkundige Unchriftlichkeit des betref⸗ 
fenden Vorſtandes. Heißt num hier Chriftlichfeit Beugung des Vor⸗ 
ſtandes in feiner Gemeinfamfeit unter feinen klar erſchauten chriftz 
lichen Auftrag, oder muß die bewußte perfönliche Chriftlichkeit auch 
jedes einzelnen Vorſtandsmitgliedes vorausgeſetzt und verlangt 
werden? Alles dag hat einen unmittelbaren Zufammenhang mit dem 
Geldwefen des betreffenden Werkes, weil die Sinngebung der Ar⸗ 
beitsrichtung auch die Sinngebung des Geldverfehrg mitprägf. Die 
Sinngebung der Arbeitsrichtung aber fteht unter dem Geift und 
Willen des Vorftandes. Würde mir jemand deutlich erklären: Gott 
müſſe den Vorftand berufen haben!”s, die Berufung lediglich duch 
Menfchen fei bei einem wirklich chriftlihen Werf ganz undenkbar, 
Gott aber werde gewiß nur Bekehrte, er werde nur Kinder Gottes 
berufen, fo ftelle ich die Gegenfrage, wie fich in dieſem Falle die per⸗ 
fönliche Befehrtheit des betreffenden Menfchen zu diefer rein gött⸗ 
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lichen Berufung verhalten möge. Bor allem wird e8 wichtig fein zu 
wiſſen, wie und woher die bisherigen Vorſtandsmitglieder der göftz 
lihen Berufung diefer oder jener befehrten Perfönlichkeit für ihr 
Werk unzweifelhaft innewerden; und wiederum follte man auch wi; 
fen, auf welche Weife die Berufung, die dem Betreffenden zuteil wird, 
von ihm nicht als Berufung duch Menfchen, fondern als eine Ber 
rufung duch Gott verdeutlicht wird. Erfolgt aber tatfächlich eine 
folde Berufung, fo wird nun die bisherige Bekehrtheit des Betref⸗ 
fenden gerade um der angenommenen Göftlichfeit willen der Ber 
rufung in den Vorftand diefes hriftlichen Werkes in unvergleichlich 
öffentlicher Weife beftätigt und verfiegelt. Man weiß dann in dem 
betreffenden hriftlichen Kreis, daß die Berufung in diefen fpeziellen 
Borftand, in dem folche Regeln feft gelten, eine Bekehrungsgemwähr 
ohnegleichen darftellt. So wird denn hier die Chriftlichkeit des einz 
zelnen Vorftandsmitgliedes durch den Akt der Aufnahme eigentlich 
unter vollendete Gewähr geftellt. 

Es ift hier nicht der Ort, diefe Probleme noch weiter auszufpinnen. 
Ich wollte fie lediglich aufdeden, zugleich dann deutlich zeigen, daß 
ich diefen Weg zur Chriftlichfeit eines Vorſtandes für unrichtig halte. 
Er fennt einen unveränderlichen Bekehrungszuſtand, vertaufeht alfo 
Gottes Erwählung mit dem menſchlichen Anteil in der Wieder⸗ 
geburt. Ferner wird hier Gottes Berufung organifatorifch gebunden. 
Wenn diefe hriftliche Drganifation diefen beftimmten Befehrten ruft, 
dann ift diefer Ruf Gottes Berufung. Solde Gemwißheiten können 
verhängnisvollſte Täuſchungen in fich fragen. Ich kann hier in folchen 
Formulierungen nicht mitgehen. 

Gewiß ift e8 jedem chriftlichen Werk zu wünfchen, daß Gott ihm 
in die leitenden Stellen Menfchen ſchenkt, die wiedergeboren find 
duch den Heiligen Geift — Menfchen, die der Herr der Kirche fich 
auserwählt und zum Dienft ausgerüftet hat. Es ift aber den näm⸗ 
lichen Werfen wiederum auch heilfam, wenn ihm Menfchen zur Seite 
ftehen, die nicht ferne find vom Reich Gottes und deren innere 
Reife und Klarheit im Werden fteht. Vielleicht fommen aus diefem 
Kreis die fpäteren Führer hervor, während der erftere Kreis innerlich 
wieder abfticbt. Denn man kann auch aus der Gnade fallen, zumal 
wenn e8 eine Gnade ift, von der man mit fo großer Sicherheit fpricht 
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und die man ald Empfehlung mitbringen will. Ferner ift zu be; 
denfen, daß die Wiedergeburt als folche nicht alles ift, deſſen ein 
chriftliches Werk von feiten feiner Leitenden bedarf. Die Gabe der 
Unterfcheidung der Geifter, die Gabe der Lehre und die Gabe der 
Führung müſſen in wunderbarer Verbindung sufammenfommen. 
Wo diefe drei fehlen, Hilft auch der wunderbarfte Vorftand von echz 
teften Gottesfindern und ficher Bekehrten rein gar nichts. Es gibt 
auch Kinder Gottes, die find Kindsköpfe, felbft wenn ihnen fchon die 
grauen Haare kommen. Es gibt auch Gottesfinder, die haben harte, 
ſehr menſchliche Köpfe, mit wenig Einficht und wenig Verſtand. Da 
hilft alles nichts, zumal da die Wiedergeburt an angeborener Dumm; 
heit nichts beffert. 

Ich möchte e8 darum feinem Werke antaten, bei der Be; 
fiellung eines Vorftandes lediglich auf die fihere Bekehrtheit 
und felbftbehaupfete Berufung von Gott her abzuftellen. Es 
müſſen Perfönlichkeiten fein, die, abgefehen von ihrer ernften, 
Haren Chriftlichkeit und ihrer perfönlichen Unbefcholtenheit, fähig find 
zur lebendigen Einigkeit in Chrifto. Die Erfenntniseinheit muß fich 
zur Willengeinheit verdichten. Die Bußeinheit darf nicht gefchieden 
fein von der Gebetseinheit. Aber eins müſſen fie fein wollen. Dann 
verlieren die demokratiſchen Formen die Neigung zu einem forma⸗ 
Tififchen Leerlauf. Das Ganze ift ein Werkzeug in der Hand des 
Herrn feiner Kirche. Er regiert. Wir Menfchen aber ftehen in feinem 
Dienft. Wir find untereinander eine Bruderfchaft, freilich eine Bru⸗ 
derfchaft, die fehr deutlich nach verſchiedenen Aufträgen gefchichter 
iſt. Da weiß man nicht nur von Sitzungen und Befchläffen, fondern 
auch von entſchiedener Weifung und von ehrlihem Gehorfam. 


Bon der Ehrlichkeit nach innen und nach außen 


35. Kapitel 
Muß Hriftlide Liebe ein Auge zudrüden? 


Die Herren Rehnungsprüfer kommen zum Heren Kaffenführer. 
Als gute Bekannte werden fie herzlich und Höflich empfangen. Auf 
einem Tiſch find Bücher und allerlei Akten bereitgelegt, ebenfo liegt 
gefondert ein wunderbar faubereg, im Format fehr eindrucksvolles 
leeres Blatt Papier. E8 wartet darauf, daß nach dem Abfchluß diefer 
jährlich wiederfehrenden Zeremonie jener befannte Satz der voll 
zogenen Rechnungsprüfung auf ihm prange und durch Unterfohriften 
beglaubigt werde. Beinahe könnte man meinen, e8 handle fich nur 
um eine ganz äußerliche Formalität. Die liebenswürdigen Herren 
wiffen doch ganz genau, daß alles in Ordnung ift, der Herr Kaffierer 
iſt auch davon überzeugt — oder ift er es vielleicht auch nicht? —, und 
ſchon beim Eintreten nehmen alle an, daß jener Sat der Befiegelung 
treuer Verwaltung und fauberer Buchführung auf dem Blatt Papier 
prangen werde. Ift e8 wirklich nur eine Formalität? Nur eine Schein; 
pflicht? Eine Art von Zugeftändnis an die Gewohnheiten weltlicher 
Gefchäftsgebarung? Aber wir find doch unter Brüdern, unter Chris 
ſten. Ift nicht diefe Chriftlichfeiet Gewähr genug? Iſt unfere Sache 
des Heren Sache, wie könnte dann nicht auch noch Die Rechnung feine 
Sache fein? 

Man verzeihe mir, wenn ich hier ein wenig aus der Schule rede. 
Was ich nun erzähle, ift aber nicht fo gemeint, als ob ich glaubte, 
das fei nur unter dem chriftlichen Dache möglich. Ich weiß, daß 
überall alles möglich ift und daß, wer in einer Rechnungspräfung 
nur eine formale Zeremonie erbliden will, eine der allerernfteften 
Pflichten verfäumt, feinen eigenen Namen ahnungslos unter ein verz 
logenes Aftenftüd feßt und den Herrn Kaffenverwalter darin feines; 
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wegs ehrt, daß er feine Arbeit nicht ganz ernft nimmt oder aber ihn 
in Unlauterfeit und in Liederlichfeit beftärkt. 

Sch erzähle. 

„Sieber Kollege, wo find nun die Akten und die Belege über unfere 
Gabenvermittlung an hriftliche Werke? Sie wurden ja in unferem 
Blatt regelmäßig genannt und verdankt; können wir auch diefen Teil 
Ihrer Buchführung nachprüfen?” 

„Entſchuldigen Sie, bitte! Wir hatten in den letzten Zeiten Krank; 
heit, darum bin ich nicht mehr dazugekommen, die legten Eintraz 
gungen zu machen.” 

„Hier ift alfo Ihr Kaſſenbuch und hier die Seiten über die Gaben; 
vermittlung. Die legten Eintragungen liegen mehr als ein halbes 
Jahr zurüd. Sie waren aber doch nicht fo Tange Frank?“ 

„Sa, ich hatte eben fonft viel zu fun. Überhaupt ift das eine fehr 
mühfame und jeittaubende Arbeit.” 

Die Schwierigkeit befteht nun darin, daß auch der größte Teil die; 
fer Gaben noch nicht weitergeſchickt wurde, da doch diefe vielen chriftz 
lichen Werke dringend warten: „ES find Hoc anverftaute Gelder, 
und mit anverfrautem Gut wollen wir noch freuer als mit eigenem 
Gelde umgehen.” 

„Ich verbitte mir folche Bemerkungen, Sie find zu mir gefommen, 
um die Kaffe zu prüfen, nicht um mir Vorhalte zu machen.” 

Ich erzähle weiter. 

Zwei Akten werden vor die Prüfer hingelegt. Das eine ift ein 
Hauptbuch, das andere find Bankausweiſe. Der Herr Kaffierer 
wünſcht, daß wir einfach prüfen, ob das eine Aktenſtück aus dem 
andern richtig abgefchrieben worden fei. Uns intereffiert jedoch we⸗ 
niger die Schönfchreibefunft unferes Freundes ald vielmehr das 
Eingangsrecht und das Ausgangsrecht jeder Zahl. Sp prüfen wir 
denn zunächſt die Zufammenfeßung aller Eingangszahlen und entz 
deden, daß hier Willfürlichkeiten eingefhlichen find. Das erregt num 
den Heren Kaffenführer, und er macht die fpige Bemerkung, die 
früheren Reviforen hätten feine Rechnung mit größerem Wohlwollen 
angefehen. So erleidet ein ſchönes und harmoniſches Eollegiales Ver⸗ 
hältnis einen nicht zu überhörenden Mißklang. 

Ich erzähle weiter. 


15 Hoch, Kirche 
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Am Telephon. 

„Wir haben hier die Rechnung Ihres Werkes vor ung und find 
mit der Prüfung befhäftigt. Dürften wir Sie nun bitten, ung auch 
die Belege noch nachzufenden, fie wurden wahrfcheinlich in der Eile 
zurückbehalten!“ 

„Wie, Sie wünſchen die Belege auch zu ſehen? Aber, das iſt doch 
nicht nötig. Nehmen Sie Einſicht von der Jahresrechnung, ſchreiben 
Sie den üblichen Satz darunter; fo wurde es immer gehalten.” 

„Berzeihen Sie, wenn wir die Belege einfach Haben müffen. Belege 
gehören nun einmal zu einer Rechnung. Wir möchten doch unfern 
Auftrag als Prüfer richtig ausüben.“ 

„Sie erfchreden mich. Die Belege find noch bei unferm Kaffenfühz 
rer. Wenn ich fie ihm abverlange, muß er glauben, man traue ihm 
nicht. Und doch tut er diefe Niefenarbeit gratis, ift ein chriftlicher 
Ehrenmann; er würde folch ein unberechfigtes Mißtrauen nicht ver⸗ 
ſtehen.“ 

„Aber wir müſſen einfach die Belege haben. Wer wollte das als 
Mißtrauen anſehen? Im Gegenteil wollen wir uns doch vergewiſſern, 
daß ſo treu gehandelt wurde, wie wir ſelbſtverſtändlich annehmen.“ 

„Unmöglich! Unſer Kaſſenführer demiſſioniert, wenn Sie ſo ſchroff 
vorgehen. Ihr Anſinnen iſt nicht mehr chriſtliche Liebe, ſondern völlig 
unbegründetes Mißtrauen.“ 

Ich erzähle noch weiter. 

Aus einem Brief der Herren Rechnungsprüfer: „Bei der genauen 
Durchſicht der letzten Jahresrechnung iſt uns ein früherer Eindruck 
verſtärkt worden, daß unſer chriſtliches Werk einer durchgreifenden 
Sanierung dringend bedarf. Es ſcheint uns, es wäre bei gutem Willen 
und feſter Hand nicht ſchwer, eine ſolche ohne Schaden für das Ganze 
durchzuführen. Sp erſuchen wir Sie herzlich, in dieſem Sinne Vor⸗ 
arbeiten in die Wege zu leiten und entfprechende Anträge zu ſtellen.“ 

Yus dem Brief des Empfängers an die Herren Rechnungspräüfer: 
„Darin gehe ich mit Ihnen durchaus einig, daß unfer Werf einer 
Sanierung bedarf. Das erfte, was ich auf Grund Ihres Schreibens 
beantragen werde, ift die Abfchaffung des Prüferamtes.” 

Sch erzähle noch weiter. 

„Weshalb werden die hier aufgeführten Wertfchriften nicht fo raſch 
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als möglich verkauft? Sie find heute feine folide Geldanlage. Lieber 
jeßt beim Verkauf am Kurs verlieren, als fpäter diefe ganze Neferve 
einbüßen zu müſſen.“ 

„Ja, ja, allerdings. Diefe Obligationen find nicht mehr erftklaffig. 
Allein unfere führenden Perfönlichkeiten haben nun von früher her 
das Vertrauen zu diefen Banken und zu den anderen Anlagen. Sie 
wiffen, daß diefe Anlagen früher als ganz gut galten. Wir dürfen 
e8 doch diefen verdienten Herren nicht zuleide fun, daß wir diefe 
Papiere verkaufen.” — 

Leider könnte ich noch lange weiter erzählen. Ich glaube aber, dag 
Gefagte genüge vollauf, um die Frage verfländlich zu machen: Müſ—⸗ 
fen wir als Chriften ein Auge zudrüden? Mit andern Worten gefagt, 
heißt das: Gehört e8 zu unferer Chriftlichkeit, daß wir nur ungefähr 
rechnen dürfen, und ift das eine Pflicht chriftlicher Bruderliebe, ein⸗ 
ander in Rechnungsfachen ein ſolches Vertrauen entgegenzubringen, 
daß wir auf die Prüfung der Berechtigung diefes Vertrauens ver; 
sichten müſſen? Wohlverftanden: verzichten müffen. Denn wenn wir 
das nicht fun, handeln wir wider die ung gegenfeitig gefchuldete 
Sriftliche Bruderliebe. Prüfen hieße dann mißtrauen. Genau rechnen 
wäre nichts anderes, als falfche Rechnung vorauszufegen. Die Prü⸗ 
fung ift dann einfach ein formaler Akt, eine Nachgiebigkeit an Ge; 
wohnheiten der Weltmenfchen. 

Eine Stelle in den Königsbüchern feheint diefer Auffaffung recht 
zu geben, Der König Sofia hieß den Hohepriefter, das vom Volk 
eingefammelte Geld feinem Schreiber auszuhändigen, damit er es den 
Werkmeiſtern zur Ausbeſſerung des Tempels gebe. Dieſe aber wies 
er an: „doch daß man keine Rechnung von ihnen nehme vom 
Geld, das unter ihre Hand getan wird, ſondern daß ſie auf 
Glauben handeln” (2. Kön. 22, 3-7). Es handelte ſich alſo um Bau⸗ 
arbeiten. Die Rechnungen hätten Lohnliſten für die Aufſeher und 
Beträge für Materiallieferungen enthalten. Die Arbeiten geſchahen 
nicht nur in aller Öffentlichkeit, ſondern auch unter den hellen Augen 
der oberften Priefterfchaft. Treu und Glauben waren alfo immerhin 
überwacht. Hingegen ging e8 hier nicht um eine reine Kaffenverwal- 
tung. Aus diefer Stelle eine Kegel herauslefen zu wollen, daß in 
hriftlichen Verwaltungen alles auf Treu und Glauben ohne irgend; 
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welche Nachprüfung zu erfolgen habe, wäre ſchon darin unrichtig, 
weil eine zeitlich einmalige Weifung eines ifraelitifchen Königs nicht 
als gültige Drönung in der Chriftenheit hingeftellt werden darf und 
weil immerhin im Neuen Teftament fehr deutlich von der Treue 
gefprochen wird. Der freue und kluge Haushalter fol fich auch bei der 
Prüfung feiner Treue und Klugheit bewähren. Die Forderung der 
Treue auch im Geringen (Luf. 16, 10) fhließt jede Form von Lieder; 
lichkeit aus. Soll aber ein biblifches Vorbild genannt werden, fo fei 
e8 Daniel: „ES trachteten die Fürften und Landvögte darnach, wie 
fie eine Sache an Daniel fänden, die wider das Königreich wäre. 
Uber fie konnten feine Sache noch Übeltat finden, denn er war freu, 
daß man feine Schuld noch Übeltat an ihm finden konnte“ (Dan. 6, 5). 
Wenn in unferer Frage eine biblifhe Grundlage vonnöten ift, fo 
fpricht diefe nicht für das Zudeden, fondern für Treue an ſich und 
ebenfofehr für anerkannte und erprobte Treue durch die Umgebung. 

Vielleicht fit die Wurzel einer auffallenden Gleichgültigfeit in 
diefen Dingen, wie man fie da und dort in hriftlichen Kreifen vor⸗ 
findet, an einem ganz anderen Orte. Zunächſt mag e8 freilich einfach 
ein falfch verffandener chriftlicher Gemeinfchaftsbegriff fein. Chriſt⸗ 
liche Liebe wird mit fanfter, weichlicher Nachſicht verwechſelt. Verſäum⸗ 
niffe oder gar Verfehlungen werden nicht fo ernft gewogen, weil man 
denft, daß wir ja alle unter der vergebenden Gnade flehen. Scharfes 
Borgehen wäre dann ein Abfprechen diefer Gnade dem Bruder ges 
genüber. Das darf doch nicht gefehehen. Das mag der eine Wurzel; 
boden fein. Der andere liegt verborgener. Wenn wir fagen können, 
daß das Geld als ein abfoluter Wertmaßftab alle durch es gemeffenen 
und gewerteten Dinge in ihrer Relativität aufweift und feftlegt, fo 
zeigt fich gerade hier die mögliche Dämonie des Geldes. E8 entwertet 
um feiner Abfolutheit willen Wert und Würde von Dingen und 
Menfchen. So zerbricht e8 die Maßſtäbe von Gut und Böſe und er; 
ſchafft eine Welt, die jenfeits diefer Mapftäbe entfteht. Es ift der 
Scheider und Entfcheider, e8 mißt und wägt. Es zieht an und es 
verwirft. Der Gott Mammon enthüllt hier fein magifches metallifches 
Antlis. Diefen Zauber des Geldes könnte man fo durchbrechen, Daß 
wir Eraft unferes Glaubens an Gottes Majeftät und Macht das 
Geld für relativ erklären, e8 als relativ gebrauchen und darum auch 
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relation mit ihm umgehen. Dann erhalten Dinge und Menfchen wie; 
der das zurüd, was ihnen das mefjende und wägende Geld geraubt 
hat, ihre wenigftens teilmeife Abfolutheit. Die Sache fteht ung dann 
über dem ungerechten Mammon, und die Würde der Perfönlichkeit 
zufammen mit der Kraft chriftlicher Gemeinfchaft find dann gerettet 
und gefhüst. Alfo nehmen wir e8 in Geldfachen nur ungefähr. Wir 
nehmen das Geld nicht fo ernft. Wir machen jenen magifchen Gott 
Mammon zu einer leider notwendigen, aber nicht ganz ernft zu 
nehmenden Figur, dann muß fie ung dienen, wir aber find dem 
Mammondienft entronnen. Das ift freilich ein großer Glaube. Wohl 
fehe ich in ihm eine unbezweifelbare Wurzel jenes chriftlichen Ver; 
haltens, da man ein Auge zudrüdt, aber ich kann diefen Glauben 
dennoch nicht feilen. 

Ih muß noch auf eine weitere Möglichkeit hinweifen. In folchen 
chriftlichen Werfen, da man weithin von freien Gaben lebt, da alfo 
ein nicht geringer Teil der Mitarbeiter nicht unmittelbar um die 
eigene Eriftenz zu arbeiten und im Kampf des Lebens fich Fräftig 
umtun muß, weiß man im Lauf der Jahre nicht mehr recht, wie mühz 
fam Geld verdient fein will. Die Härte diefes Ringens ift vergeffen. 
Es hat ja nie am Nötigften gefehlt! Warum follten wir dann die 
Geldfrage fo fehr ernft nehmen? Gott ift ein reicher Vater. Er wird 
feinen Kindern ſchon duchhelfen. Und wenn dann Rechnungen ger 
ftelft fein müffen, fo bliden fie doch auf die Vergangenheit. Welchen 
Wert hat diefer Blick, als daß ung durchgeholfen wurde? Laſſet ung 
danken! Das ift ein hriftlich Tun. Nachrechnen aber fieht fo aus, als 
wollte ein Kind feiner Mutter in ihe Ausgabenbüchlein heimlich 
hineinfchauen. Laffet ung nach oben bliden und nach vorne fohreiten ! 
Das ift ein rechtes Glauben, aber jenes Rüdwärtsbliden ift Glau⸗ 
bensmangel und fragwürdige Bruderliebe, Hier ſteckt wahrfcheinlich 
die fieffte Wurzel. 

Zingendorf fehreibt in einem Brief vom ı. Februar 1754 aus 
London: „Wenn man abends hier durch die Gaffen geht und fieht 
fo eine lange Reihe Lampen, fo ift kaum eine einzige darunter defeft 
. . . hingegen in unfern Gängen und Stuben haben wir oft mit 
einer einzigen Lampe viel Not. Das kommt einesteild aus der be; 
trübenden Obfervation, daß alles, was Brüder machen, brüderlich 
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gemacht wird, was natürliche Leute fürs Geld tun, menfchlich ge; 
macht wird. Daran darf ich nicht fehr denken, fonft werde ich konfus.“ 
Der Graf dachte troßdem über diefen merkwürdigen Unterſchied der 
Yrbeitsleiftung und Splidität unter den Brüdern und unter nafürz 
lichen Leuten nach. Diefes Nachdenken trug auch gute Früchte, 
Ynderthalb Jahre fpäter (am 26. September 1755) fehreibt er: „Wir 
müſſen nicht beforgen dürfen: das ift wohl ein gutes Herz, aber ich 
kann nicht für ihn ftehen. Ich kann den Bruder nicht rekommandieren, 
wenn er friegt mit natürlichen Leuten zu tun, die nehmen die Sache 
genau, das ift unferer Brüder Sache nicht, der Geift ift Maria und 
hat noch nicht recht Martha fein und fich ins Außerliche ſchicken Ternen. 
Db’8 nicht gut wäre, wenn wir, was in der äußeren Präsifion anz 
nähmen von den Mennoniten, Duäfern und Infpirierten, wie fie 
waren, da fie anfingen, fih unter den Menfchen in Reputation zu 
feßen? — Wenn wir nicht im Fremden freu fein, fo will er ung nicht 
das Unftige anvertrauen, fondern ung in beftändiger Vormund⸗ 
fchaft Halten und ung in folden äußeren Dingen, die ung felber am 
Herzen liegen, wie Unmündige traktieren“ . Zingendorf fieht, und 
das iſt hier überaus wichtig, den Unterſchied in zweifacher Weife. 
Die brüderifche Leiftung ift fchlechter als die Arbeit eines natürlichen 
Menſchen; und fie ift ebenfo geringer als diejenige der Quäker, der 
Mennoniten und der Infpirierten. Diefe legteren find immerhin 
nicht nur Chriften, fondern fehr bewußte Chriften. Befonders die 
Mennoniten entffammen den fäuferifchen Märtyrergemeinden der 
Reformationszeit und der nachfolgenden Jahrhunderte. Wiewohl 
ihre Chriftenftand bewußt und lebendig fich abhebt von aller kirch⸗ 
lichen Steifheit und Außerlichkeit, find fie dennoch gefuchte Arbeiter, 
ja eigentlich Pioniere des Fortſchritts“8. Alſo ſtammt jene Lieder; 
lichkeit nicht aus dem Chriftentum, fondern aus einer befonderen 
Form degfelben. 

Damit niemand meine, ich häfte e8 darauf abgefehen, aus den 
sefchichklichen Akten der Brüdergemeine, der ich perfünlich verbunden 
bin, ein Erempel zu flatuieren, betone ich zunächſt, daß die Akten aus 
dem Kreis der ſchreibfreudigen Herrnhuter eben erftklaffig ehrlich und 
reichhaltig find. Zum andern weiß ich fehr wohl, wie man alles dag, 
was hier aufgededt werden muß, auch mit Belegen aus ganz anderen 
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Kreifen nachweifen könnte. Ich habe mir viel „chriftliche” Häuſer 
zeigen laffen. Heime, Hotels, Ferienhäufer, Kantinen, Herbergen, 
Kapellen mit den entfprechenden Abwartwohnungen. Ich bitte aber 
jeden, ber fich folhe Häufer zeigen läßt, Darauf zu beftehen, daß ihm 
alles gezeigt werde. Er laffe fih dann auch noch im Vertrauen die 
wirkliche Baugefchichte, nicht eine Jubiläumsgeſchichte, mündlich erz 
zählen. Dann fteht er vor dem, was ich meine. Unter viel Gebeten 
wurde für verhältnismäßig große Geldbeträge weit unter Mittels 
mäßigfeit geplant, gebaut und ausgeftattet. Warum hatten nicht 
wenig chriftliche Hotels bis vor wenig Sahren befonders kurze Bett; 
tücher? Woher komme denn diefes andere? Was nützt mir eine Bibel 
neben dem Bett, wenn ich Falte Füße haben muß? Ich frage, wo 
niſtet fich denn diefe unleugbare Liederlichkeit ein? Denken vielleicht 
die Lieferanten, die Befteller hätten Fein gutes Urteil? Das kann nicht 
ffimmen. Eher ließe fich fagen, daß mit ungulänglichen geiftigen 
Mitteln von frommen Kleinbürgern Pläne ausgeführt wurden, denen 
fie kulturell nicht gewachſen waren. E8 ift nicht ſchwer, hernach alles 
fo zu befchreiben, als fei die Baugefchichte diefes oder jenes chrift, 
lihen Haufes lauter Gebetstrene und Gebetserhörung gemwefen. 
er genau nachfieht, entdedt noch anderes. Auch hinter der frömm⸗ 
ſten und erbaulichfien Baugefchichte kann fich Unfähigkeit, Liederlich- 
feit bei der Ausführung wichtigfter Aufträge und teure Planlofigfeit 
verbergen — Nöte, die bei überlegenem, fachlihem Können wohl zu 
vermeiden gemwefen wären!”®, 

Warum finder fih, wenigftens nach den Beweisftüden, die mir 
zur Verfügung ſtehen, und auch gemäß eigener Beobachtung diefe 
chriftliche Liederlichkeit weniger bei Täufern, bei Mennoniten und bei 
Quäkern? Man wird doc) nicht fagen dürfen, diefe feien einem aus⸗ 
gefprochenen kapitaliſtiſchen Wirtfchaftsgeift einfach erlegen. Ihre 
Einftellung ift zunächft einfach technifchrational!?", Ihre Frömmig⸗ 
feit ift bewußt in frengfter Lebensordnung auf Grund biblifcher Ges 
bote und Verbote gehalten, weil ihr Evangelium gewollte und nüchz 
ternfte perfönliche Erfüllung der im Evangelium enthaltenen Gebote 
fein will, Chriſtus ift ihnen weniger der Seelenheiland als vielmehr 
der chriftliche Gefeßgeber und als folcher Herr, König und Vorbild, 
aber auch Richter in der Endzeit. Sie wurden des weiteren um ihrer 
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politifhen Haltung willen in die Landwirtfchaft gedrängt. Hier aber 
galt e8 für fie, ald Emigranten ein ftilles, ehrbares und arbeits; 
erfülltes Leben zu führen, für ihre Gemeindeglieder ganz und gar 
felber zu forgen, Gemeindezucht zu üben und jeden Anftoß mit der 
Obrigkeit nach Möglichkeit zu vermeiden. Sp wurden fie vielfach zu 
vorbildlichen Kulturpionieren. Nach außen wurde fo alles zur Harz 
ften und erfolgreichften Berechnung, nach innen aber zu einem nüch⸗ 
fernen, ernften und leicht gefeßlichwerftandesmäßigen Chriftentum. 
Wußten fie, daß anfänglich von ihrer ſtetigen, ftillen Zuverläſſigkeit 
ihre Eriftenz abhing, fo mußten fie dann fpäter, daß dieſe nämliche 
Wirtfhaftshaltung ihre Eriftenz nicht nur ficherte, fondern ſtändig 
verbefferte. Ihre Gefeglichkeit brachte ihnen Gottes Segen. Es ift 
nicht zu leugnen, daß ihr fogiologifeher Charakter etwas Altteſtament⸗ 
liches an fich hatte, 

So erhebt fich für ung die ernfte Frage, ob der Weg zur Überwin⸗ 
dung chriftlicher Liederlichkeit in gefeglichzaltteftamentliche Formen 
unferer Haltung führen müſſe. Das glaube ich nicht. Die Fehler; 
quelle ftedt an anderen Drten. Zunächſt führt ein Überbetonen des 
perfönlihen Gnadenftandes in nicht religiöfen Pflichten leicht zur 
Wilfenserfchlaffung. Dann wird auch der Sinn der chriftlichen Ge; 
meinfchaft fo fehr auch ausfchließlich im ftändigen Feftmachen diefes 
Gnadenftandes erblidt und ausfchließlich mit der Pflicht, Seelen für 
den Heiland zu gewinnen, verbunden, daß andere Gemeinfchafts; 
verpflichtungen in zweite und dritte Linie gefchoben werden. Dazu 
kommt die Stellung zur Welt. Die Grenze der Welt gegenüber ver; 
läuft haarſcharf zwifchen den Befehrten und den Unbefehrten, den 
Gläubigen und den Ungläubigen, denen, die zur Gemeinde der 
Kinder Gottes gehören, und denjenigen, die zur Welt halten. Die 
Weltüberwindung wird fo zum Verzicht auf alles das, was als welt; 
liches Leben bezeichnet wird. Nicht „unfer Glaube ift der Sieg, der die 
Melt überwunden hat“, heißt e8 hier (1. Joh. 5, 4), fondern: unfere 
rechte Gläubigkeit hat die Welt überwunden, indem wir fie für ung 
preisgeben. Dadurch wird aber alles, was nach Welt riecht, was nur 
von ferne Weltart hat, was weltförmig ift, mit einer gewiffen über; 
legenen Berächtlichkeit mehr obenab behandelt. Man tut eg, als tue 
man es nicht. Man rechnet, aber nicht fchredlich genau. Wozu auch? 
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Innerhalb des Kreifes von Kindern Gottes find wir doch ficher, daß 
alles ſchon recht fein wird. Und follte e8 da und dort ein wenig 
fehlen, was fchadet dag, wenn nur der Segen Gottes darüber erz 
ſtrahlt? 

In dieſer Verbindung von größtem Mißtrauen wider jede Form 
von Weltart, wie fie hier verſtanden wird, mit dem allergröß: 
ten Vertrauen in die Gemeinfchaft der Kinder Gottes, wiederum, 
wie fie hier verftanden wird, bildet fich der Boden, auf dem die vielz 
fach beobachtete chriftliche Liederlichkeit ins Kraut fchießen kann. Ihre 
Urſachen find ein erkrankter Gnadenbegriff, ein erfranfter Gemeinde; 
begriff und ein falfcher Weltbegriff. Nicht durch die Aufrichtung einer 
Art von Geſetzlichkeit kann fie befämpft werden, wohl aber durch 
gründlichften biblifhen und fehr Iehrmäßigen Nachunterricht. Es 
handelt fich hier um eine fehr ſchwierige Biblifche Umerziehung. 

Wenn num irgendwo die verheerenden Folgen der Liederlichkeit 
ans Licht kommen, wenn fogar ald Folge unverantwortlicher oder 
auch bewußt verhinderter rechter Nechnungsprüfung fogar Unred⸗ 
lichkeiten vorgefommen find, wenn die Verantwortlichen eines 
hriftlichen Werkes vor der bemühenden Tatfache ftehen, daß un, 
redlich umgegangen wurde und daß eine offenkundige Schädigung 
des Werkes vorliegt, was follen fie dann fun? Muß hier die chriftliche 
Siebe vollends beide Augen zudrüden? Ich weiß, wie da und dorf 
einfach ein dicker Strich unter die betreffende Rechnung gezogen und 
ein neuer Verwalter eingefeßt wurde. Das Werk nahm den Schaden 
auf fih und war um eine Lehre reicher geworden. Der Schuldige 
aber wurde ftillfehweigend ausgeſchaltet. Wir berühren hier bereits 
Fragen, die uns am Ende des Buches eingehender befchäftigen 
müſſen (Kap. 45-48). Ich glaube, daß das hier befchriebene Vor⸗ 
sehen infofern gerechtfertigt ift, als die verantwortlichen Perfönlich- 
feiten entfchieden mitfchuldig find, weil fie den Schaden nicht recht 
zeitig erkannten und abftellten. Eine chriftliche Gemeinfchaft, welche 
giederlichkeit mit ihren gefährlichen Folgen nicht erkennt, ift mitz 
fohuldig. Sie hat darum fein Recht, zu Gerichte zu fißen oder gar anz 
zuklagen. Sie foll vielmehr die Unfähigen entfernen, für befferen 
Erfaß forgen und felber Buße fun. Denn wenn ſolche Dinge in der 
großen Öffentlichkeit ruchbar werden, ift Grund genug vorhanden, 
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daß die Feinde fpotten und ihre ablehnende Haltung dur die 
giederlichfeit der Chriften gerechtfertigt glauben. Immerhin wird es 
dann nichts fehaden, wenn neue Beauftragte, zumal neue Kaflenz 
führer und Verwalter, eine Sicherheit -etiwa in Geld, dag aber gefonz 
dert verwaltet und nach Art von Mündelgeld hinterlegt werden muß - 
leiften müffen. Hier dürfen wir nur zu unferm Vorteil von den Kinz 
dern der Welt, die Elüger find als die Kinder des Lichtes, heilfam 
lernen (Luk. 16, 8). 


36. Kapitel 
Berfohweigen und Rechenſchaftgeben vor den Leuten 


Es find nicht etwa die kleinſten chriftlichen Werke, die es nicht für 
nöfig halten, eine einigermaßen befriedigende öffentliche Nechenfchaft 
über ihren Haushalt vorzulegen. Ihre Leute durchziehen regelmäßig 
Stadt und Land, fammeln Gaben, verteilen fromme Blätter, gez 
winnen wahrfcheinlich Feine Heinen Geldfummen. Bon einer Abs 
rechnung erfährt man jedoch faum Nennenswertes. Diefe Werke 
find meiftens auch in ihrem inneren Aufbau ſtark patriachalifch, ja 
beinahe hierarchiſch aufgegipfelt. Die oberſten Führer, auf denen 
freilich auch ein gewaltiges Maß von Arbeit und Verantwortung 
laftet, find die Wiffenden, die anderen alle fowohl unmwiffend als auch 
in einer gewollten Unmündigfeit gehalten. Entfprechend der patriz 
archalifchen Drönung haben fie als Kinder des Haufes weder Dinge 
zu erfragen, die fie nicht8 angehen, noch Verhältniffe zu wiffen, die 
unter höher geftellten Händen wohl verwahrt find. Das Kind fol 
nichts über die Vermögensverhältniffe feiner Eltern erfragen, viel; 
mehr ift eg feine Gehorſams⸗ und Ehrfurchtspflicht, den Eltern volles 
und ſchweigendes Vertrauen zu ſchenken. 

Diefe rein patriarchalifehe Drdnung wirkt fich nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen aus, Weil hier ohne jegliche nennenswerte öffentliche Rechen⸗ 
(haft regelmäßig Gaben eingefammelt oder auch) in freier Weife anz 
genommen werden, muß eine gewiffe Armut und vor allem auch eine 
wohl erkennbare Selbftverleugnung aller Beteiligten zur Schau gez 
fragen werden. Ob diefe Armut Grundfag ift, ob fie nur gewollt oder 


Verschweigen und Rechenschaftgeben vor den Leuten 235 


auch aufgenötigt fei, ift Dabei zunächft nebenfächlich. Aber fie muß ge; 
zeigt werden, weil fonft dag regelmäßige Sammeln nicht ganz eindeutig 
gerechtfertigt erfcheint. Der Auskunft gebende Jahresbericht fehlt. Eine 
richtige Rechnung fieht niemand. Ob Überfchüffe oder Fehlbeträge da 
find, weiß fein Menſch. Alſo muß die Bedürftigfeit zuſammen mit der 
Selbfiverleugnung einen etwas auffallenden Dienft für die Sache 
des Heren zeigen, fonft wird die Gebefreudigfeit abgefehnitten. 

Eine weitere Folge der rein patriarchaliſchen Ordnung ift die Spal⸗ 
tung der Gemeinfchaft in einem ſolchen Werk in Wiffende und in Un 
wiffende, in Sorgende und in Sammelnde, in die Oberen und in die 
Unteren. Das ift an fih noch fein Schaden. Wenn aber in einem 
ſolchen Werk eine Vertrauenskriſe ausbricht, ſo kann die Spannung 
zwiſchen den Wiffenden, die befehlen, und den Unmiffenden, die zu 
gehorchen haben, gefährlich werden. Dann rächt fich das Verdeden 
und Verfteden innerhalb der eigenen Gemeinfchaft auf fehr menfchz 
liche Weife. Was mir verdedt wird, ift mir immer in irgendeiner Art 
phantaftifeh. Handelt es fich um leere Kaffen, fo wird dann in der 
Regel den Wiffenden zugetraut, fie hätten fie eigenfüchtig geleert oder 
ihr Reden von Geldmangel fei eine Unwahrheit. Die in Unmündig⸗ 
keit Gehaltenen werden dann um fo mehr nach außen hin reden, 
phantafieren, verleumden und lügen, weil viel Unverftandenes in 
der Zeit des unnatürlihen Schweigenmüffens fi in ihnen aufge, 
ſtaut hatte, Das bricht nun hervor. Es firömt in der Negel als 
Schmußwaffer hinaus in die breitefte Öffentlichkeit. So erleidet dag 
nämliche Werk, welches glaubte, auf eine normale öffentliche Rechen⸗ 
ſchaft verzichten zu müffen, eine ungewollte und ungerechte Rechen⸗ 
fchaftsablage. Haben die Verantwortlichen zu lange und zu feft ger 
ſchwiegen, fo ſchwatzen nun die Unverantwortlichen. Sie richten ge; 
wiß mehr Schaden an, als das Schweigen zuvor genüßt hat. 

Wenn ich recht fehe, feßt der rein patriarchaliſche Zuftand eine ideale 
Gemeinſchaft voraus. Nun ift vielleicht auf Zeit hin echte gefchloffene, 
aufrichtigfte chriftlihe Gemeinfchaft durchführbar, allein die Menſch⸗ 
lichkeiten find doch nie ganz fernzuhalten. Falſche Brüder, unlautere 
Schweftern und unredlihe Mitarbeiter find die unvermeidlichen 
Schatten des Lichtes. Und vielleicht find es nicht einmal unlautere 
Elemente, die hernach abfpringen und aus der Schule fohwagen, 
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fondern e8 find unter Umftänden die Harblidenden, denen das Ver; 
halten der Oberen fragwürdig erfcheint und die nach ſchweren inneren 
Kämpfen nicht mehr länger ſchweigen fünnen. 

Ybgefehen von einer rein patriarchalifhen Ordnung gibt es auch 
noch andere Gründe, die den Verzicht auf jegliche öffentliche Rechen⸗ 
[haft rechtfertigen follen. Man kann fagen: Gott allein fol unfer 
Haushalten kennen. Ihm allein find wir verantwortlich, ift eg doch 
feine Sache. Unfere Rechenfchaft ift unfer Danken und unfer Bitten 
im anhaltenden Gebete. Ich beftreite die völlige Aufrichtigkeit folcher 
Haltung. Es ift nicht wahr, daß Gott hier der allein alles Wiffende 
iſt. Mitwiffer find mindefteng zwei Menfchen, vielleicht auch drei und 
noch ein wenig darüber. Mitwiffer find auch Lieferanten, die auf Bes 
sahlung warten müffen, Handwerker, die man um befcheidene Rech⸗ 
nungen angeht, vielleicht noch ganz andere Stellen, wenn man auch 
einmal ein Stüd Land oder ein Haus oder dies und dag Fauft. Auch 
die Unmündigen haben Augen und Ohren, und je mehr man fie in 
der Unwiſſenheit hält, defto mehr trachten fie darnach, allerlei 
Wiffenswertes aufjufangen. So wird die nicht gegebene öffentliche 
Rechenſchaft zu einer unfreiwilligen ungefähren Nechenfchaft der 
Gerüchte, der Vermutungen und von Dichtungen, die bald wohl; 
wollend, bald gehäffig hinter dem Nüden herumgeboten werden. 
Wir werden freilich ernftlich ermahnt: „Afterredet nicht unteren, 
ander, liebe Brüder” (Jak. 4, 11), wenn aber folches Hintenherum⸗ 
reden duch nicht wohl zu veranfwortendes Schweigen, alfo durch 
einen Mangel an brüderlichem chriftlihenm Vertrauen verurfacht ift, 
fo fragen die Verſchweiger die größere Schuld an ihm denn die Ge⸗ 
ſchwätzigen. 

Der Verzicht auf klare öffentliche Rechenſchaft kann einen weiteren 
Grund anführen. Someit ich fehe, wird Armut feltener verfcehwiegen 
denn ein gewiffer Reichtum. Nun ſteckt bei einem chriftlichen Werk der 
Reichtum, wenn folcher wirklich vorhanden ift, meift weniger in 
Gelövermögen, alfo in Wertſchriften irgendwelcher Art, als vielmehr 
in Liegenfchaftsbefig und Ländereien. Dann wird vielleicht nur die 
Betriebsrechnung veröffentlicht. Sie weiſt einen diden Fehlbetrag 
auf, die Vermögensrechnung aber bleibt unter dem Tüchlein. Man 
will nicht zeigen, daß man hat. Dabei werden aber die Leute ent⸗ 
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ſchieden unterfhägt. Die Öffentlichkeit weiß dann nicht nur viel, fie 
weiß fogar zu viel. Sie hält ein folches Werk für bei weitem reicher, 
als e8 ift. Wer hier feine Gaben gibt, ift der Meinung, er helfe einem 
reichen chriftlihen Wohltäter, Gutes. zu fun. Es ift ihm daher fehr 
unangenehm, wenn diefer reiche Wohltäter eindringlich um Hilfe 
bittet. Er fol annehmen, fogar mit warmem Dank, was man ihm 
gibt, aber er foll nicht betteln, denn reiche Bettler find eine Unmög⸗ 
lichkeit. Das find alles unmittelbare Folgen des Verfcehweigens. 
Noch ein Grund, eine breitere Öffentlichkeit, vielleicht aber auch 
die Nächftbeteiligten nicht in die Rechnung und in den Haushalt 
bliden zu laſſen, ſteckt im Geheimnis der Verwendung der Yusgaben. 
Es wird doch für eine chriftliche Sache Geld eingenommen. Ob es 
fi nun um ein Werf der Evangelifation, der Miffion oder der ſozia⸗ 
len Hilfe im befonderen handle, ift nebenfächlih. Drei Ausgaben; 
poften find vor der Öffentlichkeit nicht ganz ungefährlich. Der eine 
find die Geldrüdftellungen. Wenn man nicht in aller Offenheit 
ihren Zwed nennt oder doch andeutet, fehen fie aus wie nadte Kapi⸗ 
talifierung. Der andere Poften find die Werbeaufwendungen. Ich 
weiß, welch ein unheimlich dehnbarer Begriff das ift. Es ift mir auch 
nicht unbekannt, wie man ihn auf geſchickteſte Weife aufteilen und fo 
in feiner gefährlichen Höhe als harmlos Hinftellen kann. Auch hier 
muß leider gefagt werden, e8 fei alles möglich. Der dritte Poften find 
die Verwaltungskoſten. Es gibt auch in chriftlichen Werfen Direk 
toren, Infpeftoren und Sefretäre; für fie find im Haushaltplan Ges 
hälter eingeftellt. Solche Anſätze haben auch ihre gute Berechtigung. 
Wenn aber die Verwaltungsausgaben einen gewiffen Hundertfaß 
der Gefamtausgaben überfteigen, werden ſolche Anfäge zum Ver⸗ 
hängnis. Das fromme Volk nimmt dann an, man könne offenbar 
von ihren milden und frommen Gaben fehr wohlleben. Auch wenn 
diefes Mißtrauen durchaus ungerechtfertigt ift, fo richtet e8 doch 
Schaden an. Wenn aber tatfächlich die Verwaltungsausgaben fo 
hoch find, daß der größere Teil des anvertrauten Geldes neben dem 
Werbeaufwand dem Werkzeug zufließt, aber nur der Fleinere dem 
Werk felber und der eigentlichen Sache, dann ift der Verwaltungs; 
apparat im Verhältnis zum Werk zu groß aufgezogen; das wird ſich 
über furg oder lang rächen. Es hat zunächft die Folge, daß man eine 
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faubere, durchſichtige Rechnungsftellung mit allen Mitteln zu um; 
gehen verfucht. Sp fehen wir auch hier, wie ſtark fich böfer Schein an 
mangelhafte oder überhaupt unterlaffene öffentliche Rechenfchaft an; 
haftet. Wer fehweigt oder wer zum Teil ſchweigt, fchreitet auf einem 
gefährlichen Weg. Er tritt jedenfalls in einen gemwiffen Gegenfaß zu 
allen anderen chriftlichen Werfen, denen e8 zur felbftverftändlichen 
Aufrichtigfeit gehört, in aller Offenheit ihren Haushalt kundzutun. 

Sp fliegen denn Jahr um Sahr von diefen anderen chriftlichen 
Werfen die üblichen Sahresberichte ind Land hinaus, Meift liegt 
ihnen auch ein Einzahlungsfchein bei. Sie wollen Rechenſchaft ab; 
legen, fie wollen auch werben und neue Freunde gewinnen. Die 
Gegner diefer Form von Schrifttum werden mich nun höhnend fra; 
gen: Wer lieft alle diefe Jahresberichte? Ich ftelle die Gegenfrage: 
Welche Jahresberichte werden gelefen und welche nicht einmal auf; 
gefchlagen? Gelefen werden die, von denen man ficher annimmt, fie 
feien aufrichtig abgefaßt, fie gäben wahrhaftige Nechenfchaft und 
zeigen mit klarem Wollen in die Zukunft. Zudem gibt e8 auch immer 
Leute, denen e8 Spaß macht, die Rechnungen Fritifch durchzufehen. 
Daneben aber hat der Jahresbericht zumächft feine andere Aufgabe, 
als rein äußerlich die Tatfache der öffentlichen Rechenſchaft urkund⸗ 
lich feftzulegen. Er ift eine Urkunde. Er ift e8 ganz befonders auch 
den anderen Werfen gegenüber und muß e8 gegenüber Verwaltungs; 
behörden und Gerichten fein. Er ift der jährliche Exponent der 
Öffentlichkeit eines Werkes und bezeichnet fo das Necht dieſes Werkes, 
Gaben fammeln, verwenden und verwalten zu dürfen. Das find 
wichtigfte Lebensäußerungen eines chriftlichen Werkes, 

Ich weiß allerdings, daß auch ein Jahresbericht famt Rechnung 
an fich tatfächlich noch nicht auf alle Fälle die öffentliche Nechenfchaft 
ift. Ein folches Heft kann reden und im Reden verfchweigen. E8 darf 
auch verfchweigen. Ausgefprochen wirtfchaftliche Unternehmungen, 
die vielleicht in einem gemwiffen Wettbewerb zu anderen Unterneh; 
mungen fiehen, find nicht gehalten, ihren Haushalt vor jedermann 
auszubreiten. Sie fammeln freilich auch nicht Gaben für fich felber. 
Werden ihnen Gaben anvertraut, ich denfe Dabei etwa an Weih⸗ 
nachtsgaben, die Herbergsoätern anvertraut werden, fo läuft alles 
das weiter an bedürftige Menfchen, abgefehen vom Wirtſchafts⸗ 
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betrieb, in dem dieſe Gaben vermittelt werden. Wird eine hriftliche 
Buchhandlung betrieben, deren Sinn und Zwed der Verlag und der 
Vertrieb chriftlicher Literatur und Schriften der Evangelifation ift, 
fo ift dieſes Unternehmen auch nicht der Öffentlichkeit Rechenfchaft 
ſchuldig, wohl aber feinem verantwortliden Vorftand, vielleicht auch 
einer Sahresverfammlung der Genoffenfchafter. Sch denfe, daß in 
ſolchen Dingen alles klar zutage liegt. Anders fteht es bei Werfen der 
Evangelifation, der Miffion, der fogialen Hilfe, der Erziehung. Hier 
entfpricht der Jahresbericht mit beigelegten Rechnungen dem Anneh⸗ 
men von Gaben, von legtwilligen Zuwendungen, aber auch unter 
Umftänden von Darlehen. 

Die Wahrhaftigfeitsfrage des Jahresberichtes in feiner Geſamt⸗ 
heit ift dennoch eine fehr bewegliche Angelegenheit. Wer in ihm ledig⸗ 
lich Rechenfchaftsablegung vermutet, täufcht fich. ES kommt immer 
auch noch) ein anderes Element dazu. Ich heiße eg die Spannung 
zwifchen dem Sagen der Wahrheit und der Zielrichtung. Das hrift; 
liche Volk will nämlich nicht wiffen, wohl aber glauben. Es will 
glauben, daß im Segen gearbeitet wurde, und es will wiederum 
glauben, daß der Weg bergauf führt. Wird nun dem Wiffen ein zu 
großer Raum eingeräumt, fo zeigt e8 fich, daß in der Regel das einfache 
riftliche Volk die Wirklichfeiten des harten Lebens nicht wohl erträgt. 
Wenn darum faule Zuftände aufgededt werden follen, kann das nicht 
vorſichtig genug gefchehen, weil fie fonft vom chriſtlichen Volk rafch 
genug im Duadrat vergrößert werden. Jene Verbindung von Wahr⸗ 
heit und Zieleichtung ift darum eine erzieherifche Angelegenheit. Man 
muß e8 verftehen, mit dem einfachen Volk zu reden und e8 fo lang 
fam auch mit unangenehmen Wahrheiten vertraut zu machen, baß es 
nicht fhen wird. Nun ift aber jede rechte Erziehungskunſt die gefchichte 
und weife Mifhung von Verſchweigen und von Sagen in der Beeinz 
fluffung des zu ergiehenden Menfchen. Solches Verſchweigen gehört 
zum Sinn der Verantwortung der Leitenden. E8 ift einfach das Anz 
wenden einer überbundenen Verantwortung innerhalb einer chriftz 
lichen Gemeinfchaft. 
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37. Kapitel 
Berfihert, aber nicht geſichert 


Die Pflicht der Ehrlichkeit nach außen, aber auch nach innen führt 
uns noch auf ein Gebiet, das als nebenfächlich beurteilt werden 
fönnte; wenn es aber entfchieden vernachläffigt bliebe, wird es zu 
einer Gefahrenquelle. Ich glaube kaum, daß jene chriftlichen Kreiſe 
noch nennenswert find, welche die Verficherung gegen irgendeine 
mögliche Schädigung aus Glaubensgründen ablehnen. Wo man 
folde Haltung einnimmt, gründet man fie auf die Behauptung, die 
Berficherung fei ein willfürlicher Eingriff gegen Gottes Vorſehung, 
fie fei ferner eine Art von Vorforge, wider die Elare Herrenworte 
fprechen, und fie ftellen eine Verbindung mit ausgefprochenen Geld- 
sefchäften dar. Der erfte Grund fteht auf der gleichen Linie wie die 
Ablehnung des Bligableiters duch ernfte Chriften im Übergang zum 
neunzehnten Jahrhundert. Vom zweiten Grund haben wir im 
26. Kapitel eingehend gefprochen. Der legte Grund, der vielleicht 
am eheften heute vorgeftoßen wird, entfpringt meift einer unverkenn⸗ 
baren antimammoniftifchen Geldhnfterie. Eine Auseinanderfeßung 
mit ihe fallt unter das Thema „Die Kirche und das Geld“, darum 
gehört fie nicht hierher. Ich gehe alfo von der Vorausſetzung aus, 
daß die Berechtigung, Verfiherungen von feiten der Kirche einzu 
gehen, nicht beftritten wird. Dann bleibt ung lediglich übrig, dag 
Gewicht ihrer Notwendigkeit und die Art ihrer Durchführung zu 
überprüfen. 

Wir legen alfo zunächft die Notwendigkeit auf die Waage, um ihr 
Gewicht zu ermitteln. Eine meiner Gemeinden befaß außergewöhn⸗ 
lich ſchöne, aus dem fiebzehnten Jahrhundert ſtammende Abends 
mahlskelche. Nachdem ihre befonderer Wert erfannt war, verficherte 
fie die zuftändige Kirchenbehörde gegen Feuer und Diebftahl. Eine 
derarfige Vorfichtsmaßregel wäre unnötig gewefen, wenn jene Ger 
meinde, wie e8 lange in reformierten Kirchen der Schweiz Brauch 
war, beim Heiligen Abendmahl aus Holgbechern getrunfen häfte. 
Die ſchöne Kunft und der Hohe gefchichtliche Wert forderten alfo bes 
fondere Auslagen. Verfiherungen find fomit Schutzmaßnahmen für 
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eine mutmaßliche Gefährdung des vorhandenen Befikes. Wo man 
nichts hat, bedarf es folder Damme und Hilfen nicht. 

Wenn wir aber hier noch einen Schritt weitergehen, zeigt ſich noch 
ein anderes. In den auf firengfter chriftliher Gütergemeinfchaft 
lebenden Hutterifhen Gemeinfchaften darf weder das Leben noch 
der Befig verfichert werden!?!, Wird duch irgendeine Kataftrophe 
in einer folhen Gemeinde das Verfammlungshaus zerftört, dann 
baut die Gemeinde e8 einfach wieder auf. Die Verficherung ruht hier 
in der wirffamen Lebens⸗, Arbeits; und Dienfigemeinfchaft der Ge; 
meinde. Wo aber die Verfiherungen zwifchen den Liegenfchafts; 
befiß oder andere Dingwerte und die Gemeinde hineingefchoben 
find, da ftellen die Verficherungsverträge eine Gemeinfchaftsablöfung 
dar. Die lebendige Gemeinfchaft wird erfegt und ergänzt durch eine 
Geldhilfsgemeinfchaft. Es ift ein Gemeinfchaftserfag in Form eines 
Schutzwalles aus Geldverträgen. E8 ift auch eine Ergänzung, fofern 
die betreffende Verfiherungsorganifation auch eine menfchliche Ges 
meinfchaft darftellt. Wollten wir das erftere Eritifch ablehnend be; 
trachten, fo gleicht Diefes Vorgehen nichts anderem als dem Hinüber; 
gehen in naturalwirtfchaftlihe Gemeinfchaftsformen. Davon wurde 
im 17. Kapitel eingehend gefprochen. Auch ein Hinweis auf das 
Gleichnis vom reichen Kornbauer (Luk. 12, 15-21) hat hier feine Be; 
rechfigung. Jener Mann glaubte durch finnlofe Befisanhäufung fich 
felber fichergeftellt zu haben. Er denkt weder an feinen Tod noch an 
die von ihm geforderte Rechenſchaft vor Gott. Bei den Verficherunz 
gen wird aber umgefehrt von der Unficherheit und der Gefährdung 
alles Befises ausgegangen; und indem man ihn mit der Schuß, 
maner von DVerficherungsverträgen umgibt, ſchützt man tatfächlich 
die Menfchen, damit fie durch die Tücken des Beſitzens nicht gefchä; 
digt werden. So läßt fich mit dem gleichen Rechte fagen, daß Ver; 
ficherungen ein Gemeinfchaftserfaß und ein Gemeinfchaftsichug find. 

In einem Verein, deffen Zweck die VBerforgung, die Erziehung und 
die gewerbliche Ausbildung bedürftiger Kinder ift, büßte eines der 
anverfrauten Kinder duch einen Unfall ein Auge ein. Haftpflicht 
verfiherungen waren damals noch wenig befannt und auch gefeß- 
lich noch nicht feftgelegt. Immerhin wurde der Verein in einen Prozeß 
verwidelt und dazu verurteilt, dem bedauernswerten, ſchwer ges 
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ſchädigten Kind ein Fleines Vermögen auszuzahlen. Der Verein war 
num gezwungen, einen erkledlichen Teil feiner Rüdlagen zu opfern, 
und erlitt außerdem einen Schaden in feinem Anfehen. 

Wir fehen alfo, daß der Mangel gemwiffer Verfiherungen die 
Kiche oder das hriftlihe Unternehmen der Gefahr ausſetzt, 
Geldrüdftellungen, Geldeinnahmen und dazu das Anfehen als 
Gemeinfhaft zu verlieren. Was das Geld betrifft, ſtehen wir 
bier voor den gleichen Möglichkeiten wie bei der DOrganifation der 
Altersfürforge. Auch in bezug auf die Gemeinfhaft liegen die 
Dinge ähnlich. Nur zeigt fih hier noch ein kleiner Unterfehied, weil 
der Grund für die Erfehütterung des Anfehens in der Regel ein 
offenkundiges Unglüd ift. Das Auffehenerregen fpielt hinein. Ein 
Yuffehen vermag aber wie ein Wildbach viel wertvolles Land mit 
häßlihem Schutt zugudeden. Die Notwendigkeit, gewiſſe Verſiche⸗ 
rungen einzugehen, ift darum nicht einfach eine geldliche Maßnahme. 
Hier wird in hohem Maße der Gemeinfchaft gedient. Dabei weiß 
jedermann, daß e8 fich nicht um eine Sicherung vor wirklichen Un⸗ 
slüdsfällen Handelt. Wer das glauben will, ift ein Narr. Eine Unfall 
verfiherung ift ſowenig eine Sicherung vor einem Unfall, als eine 
Lebensverfiherung irgendwie das Leben ſchützt. Es handelt fich viel; 
mehr um eine Vorforge, wenn diefer oder jener mögliche Schaden 
eintrifft. Der Schaden wird im voraus geldwertmäßig aufgefangen, 
damit, falls er eintreffen follte, diefe fich als wirklicher Schuß 
ausweiſt. Dabei ift freilich der Schaden im Rahmen vertraglicher 
Ybreden errechnet, und hernach wird er in feinem Ausmaß eben 
darnach errechnet. Nachdem wir aber immerhin fo viel erfannt haben, 
daß Glauben und Rechnen Feine ſich ausfchließenden Gegenfäge find, 
kann ich hier feine Bedenken mehr anerkennen. 

Sp kommen wir jet noch zur zweiten Frage, nach der Art der 
Durchführung von Verficherungen. Ich fehe hier drei Wege. Der 
eine führt zur Errichtung einer eigenen Rüdlage für allerlei Wechfelz 
fälle. Soweit ich Kunde habe, find folche Zweckvermögen in chriſt⸗ 
lichen Werfen Teider felten genug nach verfiherungsfachlichen Ber 
rechnungen bemefjen, fondern werden einfach duch jährlihe Zu⸗ 
wendungen aufgefüllt. Diefer Weg ift entfchieden gefahrvoll. Müßte 
je aus diefem Vermögen auch nur eine größere Rente auf lange Zeit 
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ausgerichtet werden, fo wäre alles Geld für diefen Fall feftgelegt und 
die anderen Berechtigten, falls fie zu Schaden fommen, haben jede 
Sicherung eingebüßt. Der andere Weg führt zu irgendwelchen Ver; 
fiherungsunternehmungen. Handelt e8 fih um weltanfchaulich 
neutrale VBerficherungsgefchäfte, ſo kann man feine Bedenken wider 
Verträge mit ihnen einwenden. Sind jedoch weltanfchauliche Ber 
dingungen an die Verträge geknüpft, fo fieht die Sache mwefentlich 
anders aus, Die vom Zentralausfhuß für Innere Miffion in 
Deutſchland feinerzeit gegründete Sterbevorforge wurde gegründet, 
weil Kirchenleute durch Sterbefaffen angelodt wurden, die mit dem 
Eintrittsrecht die Bedingung verknüpften, man müffe aus der Kirche 
austreten. In fonfeffionell gemifchten Gegenden, befonders auch in 
der Diafpora wiederum, blieb den Evangelifchen nichts anderes 
übrig, als fich Fatholifchen Kaffen anzufchließen. Dies gab die ber 
rechtigte Veranlaffung zu obengenannter Gründung!®!, Sie zeigt 
ung den dritten Weg. Hier tun fich hriftliche und vielleicht auch gez 
meinnüßige Werfe zufammen zur Bildung eines Verficherungsunter; 
nehmens auf fachgemäßer verficherungsmäßiger Grundlage. Ob es 
fi um eine Alters; und Invalidenverfiherung handle oder um Un; 
fallſchutz, ob um Arbeitslofenverfiherungen oder Sterbefaffen, ift 
an fich nebenfächlic, Diefer Weg läßt fich nicht nur denken, fondern 
auch rechtfertigen. Er führt freilich zu den weitreichenden Problemen 
der Kapitalanlage und der Kapitalficherung auf möglichft lange Sicht. 
Damit landen wir bereits vor den Fragen, die im 39. und im 40, Ka⸗ 
pitel zur Sprache fommen müſſen, wir ftehen vor der chriftlichen 
Geldfirma und auch vor dem, was man nennen kann: die fromme . 
Dank, 
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38. Kapitel 


In Geld und Güter verwandelter Menfhenmwille 


Dei einer legtwilligen Zuwendung im gewöhnlichen Sinn fommen 
normalermeife zwei Willen lediglich zu einer Berührung des Gebens 
und des Annehmens. Aus einem Trauerhaus werden einem Pfarr; 
amt 1ooo Fr. für die pfarramtliche Almofenfaffe vermacht. Der 
Wille des Gebers fucht alfo den Willen des Empfängers durch die 
Gabe. Vom Yugenblid an, da die Gabe angenommen ift, ſelbſtver⸗ 
ländlich unter der Vorausſetzung richtiger Verwendung, erlifcht der 
Wille des Schenfenden. Es hat hier Feinerlei Willensverwandlung 
ſtattgefunden. Was hier vorliegt, ift zeitlich begrenzte Willens; 
berührung. Die Grenze ift endgültig erreicht, wenn die Summe 
ganz aufgebraucht ift. Davon ift in diefem Kapitel nicht zu reden. 
Hier bliden wir vielmehr auf dag, was man allgemein Stiftungen 
nennt. Wiederum foll dies nicht an ganz beſtimmten rechtlichen Vers 
hältniffen gefchehen, fondern wiederum durchaus grundſätzlich, innerz 
ficchlich. Wenn ich hierzu felbftverftändlich allerlei Beifpiele, die mir 
befannt find, nenne oder ohne unmittelbare Bezeichnung erwähne, 
fo dient das lediglich zur Veranfchaulichung deffen, was hier gefagt 
und geklärt werden muß. 

In der Reformationgzeit wurden viele Firchliche Stiftungen zum 
mindeften verändert, mehrheitlich aber wurden fie aufgehoben. Wo 
man die Spender ermitteln fonnte, gab man ihnen Geld und Gut 
wieder zurüd. Andere wiederum wurden ausfchließlich fozialen 
Zwecken dienftbar gemacht. Nicht wenig ſchönes Gut, auch herrlichfte 
Kunftwerfe, gingen zugrunde!?!, Das war eine gewaltige Erſchütte⸗ 
rung des Rechtsbodens der damaligen Kirche. Zum Teil mag e8 ein 
Kampf wider den firchlichen Kapitalismus gemwefen fein. Mehr noch 


In Geld und Güter verwandelter Menschenwille 245 


entfprang diefeg Teidenfchaftlihe Ausräumen des Tempels der Vers 
fündigung des Evangeliums und der unbedingten Glaubensgerech⸗ 
tigkeit im Unterſchied von aller Ficchlichen Werkgerechtigkeit, die fich 
befonders in Stiftungen Ausdruck verfchafft Hatte. Entfcheidend mag 
auch die Zerftörung des Glaubens an die Läuterung der Seelen im 
Segefeuer und die Aufhebung der Seelenmefjen mitgewirkt haben. 
Damit, daß die Reformationskirchen die Stiftungen in folch freier 
Weiſe veränderten, aufhoben oder zurücdgaben, bezeugten fie zugleich, 
daß dag tieffte Fundament diefer neuen Kirche nicht mehr das kano⸗ 
nifche Necht, fondern das Evangelium von Zeus Chriftus auf 
Grund der Heiligen Schrift ift. In der Art der Behandlungen jener 
Stiftungen wurde an einem befonders augenfälligen Beifpiel ge; 
zeigt, wie zwiſchen Evangelium und Recht ein Schnitt gemacht und 
fo eine unheiloolle Vermengung beider befeitigt wird. Nach Fatholiz 
fher Lehre kann die Antaftung von Firchlichen Stiftungen nur als 
Raub am Tempelheiligtum gewertet werden, weil hier aller Beſitz 
der Kirche durchaus als Gottes Sache und Eigentum gewertet wird. 
Die Hand der Kirche, unter der dies und das liegt, ift hier Gottes 
Hand. Wer etwas unter diefer Hand wegnimmt, wird zum Dieb an 
Gottes Eigentum!??, Diefe Vermengung von Kirchenbefig und Got; 
te8 Sache kennen wir in unferer Kirche nicht. Werden wir unter 
irgendwelchen Umftänden folcher Güter beraubt, fo leiden wir gewiß 
deffen ſchwere Not, empfinden es auch als ein Unrecht, aber wir 
wiffen auch von dem Gericht, das am Haus des Heren anhebt, und 
können ung, wenn e8 fein muß, auch beugen unter die Hand des 
Heren, der e8 zuläßt, daß unfer Haben in ein Nichtmehrhaben 
verwandelt wird. Dazu kommt ein anderes. Bei uns wurden chriftliche 
Stiftungen nicht ausfchließlich innerhalb der eigentlichen Kirche, 
fondern auch neben ihr in den felbftändig organifierten chriftlichen 
Merken errichtet. Im Unterſchied zur Fatholifchen Kirche ift die 
evangelifche Kirche weniger ftiftungsbeladen und ſtiftungsbelaſtet. 

Um in diefer Sache Elarer fehen zu können, wird es am einfachften 
fein, wenn ich auf Grund beftimmter Beifpiele einen Weg in die hier 
verborgenen Probleme zu bahnen fuche. Der Neuenburger Banfier 
David Pury hatte fich duch Handel mit Diamanten und mit Bra; 
filienholg großen Reichtum erworben. Er hinterließ die Hälfte feines 
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Millionenvermögeng zur Erbauung von Kirchen, zur Aufbefferung 
der Pfarrer; und Lehrerbefoldungen und zur Unterflüßung von 
Yrmenanftalten!®?, Sofern ein Teil diefer Summen der Kirche zus 
floß, konnte die Kirche ihn wohl annehmen, weil der Wille der Stif; 
tung durchaus der nämliche war wie ihr eigener Wille. Der Stiftungs; 
wille unterftüßte und förderte ihren eignen rein Firchlichen Willen zur 
Berwirklihung ihrer nächftliegenden Pflichten. 

Halten wir daneben ein anderes Beifpiel. Einer einzelnen Kirch⸗ 
gemeinde wird ein anfehnliches Vermögen fliftungsmäßig vermacht 
mit der Beflimmung, die Zinfen zur Verfehönerung des Gottes; 
dienfteg zu verwenden. Was foll nun zur Verſchönerung des Gottes; 
dienftes vorgefehrt werden? Soll man die Kirche künftlerifch immer 
herrlicher zieren, die feuerfte Drgel einbauen, einen Organiften von 
Ruf und Rang einftellen, Blumenſchmuck anbringen? Wenn aber 
immer noch mehr Zingertrag feiner fliftungsmäßigen Verwendung 
harrt? Das läßt man nun den verſchiedenen mufikalifchen Vereinen 
der Gemeinde als regelmäßige Unterftüßungen zufließen, indem fie 
verpflichtet werden, in einem beftimmten Wechfel duch ihre muſika⸗ 
liſche Mitwirkung, vielleicht unter Zuzug von Soliften, die Gottes; 
dienfte zu verfchönern. Was fagt denn eine evangelifchsreformierte 
Kirche, die immerhin auch etwas von Calvins Geift eingeatmet haben 
wird, überhaupt zu dieſem Wunfch, den Gottesdienft zu verfehönern? 
Hier ftehen wir bereit8 mitten in bedeutfamen Fragen. Ich will ver; 
fuchen, fie abzuklären. 

In einer Stiftung, wie die letztgenannte eine ift, benüßt ein bes 
flimmter Elarer Menfchenwille das Geld zu feinem Werkzeug und gu 
feinem Träger. Durch die Verwirklichung der Stiftung lebt nun jener 
Wille in aufgefpeicherter Geftalt weiter, auch wenn der perfonhafte 
Willensteäger längſt geftorben iſt. Nun aber ift diefer Wille nicht 
Wille an fich. Er ift weltanfchaulich geprägt. Aus feiner Weltanſchau⸗ 
ung heraus begehrt er, die fihtbare Vertretung diefer weltanfchaus 
lichen Einftellung zeitlos im Raum ficherzuftellen. Wir erfahren aus 
Holland, daß das Verdammungsurteil der reformierten Kirche über 
das Nichtstun auch die Haltung der Kirche in der Praris ſtark bes 
einflußte. In der zweiten Hälfte des fechgehnten Jahrhunderts galt 
darum die Errichtung von Zucht⸗ und Arbeitshänfern als Gott wohl; 
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gefällig. Mit diefem Mittel wollte man dem Bettel gründlich die 
Wurzel abfcehneiden. Bettler, die zur Kirche gehörten, wurden unter 
Strafe geftellt, und fromme FKirchenglieder gaben befonders gern 
Bermächtniffe und machten Stiftungen für jene Arbeitsanftalten!%, 
Man ftelle fich dag vor: fromme Stiftungen für Zuchtz und Arbeits; 
häuſer! Hier ift weltanfchaulich ausgeprägter Wille, in der Wirkſam⸗ 
feit zeitlos gemacht, im gefchichtlihen Raum feftgelegt, und dies 
innerhalb der Kirche. Was fagen wir weiter dazu? Der Stiftungs⸗ 
wilfe kann fich nur dann feine Lebendigkeit erhalten, wenn er einen 
perfonhaften Willen vorfindet, der fich ihm dienftbar zur Verfügung 
ftellt. Zu folcher Dienftbereitfehaft muß jedoch, weil es fich um eine 
Stiftung handelt, auch noch das Einverffändnig mit dem Sinne 
der Stiftung hinzukommen. Zur Bereitfhaft, dem in Geld und Gut 
verwandelten Stiftungswillen ununterbrochen zur Lebendigkeit zu 
verhelfen, gefellt fich die wichtigere und hier entfeheidende innere Bez 
teitfchaft, diefer Lebendigkeit den befonderen Gedanken des Stif⸗ 
tungswillens genau fo aufzuprägen, wie er vom vielleicht längſt vers 
fioebenen Stifter gefaßt und feftgelegt war. 

Mögen wiederum Beifpiele die nähere Verdeutlichung vermitteln. 
In einer Kirchgemeinde, die mir befannt ift, ift ein Kapital ger 
ftiftet, defien Zinfen als befondere Gehaltssulage für den Orts⸗ 
pfarrer unter der Bedingung beftimmt find, daß der Pfarrer das 
biblifche Evangelium verfündige. An einem anderen Orte baute ein 
riftlich gefinnter, den Gemeinfchaftskreifen naheftehender Kaufmann 
eine eigene Hleinere Kirche und feßte ein Kapital aus, damit an dieſem 
Gotteshaus je und je ein Prediger wirken könne, der durchaus auf 
dem Boden des biblifhen Evangeliums ftehe. Gerade diefe Form 
von Beifpielen ließe fich leicht vermehren. In allen diefen Fällen be; 
darf der Stiftungswille zu feiner Verwirklihung einer Gemein, 
ſchaft von Willen, die bereit find, fih ihm glaubensmäßig und dienſt⸗ 
bereit unterzuordnen. Die Glaubensverpflihtung kann aber unter 
Umftänden recht ſchwierig fein, weil gerade derartige Stiftungen 
wie die leßtgenannten, welche aus den Firchlichen Richtungskämpfen 
um die Jahrhundertwende flammen, an gewiſſe zeitbeftimmte 
Schlagworte gebunden find. Jedenfalls wird Faum jemand behaup⸗ 
ten wollen, die Bezeichnung „biblifhes Evangelium” fei völlig ein⸗ 
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deufig. Da fie ohne Zufammenhang mit irgendwelcher Bekenntnis; 
foffung ift und nicht einmal auf die Reformatoren zurückweiſt, 
könnten allerlei biblifchzevangelifhe Seftengebilde fich darauf bes 
rufen. Das fei hier nur nebenbei bemerkt. Uns geht die andere Seite 
an, daß hier eine glaubensmäßige Willensbindung ſtattfindet durch 
einen Willen, deffen Träger verftorben ift. 

Nun fommen wir an den wichtigften Unterſchied zwifchen einer 
derartigen Stiftung und dem gewöhnlichen Vermächtnis, Beim 
Vermächtnis wird, wenn ich e8 fo ausdrüden fol, dem Geld nicht 
Zeit gelaffen, feinen eigenen Geift und feine befondere Willensmäch⸗ 
tigkeit zwifchen den gebenden und den empfangenden Willen noch 
hineinzufchieben. Es berühren fich, wie ſchon gefagt, ein ſchenkender 
und ein annehmender Wille. Bei Stiftungen jedoch) in der Art, wie 
ich fie erwähnte, verbindet fich der Willenscharakter des Stifters uns 
löslich mit dem Wefen des von ihm zum Träger erhöhten Geldes 
oder Gutes. Keineswegs ift dies nur Symbol, feineswegs nur 
Funktion des Wolfenden und feiner Eigenart, fondern indem nun 
das Skiftungsvermögen, fei es Geld, feien e8 Liegenfchaften oder 
irgendwelche Güter, eben auch Vermögen ift, erheifcht e8 einen 
doppelten Dienft. Zunächft gewiß den Dienft zur Verwirklichung der 
Stiftung, dann aber auch den befonderen Dienft an ihm felber als 
Vermögen. Diefer Dienft hat nach ſolchen Gefihtspunften zu ges 
fhehen, daß das Vermögen möglichft ficher und zugleich auch mög⸗ 
lichft fruchtbar verwaltet fei. Das gefchieht auf rein Faufmännifchen 
und geldtechnifhen Wegen. Wir haben feinen Grund, dawider Bes 
denken zu haben. Aber wir fiehen damit vor der Tatfache, daß 
Stiftungen, wie ich fie befchrieben habe, eine Gemeinfchaft von 
Willensvollſtreckern fchaffen, die nach außen den Stiftungszweck vers 
tritt, nach innen aber den Geldzweck verfreten muß. Diefes Doppel; 
geficht zeigt nun eben hier das entfcheidende Problem. Die Verbin, 
dung einer gebundenen Willensgemeinfchaft mit geld und verwal⸗ 
tungstechnifehen Verpflichtungen, von denen die leßferen auch ftändig 
dem GStiftungswillen einigermaßen hörig fein müſſen, ftellt die 
Kirche vor die ernfte Frage, ob folch ein Gebilde in ihr Raum und 
Recht beanfpruchen darf. In folden Stiftungen freten eigengefeß- 
liche Gebilde in die Kirche ein. Was die Kirche will, was fie wollen 
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muß, haben fie nicht zu fragen, weil fie nur ihrem eigenen Willen 
verantwortlich find. Vom Augenblid an, da die Kirche ihnen Einlaß 
gewährt, erleidet fie fomit in ihrem Wollen und in ihrem Dienft eine 
entfprechende fremde Einbuchtung. Ihr Dienft findet innerhalb ihres 
Raumes am Dienft der Stiftung feine Grenze. Vielleicht fieht es fo 
aus, als fei freilich diefer Stiftungsdienft wertvollſte Zugabe. Es 
kann aber die Zeit kommen, da er als verhängnisvoller Fremddienſt 
empfunden wird. Oder will jemand einwenden, der Stiftungen, wie 
wir fie hier meinen, feien fo verfchwindend wenige, daß fie weder 
zu fürchten noch überhaupt fo ernft zu nehmen feien? Damider fage 
ich, daß weder Kleinheit noch Größe, wohl aber der Charakter einer 
Stiftung über ihre Berechtigung innerhalb der Kirche zu entfcheiden 
hat. Nicht der Umfang, wohl aber der Grundfag ift für ung maß; 
geben. 

Dabei darf eine weitere Beobachtung nicht überfehen werden. 
Weil mande Stiftungen merkwürdig felbftändige Gebilde find, die 
in einer eigenarfigen Eigengefeglichkeit fi auswirken, ballt fih um 
fie, zumal wenn im Lauf der Jahre ihre Mittel zur Erreichung des 
Stiftungszwedes nicht mehr ausreichen, eine gebende, opfernde und 
mithelfende Gemeinfhaft zufammen. Diefe Gemeinfchaft Teiftet 
vielleicht einen anfehnlichen Prozentſatz zu den jährlichen Erforder⸗ 
niffen. Handelt e8 fich bei Liegenfchaften, wie Kapellen und dergleiz 
chen, um £oftfpieligen Gebäudeunterhalt, fo kann man ſich fragen, 
wem diefes Stkiftungsgut eigentlich im Lauf der Jahrzehnte gehöre. 
Rechtlich wird man natürlich fagen, e8 fei reſtlos Eigentum der Stif- 
tung. Das kann unter Umftänden fehwierige Spannungen zwifchen 
jener gebenden Gemeinfchaftsumhüllung und den Hütern der Stifz 
tung als folder geben. Als Chriftoph Merian in Bafelim Jahre 1857 
die St. Elifabethenkicche auf Grund und Boden, der ihm von der 
Stadt zur Verfügung geftellt wurde, aus eigenen Mitteln erbaute, 
wurden Steine verwendet, die fich im Lauf der Jahrzehnte als nicht 
wetterfeft heransftellten. So mußte dann im Jahre 1899 die Stadt 
gemeinfam mit der Chriftoph-Merianfchen-Stiftung 237810 Fr. an 
eine gründliche Ausbefferung wagen, wobei der Anteil der Stadt 
136810 $r. beteug!®, Diefes Beifpiel fol lediglich zeigen, zu welchen 
Schwierigkeiten unter Umftänden Stiftungen führen fünnen. 


250 Achtunddreißigstes Kapitel 


Hingegen liegt darin feineswegs ein triftiger Grund, allen Stif- 
tungen die Anfiedlung innerhalb der Kirche zu verwehren. Möge fie 
nur mit gutem Gewiffen Hilfe annehmen. Aber eine Bedingung muß 
vol und ganz erfüllt fein. Jede Stiftung hat innerhalb der Kirche 
ausſchließlich der Kirche und ihrem Auftrag, nicht aber fich felber zu 
dienen. Der Stiftungszweck muß mit dem Dienftaufttag der Kirche 
völlig gededt werden können. Es muß alles vermieden werden, daß 
duch Stiftungen fremder Wille fich anfiedle und fich zu großen 
Wilfensgebilden innerhalb der Kirche zufammentotte. Darum ges 
hören alle Stiftungen, welche diefer grundfäglichen Bedingung um 
ihrer felbft willen nicht wohl genügen können, neben die Kirche. Mö⸗ 
gen fie eigene Verwaltung haben, Mögen fie auch fo der Öffentlich; 
keit befannt fein, daß man weiß, hier gefchieht ein Teildienft für die 
Kirche, aber er ſteht außerhalb derfelben. Ich denke dabei etwa an 
Stiftungen, die mit den theologifhen Fakultäten oder mit dem 
theologiſchen Nachwuchs zu tun haben. Gewiß hat die Kirche felber 
ein bedeutfames Anliegen daran, daß dem jungen Manne, der bez 
fähigt und innerlich zum Dienft am Wort und Sakrament berufen 
ift, dem aber die Mittel zum Studium fehlen, durch befondere 
Stiftungen geholfen werde. Gerade hier zeigt e8 fich aber, in welchem 
Sinn für folche Stipendienfaffen ſowohl eine Trennung von der Kirche 
als folcher und doch auch an einem Punkte eine Verbindung mit ihrem 
Geift wünſchenswert fei. Wäre eine Derartige Kaffe aufs engſte mit der 
Kirche verbunden, fo kann fich nicht nur ein heimlicher Unterfchted ein⸗ 
ſchleichen zwifchen fpäteren Amtsträgern, welche einft Stipendien an⸗ 
nahmen, und ſolchen, die aug eigenen Mitteln zum Zielefamen. Die Ges 
fohr eines Anſehens der Perfon unter den Wiffenden kann fich hier eins 
fehleichen. E8 ließe fich auch denken, daß ein Bewerber um ein firchliches 
Amt, deſſen Eignung fihim Verlauffeiner Entwidlung als fragwürdig 
ermeift, fich berechtigt glaubt, auf Grund der empfangenen firchlichen 
Studienunterftüßung ein Anrecht auf ein Amt anmelden zu dürfen. 
Selbft wenn er auch Feinerlei Necht zu folcher Forderung befäße, begibt 
fich dennoch die Kirche in dieſem Falle unter den Verdacht, daß fie um 
folcher Hilfen willen einen Teil ihrer Wahlfreiheit und Auswahlfrei⸗ 
heit verloren habe. Um ihrer Freiheit willen muß alfo die Kirche jene 
Trennung von derartigen Stipendienfaffen wünſchen. 
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Nach einer anderen Seite ifteine Gefährdung der Freiheit nicht weni⸗ 
ger verhängnisvoll. Ift eine Stipendienkaffe fehr enge nicht nur mit der 
Kirche als folcher, fondern im befonderen auch mit ihrem Bekenntnis⸗ 
ftand verbunden, fo wird die Annahme eines Studienftipendiums leicht 
mit einer offenen oder verborgenen Bekenntnisverpflichtung an den 
Empfänger verfnüpft. Ift die Verpflichtung offen, fo fällt die Ent; 
ſcheidung beim Annehmen des erften Stipendiums. Ift fie verborgen, 
fo teitt fie ang Licht, wenn der Studierende aus innerfter Überzeu⸗ 
gung erklären müßte, daß die Bekenntnisgrundlage der Kirche, die 
ihm zum Studium verhilft, nicht mehr feine eigene fei. Es erhebt 
fih fomit die Frage der Rüdforderung von befenntnisbelafteten 
Studienbeihilfen. Nun ift doch wohl anzunehmen, daß ein junger 
Mann, der dergleichen Hilfen annehmen mußte, auf Jahre hinaus 
nicht wohl in der Lage fein kann, die ihm geftellte Rüdforderung 
zu leiften. Er wird verfucht fein, Schulden zu machen, nicht einfach 
nur, um Geld als folches zurückzugeben, fondern — und dag ift hier 
der fpringende Punkt — feine Überzeugung freisufaufen. Hier wird 
alfo die innerfte Freiheit des Betreffenden bedrängt, gefährdet und 
unter Umftänden wirtfchaftlic gebunden. Man könnte diefe Not im⸗ 
merhin ein wenig abdämpfen, wenn man die Rüderflattung dem 
Betreffenden freiftellen wollte. Diefer Weg ift aber darum mißver; 
ländlich, weil die Freiheit der Nüderftattung für alle Empfänger 
von Stipendien, die im Verlauf ihres Lebens dazu in der Lage find, 
ganz allgemein ihre befondere Ehre und ihren Dank haben fol. Um 
dieſer Ehre willen kann aber die andere Nüderftattung nicht als Rück⸗ 
forderung zu Necht beftehen. 

Alle diefe Erwägungen zeigen wohl mit wünfchenswerter Deutz 
lichkeit, daß die Kirche gewiß Stiftungen zum Studium der Theos 
logie, aber auch zu anderem Dienft in der Kirche begrüßt und der 
Gemeinde zur Unterftügung empfiehlt, aber fie muß um ihrer und 
um der Nutznießer Freiheit willen folche Stiftungen nicht in ihrer 
Hand haben wollen, damit nicht der Geldgeift mit innerften und 
heiligften Anliegen der Überzeugung vermifcht werde. 
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39. Kapitel 
Die fromme Bank 


„Reichtum ift wie eine Schlange. Faßt man fie nicht richtig an, 
fo widelt fie fih um die Hand und beißt. Gebraucht einer aber den 
Reichtum großmätig und verftändig, fo frifft er mit dem Schlangen; 
zauber des Logos dag giftige Tier und bleibt unverlegt“1%%, Im erften 
Zeil diefes Ausfpruches werden wir Klemens von Alexandria gerne 
zuffimmen. Was aber den zweiten Teil betrifft, fo legt er den Finger 
genau auf die Fragen, die ung unter dem Titel: „Die fromme Bank“ 
befchäftigen müffen. Dazu hören wir zunächft einen Ausſpruch eines 
anderen Kirchenvaters. Tertullian fehreibt in feiner Apologie: „Wenn 
auch eine Art Kaffe vorhanden ift, fo kommt fie nicht durch Eintritts⸗ 
geld, wie man fich etwa in eine Gefellfehaft oder Stellung einfauft, 
sufammen. Das wäre eine Art Kaufen der Religion. E8 legt vielmehr 
jeder einzelne an einem Tage im Monat irgendeinen Betrag ein... 
Seder gibt freiwillig feinen Beitrag. E8 find dies gleihfam Spar; 
einlagen der Gemeinfohaft mit Gott“1, Wird ung mit dem Aus⸗ 
druck „Schlangenzauber des Logos“ dag eine Stichwort vermittelt, 
fo nun hier mit dem Ausdruck „Spareinlagen der Gemeinfchaft mit 
Gott” ein weiteres, dag nicht weniger begeichnend und auffallend ift. 
Wollte fich jemand an dem Yusdrud: „Die fromme Bank“ fioßen, 
fo muß ich ihm fagen, daß ich mit noch größerem Rechte die Bez 
zeichnung „die Himmelsbanf“ hätte hinfegen Fönnen. Um dies ver; 
ftändlich zu machen, eilen wir mit einem Niefenfchritt aus den rö⸗ 
mifchen Zeiten der hriftlichen Kirche in dag neungehnte Jahrhundert. 

Aus dem Arbeitskreis von Georg Müller in Briftol erzählt ung 
fein Biograph: „Da er für fich fehr wenig brauchte, legte er alles 
andere an auf der Himmelsbank, indem er das zu mwohltätigen 
Zweden verwendete.” Ferner, als einft ein Beſucher der Anftalten 
äußerte, Müller müſſe doch viel Geld auf der Bank liegen haben, 
um dies alles zu erhalten, erwiderte die Lehrerin, die ihn herum⸗ 
führte: „Jawohl, in einer fehr reichen Bank, die niemals falliert, im 
Himmel”!38, Diefer Yusfpruch fol in feiner wundervollen Geldfrei⸗ 
heit in feiner Weiſe verdunfelt werden, aber auch er legt den Finger 
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wiederum genau auf eine Stelle, die ung beim Thema „Die Kirche 
und ihr Geld“ nicht verborgen bleiben darf. Zum Abſchluß diefer 
Stimmen vernehmen wir noch ein feines Säßlein Friedrich von 
Bodelſchwinghs. „Viel größere Sicherheit ald Staatsanleihen und 
erfte Hnpothefen gewähren können, ift doch allemal gewährt, wenn 
ich dem Heren mein Geld leihe und es Ihm überlafle, welche Zinfen 
Er mir bezahlt“180. 

Hier find wir nun am biblifhen Ausgangspunkt angelangt. 
Lukas 6, 35 leſen wir: „Vielmehr liebet eure Feinde, tut wohl 
und leihet, daß ihre nichts dafür hoffet, fo wird euer Lohn groß 
fein und werdet Kinder des Allerhöchften fein; denn er ift gütig über 
die Undankbaren und Boshaftigen.” Wie fragwürdig gerade dieſe 
biblifche Grundlage ift in bezug auf das, was bier aus ihr gemacht 
werden foll, zeigt fich deutlich. Spricht der Herr doch vom Leihen 
an Boshaftige, nicht aber von Gaben oder Darlehen an chriftliche 
Werke. Die Feindesliebe fol darin ihre Lauterfeit beweifen, daß fie 
gibt, ohne zu hoffen. Wer fich aber eine Himmelsbanf ausdenkt, hofft 
immerhin zum mindeften auf den Lohn, von dem der Herr hier 
fpricht. Er glaubt alfo, wenn auch nur ein kleinſtes, Anrecht auf den 
Lohn erworben zu haben. Sei dem, wie ihm wolle, hier fledt die 
vermeintliche biblifche Grundlage, fobald die Worte Leihen und Lohn 
herausgehoben werden. 

Dazu kommt eine andere Bibelftelle, deren Deutlichfeit alle von 
mir erhobenen Bedenken reftlog zu zerftreuen ſcheint. „Wer fich des 
Armen erbarmet, der leihet dem Herrn” (Spt. 19, 17). Ich frage: 
Was heißt: dem Heren leihen? Dürfen wir die aus der gewöhnlichen 
Geldleihe fich ergebende gegenfeitige Verpflichtung auf Gott und auf 
unfer Verhältnis zu ihm bedenkenlos übertragen? Erlangen wir ein 
Forderungsrecht und übertragen wir duch unfere Barmherzigkeit eine 
Pflicht auf den Herrn? Das ift jüdiſch, nicht aber chriftlich gedacht. 
Gott leihen heiße für ung als Chriften, im Angeſicht Gottes helfen, 
dienen, beiftehen, indem wir opferbereit weitergeben, weil wir anz 
betend befennen dürfen: „Gott aber fei Dank für feine unausfprech- 
liche Gabe” (2. Kor. 9, 15). 

Sedenfalls ift der Gedanke der Himmelsbank, bibliſch erfaßt, ein 
ſehr nebelhaftes Gebilde. Wenn es fich bei ihm im erſter Linie um 
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Geldbeiträge an chriftlihe Werke handelt, fo gehört er unter dag, 
was ich Gabenbegründung nenne. Diefes nebelhafte Gebilde kann 
aber dennoch einen höchft Iebenskräftigen Samen enthalten, der, 
wenn er richtig gepflanzt wird, zu einem fehr großen Gewächs fich 
entwidelt. Darum find wir hier mit unferer Weisheit über die 
fromme Bank noch nicht zu Ende, im Gegenteil, hier fängt fie erft 
recht an. 

Sobald der Gedanke, Gott nach menfchlicher Weife leihen zu kön⸗ 
nen, ſich niederfenft auf die, welche als die berufenen Diener Gottes 
bier auf Erden eingeſchätzt werden, ſchillert zunächft der Begriff Bank 
bin und her zwifchen einem jenfeitigen Hoffen und einem diesfeitigen 
Vertrauen. Die Himmelsbanf der Senfeitigkeit hat hier unter ung 
in diefem oder in jenem chriftlichen Werf oder auch lediglich in einer 
beftimmten chriſtlichen Perfönlichkeit eine Filiale, oder fagen wir einz 
fach: eine Iofale Einnehmerei erhalten. Wer hier gibt, leihet Gott. 
Die Gabe ift geheiligt, weil fie hier gefpendet wird; und dieſes Werf 
ift in feiner Gefamtheit geheiligt, weil e8 als eine derartige Filiale 
geglaubt wird. Man verzeihe mir diefe Deutlichkeit. Sie klingt fehr 
ärgerlich. Aber wenn ich das verftändlich machen will, was hier hell 
beleuchtet werden muß, geht e8 nicht gut ohne Diefes Bild. Als ich 
im Jahr 1924 das Amt an der St. Leonhardsgemeinde in St. Gallen 
antrat, waren nicht wenig Glieder diefer Gemeinde auffallend ver; 
ärgert. Ich ging der Sache nach und hörte nun, Daß während Jahren 
ein FreisEvangelift ftarken Zugug gewonnen hatte. Diefes Vertrauen 
benußte er, um zugleich mit einer ſtarken Agitation wider Wucherer, 
Kapitaliften und Banken den Frommen zu fagen, das Geld, das 
man ihm anverfraue, fei auf feiner Himmelsbanf wohl angelegt. Da 
er außerdem einen angemeffenen Zins verfprach, floß ihm viel Geld 
zu. Er eröffnete ein chriftliches Heim. Die Leute waren voll Freude 
und voll Vertrauen, big diefe Himmelsbanf zuſammenbrach und fie 
mit Grolf erkennen mußten, wie fehr fie einem frommen Schwäßer 
und Schwindler blinden und unverdienten Glauben geſchenkt hatten. 

Haben wir gefehen, wie fich der Gedanke der Himmelsbanf in 
vertikaler Richtung, von oben nach unten verfchieben, wie er mit 
Sleifeh und Blut, Gut und Sache überfleidet werden kann, ſo wird 
e8 ung nicht mehr wundern, wenn diefe irdifch gewordene Himmels; 
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banf auch zu einer horizontalen Verſchiebung befähigt ift. Eben weil 
fie herabftieg, oder foll ich beffer fagen, weil fie heruntergeholt wurde 
und nun auch auf der Erde zu fiehen gelernt hat, kann fie auf diefer 
unferer Erde hin und her gefehoben werden. Wie man Häufer auf 
Rollen ſetzt und fo, wie fie find, verfchiebt, fo wird die Himmelsbanf 
aus dem religiöfen ing fogiale Gebiet hinübergefchoben. War fie dort 
der geldliche Hort einer gewiffen Glaubensgerechtigfeit, fo verwan⸗ 
delt fie fich hier in den Hort einer fogialen Gerechtigkeit. War dort 
der geheiligte Glaubensmann der Gewährsmann der allein richtigen 
Geldheiligung, fo ift num bier der fogialgerechte Geldreformapoftel 
wiederum der Garant, daß das hier eingelegte und verwaltete Geld 
aus der Dämonie des Kapitalismus erretter und nun endlich nach 
den Grundfägen der hriftlihen Nächftenliebe verwaltet fei. Muß ich 
erwähnen, daß ich nicht Märlein erzähle, fondern Gefchehniffe bes 
fohreibe? Selbftverftändlich begnägt fich in einem folden Fall der 
Wille zur fogialen Bank keineswegs mit der Sicherheit, daß hier geld 
technifceh reine Nächftenliebe unter Ausfchaltung jeglicher Form der 
Yusbentung, der übertriebenen Unternehmergewinne und fragwür⸗ 
diger Kapitalanlagen verwirklicht werde, fondern es muß ſich auch 
der Ertrag jenes Schnittes zwifchen dem Kapitalismus und diefem 
Unternehmen in einem höheren Zins an die Geldgeber Ausdrud ver; 
fchaffen können, weil der Einleger ohne einen ſolchen Depofitenzing 
feinen Vorwurf den anderen Geldinftituten gegenüber nicht ver; 
teidigen fan. Gemwiß gäbe e8 auch einen anderen Weg. Wir werden 
von ihm noch am Ende diefes Kapitels reden dürfen. Diefe andere 
Möglichkeit beftünde in niedrigverzinglichen Darlehen von feiten eines 
ſolchen Banfinftitutes verbunden mit der Bereitfhaft der Obli⸗ 
gationäre oder Aktionäre, fich fogar mit einem Fleineren Zins als 
landesüblich zufrieden zu geben. Das wäre fogial vorbildlich gehanz 
delt. Wird aber auf der idealen Sozialbank eine achtprogentige Ver; 
zinfung des Einlagefapitalg verfprochen, fo muß die Banf hinter dem 
Rüden ihrer gläubigen Gläubiger zum mindeften eine zehnprozentige 
Kapitalanlage fuchen, um Wort halten und die Verwaltungskoſten 
deden zu können. Da wird dann auch die Kataftrophe nicht lange auf 
fih warten laffen. 

Gehen wir von diefen nicht fehr erfreulichen Beifpielen weg und 
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wieder einen Schritt weiter! Sobald ein chriftliches Unternehmen, 
fei e8 eine Anftalt, fei es ein Heim oder auch eine Zufammenfaffung 
verſchiedener Werke, aus fehr begreiflihen Gründen wirtfchaftliche 
Gebilde fich angliedert, fängt die Bank damit an, daß etwa Anz 
geftellte einen Teil ihres Lohnes im Betriebe gegen Verzinfung kön⸗ 
nen ftehen laffen. Diefes Necht erhöht ihre Bindung an den Betrieb. 
Es fpornt fie an, ihr Beftes einzuſetzen. Ift etwa das Dedungs; 
fapital für die Altersverforgung der Angeftellten auch im Gefchäft 
angelegt, fo erhöht fich diefer befondere Kapitalpoften raſch genug. 
Er erheifcht aber auch feine fefte Verzinfung aus dem Gefchäft, dag 
außerdem alle feine anderen Verbindlichkeiten pünktlich zu begleichen 
hat. Banktechnifche Erwägungen und Vorkehrungen liegen dann der 
Leitung des Gefchäftes bereits fehr nahe, ja fie werden über kurz oder 
lang zur Pflicht. Wenn dann vollends auch andere Leute, alfo nicht 
nur Angeftellte, fondern Menfchen, die diefem chriftlichen Werfe in 
Glaubensgemeinfchaft verbunden find, auch noch das Recht erlanz 
gen, hier ihr Geld anzulegen, dann haben wir das Gebilde vor ung, 
das ich im befonderen mit dem Ausdrud: „Die fromme Bank“ kenn; 
zeichnen möchte. 

Es gibt, wenn ich nicht irre, nicht wenig amerifanifch beeinflußte 
freifiechliche Gebilde, die in diefer Art organifiert find. Die Mitglieder 
diefer Kirchen empfangen hier nicht nur Erbauung, Gemeinfchaft 
und Seelforge, fondern auch die Möglichkeit einer chriftlichskirchlichen 
Geldanlage für ihr Vermögen. Sie haben hier chriftlich alles in einem. 
Ihre Verbindung mit ihrer Kirche ift auch eine privatwirtfchaftliche 
im Rahmen der chriftlihen Glaubensgemeinfchaft. Weil aber ihre 
Bermögenserifteng mit ihrer Kirche verbunden ift, erhalten alle ihre 
Beziehungen zu diefem Kirchengebilde auch einen fehr rationalen und 
wirtſchaftlichen Ton. Was fie in freier Weife geben, dient auch zur 
eigenen äußeren Sicherung. Was fie zurüdhalten, berührt wiederum 
negativ ihre Sicherung. Gemwinnen fie neue Mitglieder, fo gewinnen 
fie neue Mitgaranten. Kaufen fie bei den Gefchäften, alfo etwa in 
einer Buchhandlung, ihrer Kirche, fo helfen fie zur Verzinfung ihres 
Einlagefapitals und ihrer Altersverficherung mit. Wie mag e8 wohl 
mit einer ernfteren Seelforge, die auch vor richtiger Kirchenzucht nicht 
zurückſcheut, in einem ſolchen Gebilde beftellt fein? Was würde gez 
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fchehen, wenn ein Glied, deffen Einlagen nicht gering find, mit Grund 
gebeten würde, fih vom Abendmahl fernzuhalten? Findet nicht ganz 
unter der Hand eine Schiehteinteilung der Mitglieder auf Grund 
ihrer Geldbeteiligung ſtatt? Muß man nicht fagen, daß eine folche 
Kirche mit dem Geld ihrer Glieder gebunden fei? Sie ift zur Tempel; 
banf geworden, fo daß fi) die große Sorge um dag ihr anverfraute 
Eigentum ihrer Mitglieder wie eine goldene Kette über ihr Sorgen 
um die Seelen ihrer Glieder legt. Die gegenfeitige Hilfe, hier zum 
wirtſchaftlich⸗ſoʒzialen Unternehmen, dort zur chriftlichen Sicherſtel⸗ 
lung des eigenen Vermögens, verwandelt fich in gegenfeitige Behin⸗ 
derung. Diefe wird freilich von den Gliedern bei weitem nicht fo ſtark 
und viel fpäter erkannt werden als von feiten der verantwortlichen 
Leitung. Es zeigt fich hier wiederum die auffallende Erfcheinung, daß 
überhaupt im allgemeinen chriftliche Unternehmungen einen aufz 
fallenden Kredit jedenfalls in der weiteren chriftlichen Öffentlichkeit 
genießen. In dem Maße jedoch, als diefer Kredit zum einen Teil ein 
wirklich verdienter, zum anderen Teil aber auch ein entfchieden aus 
großem Vertrauen frei zugefprochener ift, legt fih auf die Leitenden 
die fehwere Verantwortung, die Tragfähigkeit ihres Unternehmens 
unausgefeßt diefem Kredit angepaßt zu erhalten. Die Darlehens; 
gelder rüden hier in die nämliche Linie wie gewöhnliche Hnpothefen. 
Bon diefen ſoll das 44. Kapitel reden. Handelt es fich aber bei den 
Hnpothefargläubigern meift um irgendein Banfinftitut oder um 
einige wenige Privatperfonen, fo fteht hinter diefen Darlehensfum; 
men die große Menge der Mitglieder, mwohlverfianden unter Um; 
ftänden der Brüder und Schweftern eben in diefem Kirchengebilde. 
Hier fteht der Fromme Glauben, der Geld anvertraut, dort aber flieht 
und muß fiehen der Glauben an die fichere Verzinſung des anver⸗ 
trauten Geldes ganz befonders um jenes Glaubens willen. Wer mag 
das verantworten? E8 gibt innerhalb der Chriftenheit nicht nur fittz 
liche und religiöfe Argerniſſe. Es kann auch wirtfchaftliche Argerniffe 
geben. Brechen fie aus, fo find die Verheerungen gerade diefer leßz 
teren nicht abzufehen. Gott bewahre ung vor allen Wegen und Weglein, 
die zu ihnen führen können! 

Es ſcheint alfo, daß alles, was fich irgendwie Fromme Bank nennen 
kann oder, beffer gefagt, hier fo etifettiert worden ift, ein fauberes 
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Nein herausfordere. Das ift nicht meine Meinung. Nur fol ſich dag 
Gebilde, das ih im Sinn habe, nicht den Schein einer frommen 
Bank haben wollen. Wenn e8 fich als eine gut verwaltete Darlehens, 
kaſſe zugunſten von geldbedürftigen Kirchgemeinden befonders etwa 
in Diafporagegenden oder auch zugunften folider chriftlicher Werke 
vorſtellt; wenn hier unter Ausſchaltung jeglichen Geldhandelg und 
Geldgefchäftes einfach durch geldgebende Chriften geldbedürftigen 
chriſtlichen Veranftaltungen geholfen wird, daß es eine zunerläffige 
und ruhige Hilfe ift, fo Fann man das nur begrüßen. Hier ift aller 
ftomme Schein und alles nebelhafte Schwärmen abgeftreift. Es ift 
fein Kirchengebilde und feine Bank, fondern Tediglich eine ehrlich und 
nüchtern handelnde chriftliche Darlehenskaſſe. 


Gewinnen, ohne die Seele zu verlieren 


40. Kapitel 


Der Weg vom Kämmerlein zur hriftliden Firma 


„Sin ander Gleichnis Tegte er ihnen vor und ſprach: Das Himmel; 
reich tft gleich einem Senfforn, das ein Menfch nahm und fäete es auf 
feinen Acker; welches das Eleinfte ift unter allem Samen; wenn es 
aber erwächft, fo ift eg dag größte unter dem Kohl und wird ein 
Baum, daß die Vögel unter dem Himmel fommen und wohnen un 
ter feinen Zweigen” (Mtth. 13, 31. 32). Spricht diefes Gleichnig nicht 
einfach eine fehr allgemeine Wahrheit aus, daß aus Unfcheinbarem 
Großes hervorfommen kann? Oder benüßt der Herr diefe vielleicht 
auch feinen Jüngern befannte Wahrheit, um ihnen die gewiſſe Hoff- 
nung zu flärken, daß der treue Vater im Himmel den Heinften Ge, 
horfam und die kaum beachtete Mühe in aller Verborgenheit durch 
fein gnadenreihes Schöpfungswort vor aller Augen als feine Sache 
hinftellen kann? Oder liegt das Gewicht auf dem Anfangsfaß: „Die 
Königsherrfchaft Gottes ift gleich”? Wo endet in diefem Falle dag 
Gleichnis? Habe ich mehr auf den Gehorfam des Säenden, auf die 
Kleinheit des Samens, auf die Verborgenheit des Wachstums oder 
auf die Größe des Baumes und zulekt auch noch auf die jubilierende 
Lebenstuft der ahnungslofen Vögel auf diefem Wunderbaum zu 
achten? Wo ftedt die Gleichung zum Neich Gottes? Ich rede num fehr 
menfchlich, für manchen Lefer vielleicht auch kindiſch. Stedt das Ent; 
fcheidende im Wollen des Baumes oder im Müffen des Baumes? 
Anders ausgedrädt: Zeigt mir mein Wille zum Gehorfam gegen; 
über dem Herrn der Kirche diefe Pflicht, alles zu tun, damit dieſer 
heilige Baum groß aufwachfe? Führt der Weg ganz genau und haatz 
fharf vom Kämmerlein zur chriftlihen Firma, zum chriftlichen Ge; 
ſchäft; von ber Gebetsgemeinfchaft in kleinſtem Kreis zu einem ganz 
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zen Konzern hriftlicher Unternehmungen? Muß ich diefen Weg wol; 
len? Dder habe ich ihn vielleicht fraumbefangen als ein glaubendes 
Kind zu gehen, aber im feften Wiffen, am Ende diefes Weges fteht 
jener Baum? Und diefer ift eine Verwirklichung des Reiches Gottes? 
Wie lange ift dann aber zulegt diefer Wunderbaum Gottes Herefchaft 
hier auf Erden? Und die Inftigen Vögel, die darin haufen, was für 
Vögel find denn dag eigentlich? Sind es chriftliche Vögel? Oder find 
e8 einfach Vögel, denen diefer Baum genau fo lieb ift wie irgendein 
anderer, zumal fie nichts über feinen geheimnisoollen Urfprung und 
feine heilige Bedeutung wiffen? 

Wennich alle diefe Fragen ftelle, wolle man mir weder Naivität noch 
rabuliſtiſche Trunkenheit vorwerfen, fondern mir das Recht laffen, hier 
nicht als Bibelausleger, fondern als Bibeleinleger zu reden und zu 
fragen. Denn wen ein Amt in der Kirche anvertraut iſt und noch weit 
mehr, wem ein Auftrag in irgendeinem Werk der Inneren oder Äußeren 
Miffion übertragen ift, der hat egin dem, was die Gemeinde ſagt, mit 
Bibeleinlegung zu tun. Die Schrift wird weit mehr benüßt denn gehört. 
Mer fie benützt, der legt ein. Er lieft feine Gedanken heraus. Wir 
haben ung ja in den Unterfuchungen diefes Buches auf Schritt und 
Tritt eben mit diefer befonderen Bibelnot befaßt. Der Kampf ging 
bewußt immer in der Richtung, daß die Bibelbenägung befämpft 
und das Hören des Wortes Gottes gefordert wurde. Darum wird 
hier in folch fcheinbar £örichter Weife gefragt. Was ung aber in die⸗ 
fem Kapitel befchäftigen muß, wird wohl Beweis genug dafür fein, 
wie berechtigt fol ein Fragen ift. 

Zunächft ift einfach jener unerfindlich wunderbare Weg zu ber 
denken, der vom Kämmerlein zur Firma führen kann. Der Anfang 
des Weges ift zunächft fo unfcheinbar, daß man ihn kaum beachten 
möchte. Im Leben des Dr. Barnardo fehen wir den eigentlichen Anz 
fang an jenem Spätherbftabend des Jahres 1866, da ein junger Bes 
ſucher feiner Lumpenſchule nicht wie die andern nah Haufe gehen 
wollte und nad) mehrmaliger Aufforderung zu gehen flehte: „Bitte, 
Herr, laffen Sie mich dableiben!” Der Herr fagt ung, gib dem, der 
dich bittet. Barnardo gab jenem Knaben zuerft ein offenes Geſpräch, 
hernach Effen, dann das große Recht, den Beweis dafür anzu⸗ 
treten, daß e8 Niemandskinder in London gebe. Das war der Anz 
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fang. Aus ihm find die großen fogialen Fürforgemwerfe Dr. Barnarz 
898 herausgewachfen. Fürforges und Umerziehungsorganifationen 
größten Stiles. Belhäftigungsmöglichkeiten für Taufende von jun; 
gen Leuten. Ein ganzes Netz von Beziehungen weithin auch in die 
Kolonien!?, Nicht, daß ich dieſes Werk in feiner Ganzheit eine Firma 
nennen möchte, aber e8 ift immerhin ein fogial und chriftlich geleiteter 
und gewollter Wirtſchaftsorganismus. 

Tun wir einen gleichen Blick in den Lebensgang und in das Werf 
eines George Cadbury. Hier weifen die Anfänge nicht gerade in dag, 
was wir unter Kämmerlein verftehen, aber immerhin in das Herz 
eines Duäfers von vorbildlicher chriftlicher Gefinnung, Zwei Ziele 
fehwebten Cadbury vor. Die Verpflangung der Induftrien aus den 
Städten hinaus aufs Land und gerechte und menfchliche Arbeits⸗ 
und Lebensbedingungen für das werftätige Volk. Um diefe Ziele zu 
erreichen, benüßte er feine anfangs wankende, fpäter immer mehr 
aufblühende Firma ausſchließlich als Werkzeug. Das führte ihn dann 
fpäter zur Gründung von Nrbeitergartenftädten, aber auch zum Kauf 
und Betrieb einer Zeitung!?!. So geht hier der Weg über die Firma 
hinaus geradenwegs in die eigentliche Politik hinein. 

Bedenken wir die weltumfaffende Organifation der „Freundinnen 
junger Mädchen”. Denken wir an die Marthaheime, die Bahnhofs; 
miffion, da8 große, weite Ne über die ganze Welt, dazu beflimmt, 
Mädchen mütterlich zu beraten und mit ftarker Hand zu bewahren. 
Gewiß, e8 ift auch feine Firma. Und doch ein Organismus, der in 
feiner Gefamtfchau ganz bedeutend ift. Wo war der Anfang? Ich 
denke doch wohl an jenem Yuguftabend des Jahres 1864. Joſephine 
Butler kehrt mit ihrem Gatten heim. Ihr Töchterchen Eva ſtürzt 
beim Eintritt der Eltern über das Treppengeländer des Hausflurs. 
„Nie kann ich die Erinnerung an das Furchtbare los werden — an 
den Fall, den plöglichen Schrei und dann die unheimliche Stille. 
Wollte Gott, ich hätte diefen Tod an ihrer Stelle erlitten”, 
Ih fage: Hier ift der Anfang: in jener Nacht mit dem verz 
unglüdten Kind. Wer Chriftus nicht Fennt, vermag das nicht 
zu faffen. Wer ihn kennt, weiß, wie oft im Kämmerlein zur 
nächſt etwas zerbrochen wird. Diefes feheinbare Ende wird zum 
Samen, der fpäter herogrfprießt. Aus folchem Sterben ſchenkt Gott 
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ein Auferftehen. Er bereitet fich feine Werkzeuge zu, damit er fie 
recht gebrauchen kann. 

Noch ein Beifpiel zeige ung den möglichen Verlauf. Guſtav Werner 
hatte als Vikar arme Kinder aufgenommen, teilte mit ihnen feine 
Nahrung und alles, was er hatte. Warum num ift aus diefer völlig 
unfcheinbaren Tat väterlicher Barmherzigkeit im Laufe der Jahre ein 
Kranz von Anftalten und Fabriken entftanden? Es wird doch in der 
weiten Welt jeden Tag an Taufenden von Bedürftigen viel Gutes 
getan. Es vergeht doch wohl Fein Tag, an dem nicht arme Kinder 
irgendwo aufgenommen werden oder an dem man einem Befchäfti; 
gungslofen etwas zu fun gibt oder ſich für Gefährdete einfegt. 

Warum num wächft dort, bei Werner, bei Barnardo, bei Sofephine 
Butler etwas Großes hervor, Fabriken, Anftalten, Heime, und in 
hunderttaufend andern Fällen gefchieht nichts? Es bleibt bei der 
Einzelbegegnung. Wo etwas herauskommt, wird der Einzelfall gleich 
am Anfang als typiſch gefehen. Er vertritt in feiner Art die noch 
unbekannten abertaufende ähnlicher Fälle. Dann wird an diefem 
Einzelfall meift in befhämender Befcheidenheit und unter wahrhaft 
ergreifenden Opfern grundfäglich alles getan und ausgedacht, was 
fowohl ein Chriſt als auch ein verftändiger Menfch mit klarem Kopf 
und warmem Herzen einfach tun muß. Dabei ift e8 natürlich ein 
und dasfelbe, ob ich einem einzigen armen Knaben auf einer Hobel; 
banf Befchäftigung verfchaffe oder unter dem Dach) einer befondern 
Firma Arbeit habe für fünfhundert Knaben folder Art. Die Ent; 
fcheidung fällt nicht am Größenausmaß, fondern an der Verwirk 
lichung des Grundfages. Und diefer Grundfag heißt doch wohl in 
der Regel in allen diefen Fällen, wir dürfen als Chriften nicht fliden, 
wir müſſen verfuchen zu heilen. Nicht nur erreften, nein, auch ber 
wahren ift unfere Pflicht. Das Übel muß an der Wurzel erfaßt, und 
dort muß ihm die Wurzel, wenn e8 geht, abgegraben werden. An 
diefer Grundfäglichkeit liegt die Hauptſache. Iſt fie getragen von 
einem Menfchen, der einfach um der Liebe Jeſu Chrifti willen nicht 
anders kann, als blind glaubend, ja allerdings blind glaubend, feinen 
befonderen dornenreichen, unverfiandenen Weg zu gehen, dann tritt 
das Merkwürdige ein, daß der Weg nicht einfach aus einem Heilig 
tum in ein anderes Heiligtum, fondern vom Kämmerlein zur Firma 
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führt. Das ift das Sonderbare. Es liegt in folder Entwidlung etwas 
merfwürdig Unvermeidbares. Die Tat der erften Liebe geftalter fich 
im Lauf der Zeit um in einen Kranz von Drganifationen. 

Den Übergang fehen wir gerade bei Werner überaus einleuchtend. 
Rüdblidend erzählt er im Jahr 1887: „Da konnte ich den Gedanken 
nicht von mir wegbringen, Daß ich diefe Papierfabrik kaufen und den 
Verſuch wagen follte, in einem größeren Gefhäft die Gerechtigkeit 
des Königs Chriftug zur Ausführung zu bringen.” Bei der Fabrik; 
eröffnung am 7. Mai 1851 bezeichnet er das Feft als einen Bundes; 
ſchluß zwifhen dem Herrn und feiner Gemeinde als rechtsfräftigen 
Akt, da dem Heren das Eigentum übergeben wurde, was einzig feiz 
nem Dienft beftimmt war, daß die Armen hier Arbeit und Nahrung, 
die Elenden Hilfe und die Verfolgten Rettung finden. Nie foll das 
Merk zu weltlichen Zweden verwendet werden. E8 foll ein Eigentum 
des Heren bleiben immerdar. Daß hier eine Fabrik ein Tempel Gotz 
te8 werden foll, da fich göttliche Liebe und Gerechtigkeit entfalten und 
ihre fegnenden Früchte und ihre heilfräftigen Blätter der Menfchheit 
bringen können. Hier können fie der armen Kreatur Erlöfung brinz 
gen!®, Werner läßt feine Rede deutlich an zwei Bibelftellen ans 
klingen, die endgeitlich verftanden fein wollen. Röm. 8, 20-22 von 
der Sehnfucht der Kreatur nach der Freiheit der Kinder Gottes, und 
Dffenb. 22, 2 von den Früchten im Paradies der Vollendung. Der 
Gedanke der Reichsverwirklihung ift hier befonders deutlich. Der 
Meg, von dem wir in diefem Kapitel reden, führt alfo an einem un; 
fichtbaren Punkt vor die Entfheidung, ob der Glaubensgehorfam 
im Tun eines beftimmten Werkes von einem gewiffen Augenblid 
an befähigt wird, chriftliche Verwirklichung in volllommener Weife 
zu leiſten. Gefchieht das, fo verdrängt diefer Verwirklichungsglaube 
alles andere. Er muß es fich aber anderfeits auch gefallen laffen, daß 
alle VBerwirklichungsgebilde neben ihm, jenfeits einer bewußt chriſt⸗ 
lichen Einftellung, fich mit ihm zu meffen geftatten. Das gewöhnliche 
Hotel mißt fih am riftlichen Hoſpiz. Die chriftliche Arbeitsiofenhilfe 
wird gemeflen an anderen Hilfen. Die gewöhnliche Buchhandlung 
mißt fich an einer chriftlichen Buchhandlung. Der draußen Stehende 
fieht im Lauf der Jahre felbftverftändlich weder den durchlaufenen 
Meg noch das Kämmerlein am Anfang, noch überhaupt die chriftliche 
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Wurzel, fondern das Gebilde hier vor feinen Augen, deffen Organi⸗ 
fation für ihn irgendeinem gleichen, weltlichen Gebilde zum Ver; 
wechfeln ähnlich ift, das ſich aber bewußt chriftlich nennt. Und num 
fragt er, worin denn hier die Chriftlichkeit beftehe. Hier genügt nicht 
der Hinweis auf das Einft. Man kann nicht einfach alte Jahres; 
berichte heruorframen und fagen: Das find wir. Vielmehr kommt 
wieder jener Wunderbaum aus dem Gleichnis vom Senfkorn in un⸗ 
fere Verhandlung hinein, famt den Vögeln, die unter ihm niften. 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die Chriftlichfeit eines chriſt⸗ 
lichen Großunternehmeng niemals aus feinem Urſprung hinreichend 
begründet ift. Das Salz kann dumm werden (Mtth. 5, 13), auch dag 
riftliche Kollektivſalz; das heißt: Die eigentliche Glaubens, und 
Dienfigemeinfohaft um Jeſu willen kann fi im Lauf der Fahre 
umgeftalten in eine hriftliche Arbeits; und Wirtfhaftsgemeinfchaft 
um diefer chriftlihen Drganifation willen. Das kann fo weit 
führen, daß zuletzt die Chriftlichkeit in gewiſſen gottesdienftlichen 
Seftanhängfeln und in einigen Sprüchen und Gründerbildern an 
den Wänden markiert iftz alles andere jedoch würde von feinem 
Menfchen mehr, der es nicht weiß, als ausgeſprochen chriſtlich 
gewertet werden. Man muß es ſchon fagen, damit man eg 
merfen möge, 

Vielleicht ift diefes Bild mit zu fiarfen Farben gemalt. Möge 
es fo fein! Ich wollte nur das eine zeigen, mit welcher Unver⸗ 
meidlichfeit unter Umftänden der Weg vom Kämmerlein zu Orga⸗ 
nismen führt, die man eigentlich gar nicht fo wollte und die 
jedenfalls dann auch nicht von chriftlicher Seite aus errichtet werben 
müßten, Wir können uns aber doch faum ein ſchwereres Ärgernis 
ausdenken, als wenn ſolche Denkmäler chriftlichen Verwirklichungg; 
glaubeng für viele genau das Gegenteil von dem bemeifen, mag 
fie doch bemweifen möchten. Es gibt eine Form von Weltüberwinz 
dung, bei der man die Welt erft recht gewinnt. In foldem Ge; 
winnen aber kann die Seele doch verloren gehen (Mtth. 16, 26). 
Der Sieger erliegt nach geheimer gefchichtlicher Regel dem Geifte 
des von ihm Befiegten. 
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41. Kapitel 


Was will die Innere Miffion mit ihren wirtfohaftlien 
Unternehmungen? 


Dberlin im Steintal wollte nichts anderes als die Fulturelle Her 
bung feiner Gemeinde nach dem Grundfaß: Rien sans Dieu, tout 
pour le Sauveur (Nichts ohne Gott, alles für den Erlöfer). Baron 
von Kottwiß erkannte, daß der Menſch zuerft zu Ieben haben muß, 
ehe er hören und glauben kann. Sp errichtete er im Jahre 1806 eine 
Befchäftigungsanftalt als Duchgangsftation. Wohl war fein Grund; 
faß: Bleibe gern unbekannt!” Aber auch hier zeige fich ein anderes 
Geheimnis des Kämmerleind. Was wir dem Vater im Himmel im 
Berborgenen fagen, dag vergilt er ung öffentlich (Mith. 6, 6). Mit 
diefen Erinnerungen aus den Anfängen der Inneren Miffion uns 
ferer Gegenden bewegen wir ung noch ganz und gar in den Datz 
legungen des vorhergegangenen Kapitels. Wer einen Grundfaß ganz 
durchführen will, landet rafcher, als er denkt, vor dem Großunter⸗ 
nehmen und vor der weitmaſchigſten Drganifation. Wer die Wurzeln 
der Not erfaffen will, gräbt den ganzen Nder um und kann dann 
gar nicht anders, als in völlig neuer Ausfaat zu verfuchen und zu 
hoffen, eine gute Ernte ſchneiden zu dürfen. Nicht eine Geldernte. 
Davon ift feine Rede. Alle Chriften, die hier gearbeitet haben, wollten 
nicht gewinnen. Sie wollten dienen. Aber eine Geiftesernte begehrt 
man, Stieden, Drdnung, Gerechtigkeit, befeheidenen Wohlſtand. Der 
kranke Volkskörper foll an diefem Ort zur Genefung geführt werden. 
Es ſcheint alfo, als lägen hier Feine brennenden Fragen. Dem iſt 
aber nicht fo. Die Antwort auf die Frage, was die Innere Miffion 
mit ihren Unternehmungen wirtfchaftlicher Art wolle, läßt fih, wenn 
ich recht fehe, in vier Teile auseinanderlegen. 

Zunächft geht e8 einfach um die rationellfte und fparfamfte Selbftz 
verforgung innerhalb des eigenen Werkes. Wer auch auf fremde 
Gaben angemiefen ift, will doch zunächft fich felber ſoviel als möglich 
helfen. Das gefchieht im Anfangsftadium am beften durch Angliedes 
tung einer Landwirtfehaft. Tiere, Gärten und Acker gehören eigentlich 
unlöslich zu ſolchen chriftlihen Gebilden. Sobald fih dann auch 
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Werkftätten angliedern, beginnt der Handel mit deren Erzeugniffen. 
Sie befchaffen Arbeit, fie follen aber auch von außen her Geldmittel 
hereinbringen. Hier feßen bereit Fragen an, die man nicht unbefehen 
liegen laffen darf. Wiederum hat hier die Brüdergemeine vorbildlich 
und lange vor allen anderen mit nüchternen Augen gefehen!?®, 

In einer Andacht über das Wort: „Macher mein Haus nicht zu 
einem Handelsplatz“ (Joh. 2, 16) im Jahr 1754 fagt Zinzendorf: 
„Es ift feine Sache, die fo ſchwer in der Gefchwifter Köpfe hinein will 
als die Materie vom Commerzio und deffen Grenzen.” Welche Ber 
wandtnis e8 gerade mit diefen Grenzen auf fi habe, wollen wir 
weiter unten zu ergründen fuchen. Ein anderesmal fagte der Graf: 
„Es muß nur heilig und vorm Angeficht des Heilandes geführt 
werden — die Fabrik — daß Martha diefer Leib, der Geift Maria fei.” 
Der Hinweis auf die Gefhichte von Maria und Martha liegt gerade 
in biefem Zufammenhang überaus nahe (Luf. 10, 38-42). Wir kön⸗ 
nen eine chriftliche Organifation fo fpalten, daß in einem Teil Maria, 
im andern Martha wohnt und mit ihrem Geifte darin walten. Wir 
könnten fie auch fo haben, daß Maria einft und Martha jet regierte. 
Wir könnten nah außen Maria fagen und beteuern, nad) innen 
aber, dem Perfonal gegenüber, wäre Martha Meifterin. Wir fönnten 
den tätigen Geift der Martha als Empfehlung verkünden, innerlich 
aber einen faul gewordenen Mariageift hegen. Ohne diefe Namen 
und Bilder heißt das: Man kann fromm anfangen und völlig welt⸗ 
lich enden. Man kann alles chriftlich befchildern, der Inhalt aber hat 
mit Chriftentum nichts zu fun. Man kann fih als fehr geſchäfts⸗ 
tüchtig und reell feine Kundſchaft fuchen, aber die Lieferung ift lieder; 
lich. Und um noch auf das erfte zurückzukommen, auf die gefpaltene 
Drganifation, das heißt auf eine befonders häufige Erfcheinung, fo 
haben wir hier einfach die zwei Räume. In einem wird gepredigt 
und gebetet, im andern wird mit Geld geflappert und durchaus mam⸗ 
moniftifch gerechnet. Was will ich mit alledem. gefagt haben? Wenn 
riftlihe Organifationen zum Handel gedrängt find, zu dem fie 
durchaus Berechtigung haben, follen fie bedenken, daß ihre Handel 
weit mehr Verantwortung trägt als irgendein anderer Handel, Man 
wird nicht nur felber allerlei Gefahren ausgefegt, fondern man kann 
auch befonders anftoßendes Argernis geben. „Das Kommerzium tft 
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eine Sache, die große Überlegung braucht, wie weit die Kinder Gotz 
te8 darin gehen können und mögen, ohne fich fremder Sünde teil, 
haftig zu machen, und fich von der Welt unbefledt erhalten.” Mit 
diefem Satz legt Zinzendorf wiederum den Finger auf eine ent⸗ 
foheidende Stelle. WIE dann in der Brüdergemeine das Problem des 
Handels in den ausländifchen Niederlaffungen Far gelöft werden 
mußte, machte man die Überlegung: „Wenn dergleichen Dinge or⸗ 
dentlich und recht — ich dürfte fehler fagen mit Gnade — behandelt 
werden, ſo fördert e8 der Brüder Reputation mehr, als wenn fienur 
halb und halb getrieben werden, wie e8 bisher gegangen iſt.“ 
Zunächft zeigt fich alfo hier die Verfuchung, nur halb und halb 
Handel zu treiben. E8 formt fich ein merfwürdiges Gebilde von 
Freundlichkeit, Kleinen Gefhäftchen, von halbem Verſchenken und 
von chriſtlichem Ramſchbetrieb. Weil das aber auf die Dauer nicht 
wohl angeht, wird der Handel in beſtimmten Richtungen fehr deut⸗ 
lich ausgebaut, Damider ift nichts einzuwenden. Aber nun kommt die 
Stage der Grenzen. Nicht das ift die Grenze, daß ich einfach alles 
tein perfönliche Gewinnftreben ausfchalte und fage, diefes Gefchäft 
fei Dienft eines hriftlihen Werkes nach innen und nach außen. So 
einfach liegen die Dinge nicht. Im der Regel werden ja gerade auch 
in Werfen der Inneren Miffion Arbeitsergeugniffe von Arbeitern 
und Infaffen diefer Werke Handelsmäßig vertrieben. Weil nun folche 
Werke in der Regel ſowohl eine Iandwirtfchaftliche Grundlage haben 
als auch durch Vermächtniſſe und freiwillige Gaben unterffüßt wer; 
den, find fie in der Lage, manche Erzeugniffe billiger als irgendein 
anderes Gefchäft herzuftellen. Das ift nicht Ausnützung billiger Ar⸗ 
beitsftaft, fondern das hängt mit dem patriarchalifcehsfamiliären 
Charakter des Unternehmens zufammen. Da liegt nun die Gefahr 
überaus nahe, ahnungslos oder bewußt die Preife gefenkt zu halten. 
Wo das gefchieht, wird ein folder Handel als chriftlihe Schmutz⸗ 
fonfurren; empfunden. Ich weiß wohl, daß man unter Schmuß; 
konkurrenz allerlei und fehr Verſchiedenes verftehen kann. In unferm 
Zufammenhang muß leider gefagt werden, daß eben gerade in un⸗ 
fern mitteleuropäifchen Verhältniffen weite Kreife der Chriftenheit 
gemeint haben, die fo auffallend oft etwas billigeren Preife von feiten 
Sriftlicher Unternehmungen, handle es fich um Poftpapier oder um 
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Kalender, um Penfionspreife in Heimen oder um Wäfchebeforgung, 
diefe bilfigeren Preife feien eine willfommene und zugleich echte 
Feucht chriftlichen Handels. Man meint: Weil wir unfern Handel 
chriftlich betreiben, können wir niedrigere Preife halten. In diefer 
Meinung liegt ein großer Schaden. Gewiß wird es faum je einen 
vollkommen gerechten Preis geben. Selbft das Schwundgeld dürfte 
nicht diefes Wunder zuftande bringen. Aber man wird doch immer; 
hin von einem bedingt gerechten Preis in unferer unvollfommenen 
Welt reden können und ihn von Fall zu Fall ermitteln können. Hier 
fich zu beteiligen, ift eine unumgängliche Pflicht der Gerechtigkeit und 
wahrer Nächftenliebe. Der gerechte Preis hält fich fern von jeder 
wucherifchen Mberhöhung und wiederum von jeder Art von Unter; 
bietung, die den Schein erwedt, als fei dies Faum mehr ein Handel, 
fondern mehr nur ein Taufch und eine halbe Schenkung. Genau fo, 
wie der niedere Lohn entweder Yusnüßung ift oder auf minderwer⸗ 
tigen Arbeitskräften beruht, fo entfpricht auch dem zu niederen Preis die 
minderwertige Ware. Weil nur ſchon der Verdacht der leßteren verhinz 
dert werden muß, ift die Anſetzung des landesüblichen gerechten Preifeg 
Pflicht auch in chriftlichen Wirtfchaftsunternehmungen!”, 

Wir haben alfo gefehen, daß Werke der Inneren Miffion zu wirt⸗ 
fchaftlichen Unternehmungen gelangen zunächſt aus Gründen der 
Autarkie. Sie wollen fich felber möglichft wirtfchaftlich und fparfam 
verforgen. Der zweite Grund ift die Pflicht der Befchäftigung, der 
Arbeitsbeſchaffung und des Einfages von wirtfchaftlicher Tätigkeit 
aus erzieherifchen Gründen. Das führt bereits zum eigentlichen 
Handel. Die dritte Veranlaffung hängt zufammen mit der Frei⸗ 
wilfigfeit innerhalb der tragenden chriftlichen Gemeinde. Die freis 
willigen Gaben verpflichten. Wenn e8 irgendwie möglich ift, ift man 
beftrebt, felber dies und dag zu organifieren, felber auch in ehrlicher 
Anſtrengung mit zu verdienen, Damit nicht alles Geld aus den Gaben 
hereinfließen muß. Sofern diefeg dritte zu wirtfchaftlichen Unterneh⸗ 
mungen führt, fragt es fich, wieweit ein ſolches Gebilde nur nad) 
rein gefchäftsmäßigen und faufmännifchen Methoden zu leiten fei 
oder ob jene andere Welt der freien Gaben und der tragenden hriftz 
lichen Gemeinfchaft — fagen wir nun einmal - hineinfalfuliert werz 
den dürfe. Ift ein folches Gefchäft ausgefprochen ein Verluftgefchäft, 
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fo laſſen fi die fehlenden Beträge aus den zufließenden Gaben 
deden. Die Gaben nehmen hier die Rolle ein von Vermögensrück⸗ 
lagen. In Wirklichkeit find es Rüdftellungen helfender, aber freilich 
auch ein wenig blinder Opferbereitfchaft. Würde diefer ideelle Rück⸗ 
halt einmal verfagen, fo muß dag betreffende Gefchäft abgebaut oder 
faniert werden. Iſt diefer Fall noch nicht eingetreten, fo macht man 
häufig die Beobachtung, daß man um der Gabenreferve willen in 
dergleichen chriftlihen Wirtfchaftsgebilden veralteter Technik huldigt. 
Das kann nad außen hin fo ausfehen, als wolle man hier eigentlich 
fein richtiges, Fein völlig durchdachtes Gefhäft, fondern bloß auch 
ein wenig MWirtfchaftlichfeit mit temperiertem Handel verfnüpfen. 
Tatfächlich aber erlaubt man ſich die technifche Rückſtändigkeit, weil 
man fich das einftweilen noch leiften kann. Die Verlufte aber dedt 
man durch Liebesgaben!”. In unruhigen Zeiten zeigt es fich, wie 
ftarf der Boden der freiwilligen Gaben Fleiner und Heiner werden 
kann. Darum find eigene Anftrengungen duch Verdienftbefhaffung 
im eigenen Werk, verbunden mit dem entfprechenden Handel, nicht 
nur eine fittlich richtige und wichtige Ergänzung, fondern in ſolchen 
Zeiten auch der vielleicht allein tragende Boden. Um fo mehr ift es 
unfere Pflicht, gerade diefen Boden fo gediegen und hochqualifiziert 
als irgendwie möglich auszubilden. 

Ein bedeutfames Gebiet der hier liegenden Probleme blieb big 
dahin unberührt. Der eigentliche Handel, das Iosgelöfte Gefchäft auf 
dem Boden der Inneren Miffion als bewußt chriftliches Zeugnis. 
Ich denke hier an die chriftlichen Verlagsgefhäfte und an die evan⸗ 
gelifchen Buchhandlungen. Es ift hier nicht der Ort, darüber zu Rate 
zu fißen, ob es überhaupt eine chriftliche Literatur gebe und worin 
denn eigentlich die Chriftlichkeit einer evangelifchen Buchhandlung 
beftehe, Eine tragende Säule ift felbftverftändlich das, was man dag 
riftliche Buch nennt. Eine Form der Verkündigung des Wortes 
Gottes in literariſcher Geftalt. Die andere tragende Säule ift die 
Berforgung der hriftlichen Gemeinde mit billigen Blättern und die 
Mithilfe in der ganzen umfaffenden Schriftenmiffion. Wir fehen, 
wenn wir diefes ausgefprochenen Handels gedenken, am Harften, 
worum e8 geht und worauf zu achten ift, wenn wir hören, was 
Adolf Schlatter vom Calwer Verlagsverein verlangte, als er mit ihm 
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in Beziehung frat. Wir lefen dort: „Da in meinem Elternhaus nach 
der Regel Sefu ‚forgloß‘ gelebt wurde, ftellte ich in diefer Richtung 
nur den Anfpruch an den Verlag, daß er fich der Gefahr bewußt fei, 
die an alles Religiöfe herantritt, wenn e8 ſich mit Gefchäft verbindet. 
Sch verlangte von ihm, daß er begriffen Habe, warum Jeſus den Tempel 
der Zerftörung übergeben hat, nachdem er ein Geſchäftshaus geworden 
war. Selbftverftändlich mußte die gefchäftliche Seite des Verlages ſach⸗ 
fundig verwaltet werden, wie ich auch meinerfeits mein theologifches 
Lehramt nicht ohne Gehalt übernommen habe, Der Calwer Verlag war 
aber durch feine Entftehung und bisherige Arbeit verpflichtet und willig, 
in einem Buch, das er dructe, nicht nur die Mittel zum Gelderwerb 
zu fehen“198, Sp darf denn diefer eigentliche Handel nicht paffio auf 
dem Dienft freiwilliger Gaben ruhen wollen, er hat vielmehr aktiv 
felber dienen zu wollen, indem er auf feine Weife mithilft im Zeug⸗ 
nis des Gehorfams, fei es num ein Gehorfam der Lehre, der Erbau⸗ 
ung, der Mitfreude, der Hilfe, des Erbarmens und des Troſtes. 


42, Kapitel 
Wie die Außere Miffion zum Handel genötigt wurde 


Man könnte denken, was für die Innere Miffion gelte, fei ohne 
weiteren Zufag oder Abftrich auch auf die Äußere Miffion anwend⸗ 
bar. Somit erübrige fich diefes Kapitel. Das ſtimmt zum Teil mit den 
Tatſachen überein. Allein mir liegt zunächſt der Vollſtändigkeit halber 
daran, Diefes Kapitel nicht wegzulaffen, damit auch an diefem Punkt 
Leſer, die wenig oder nichts Zutreffendes über die hier Tiegenden 
tagen gelefen haben, hier eine befcheidene Orientierung fich mögen 
ſchenken laffen. Zum andern aber freten Doch auch beim Handels; 
problem der Miffionsgefellffchaften da und dort ganz andere Schwies 
rigfeiten auf als auf dem Gebiet der Inneren Miffion. 

Im Jahr 1883 ftellte der damalige oberfte Leiter der Bafler Miffion 
Schott in feinem Vorſtand in einer Denkfchrift den Antrag, die In⸗ 
duſtrie⸗ und Handelsunternehmungen auf den Feldern draußen von 
der Miffion zu frennen und ihnen den Namen „Miffion” zu entz 
stehen. Weil der Vorſtand diefem Antrag nicht entfprach, trat Schott 
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zurück. Die Erfehütterung diefes ſchweren Geſchehens ging durch die 
ganze Heimatgemeinde und befchäftigte auch eine weitere Öffentlich⸗ 
keit. In einem Kirchenblatt jener Zeit fonnte man lefen: „Es fei ein 
ſchwer zu vermittelnder Widerfpruch, wenn diefelbe Anftalt auf der 
einen Seite die Scherflein der Witwen, die Pfennige der Kinder und 
Dienftboten einfammelt und auf der andern Seite durch Glück im 
Handel viele Taufende gewinne; auch beim reellften Geſchäft laſſen 
fich gewiffe Operationen nicht vermeiden, welche nach kaufmänniſchen 
Regeln vielleicht ganz in aller Ordnung, aber für ein chriftliches Ges 
wiffen und nach den firengen Grundſätzen des Wortes Gottes doch 
nicht recht ſind“ 100. Mit dem an zweiter Stelle vorgebrachten Eins 
wand, der Anfechtbarkeit des Handels an fih auf Grund des Wortes 
Gottes, haben wir ung hier nicht zu befaffen. Er ift im vorherigen 
Kapitel und an anderen Orten unſeres Ganges behandelt worden. 

Was den erften Einwurf betrifft, die Kluft zwifchen hohen Han⸗ 
delsgewinnen und wirklichen Opfern der Kleinen Leute, fo ift das ein 
Problem, das fich überall genau gleich einftellt, wo man wefentlich 
auf freiwillige Gaben angemiefen ift. Ich fehe in diefem Einfpruch den 
Verſuch einer Diktatur der kleinen Leute und ihrer Gaben. Es ift dies 
eine verfälfchte Form von Demokratie, indem die Wertziffer des Kleinen 
fo fehr erhöht wird, daß man aus ihr fittlich berechtigte Sonderrechte 
ableiten möchte. Unter dem Dedimantel demofratifcher Mitrechte wird 
vom Geld her ein Sonderrecht abgeleitet, durch dag jegliche Verant⸗ 
wortung der Beauftragten eines Werkes eigentlich diktatorifch von uns 
ten her berührt wird. Ich weiß wohl, daß allerdings diefe Heinen und 
doch an fich fo großen Gaben die Leitenden innerlich und äußerlich vers 
pflichten. Aber es ift nicht eine zerfpaltene Verpflichtung, aufgelöft ent⸗ 
fprechend den Taufenden von Geldgaben, fondern eine famthafte Bes 
auftragung im Gehorfamgegen den Heren und im ganzheitlichen Dienft 
an der Sache, Und darum darf auch nur diefer Blid aufs Ganze ent⸗ 
feheidend fein, fowohl in der Verwendung im Großen als auch in 
der Beurteilung des Kleinen und Kleinften. Wer vor dem Kleinften 
zu tiefe Verbeugungen macht, möge zufehen, wie er fich im Laufe der 
Zeit eine Gewiffenshnfterie vom Leibe halte. 

Der Handel der Baſler Miffion, um bei diefem Beifpiel zu Blei; 
ben, war in Afrika eine unumgängliche Kulturnotwendigfeit. Die 


272 Zweiundvierzigstes Kapitel 


Naturalabgaben der Eingeborenen bedurften eines wirtfchaftlichen 
Abfluſſes, die Miffionare mußten felber richtig verſorgt fein, und 
das Land entbehrte des Handwerks. So fam hier der Handel aus 
erzieherifchen Kulturpflichten wachstümlich hervor. Er unterfchied fich 
aber auffallend von fonftigem Kolonialhandel, indem Waffen, Pulver 
und Alkohol ausgefhloffen wurden. Er unterfchied fich auch Durch die 
Eingliederung der leitenden Kaufleute und ihrer Angeftellten in die 
Miffionsgemeinde, indem diefe auch fo ein Vorbild hriftlicher Wohl: 
anftändigfeit und Gediegenheit in jeder Beziehung fein durften. Der 
Gewinn floß wiederum dem Werke zu. Vergleichen wir dieſen Handel 
mit Handelsunternehmungen der Weißen in anderen Erdfeilen, fo 
darf man diefem Miffionshandel eine gemiffe befondere Ehre nicht ver; 
fagen. Er hatte feinen echten Segen. 

Anders lagen die Dinge auf dem indifhen Miffionggebiet. Der über; 
tretende Eingeborene verlor alle Kaftenrechte und wurde fo ein boykot⸗ 
tierter Arbeitslofer. Ihm mußte durch die Induftrieunternehmungen 
geholfen werden. Dazu fam die Notwendigkeit, die heidenchriftliche Ge⸗ 
meinde ſowie die Miffionsfohulen mit dem nötigen Buchs und Schrif⸗ 
tenmaterial zu verfehen. Auch das war gewiß ein Handel, Aber ein 
Handel aus reinften Miffionsgründen als Hilfswerk der Evangeliums; 
verfündigung und der hriftlichen Erziehung. Und auch hier wahrte 
fich die oberfte Leitung die nötige Aufficht, indem die Gemeindezucht 
durch diefe Unternehmungen nicht durchbrochen werden Durfte?0%, Wer 
fich diefe Sachen genau anfieht, ſtaunt über die Nüchternheit und über 
den chriftlichen Ernſt, womit alle diefe Probleme innerhalb der Au; 
Beren Miffion durch Jahrzehnte geftenert und ſtändig mit dem nötigen 
Abſtand behandelt wurden. Gewiß fehlt es auch Hier nicht an Menſch⸗ 
lichkeiten. Ich fehe aber den Unterſchied zwiſchen chriftlicher und nicht; 
riftlicher Haltung nicht darin, daß der Chrift fehlerlos fei, fondern 
darin, daß der Chrift darin Gott ehrt, daß er feine Schuld und auch 
begangene Fehler offen zugefteht und daß er darum ringt, erfannte 
Sehler zu überwinden und vergebene Schuld vergeben fein zu laſſen. 


Unfere Häufer und unfer Land 


43. Kapitel 
Lebendiger Geift und tote Tempel 


Wiewohl Häuſer und Grundbeſitz beide nicht Geld ſind, ſo werden 
doch beide auch in kirchlichen und allgemein chriſtlichen Kreiſen durch⸗ 
aus als Beſitz und Ware gewertet. Beim Bericht eines Kaſſenführers 
über ſeine Jahresrechnung im verantwortlichen Vorſtand wird meiſt 
jener Teil die geringſte Aufmerkſamkeit erhalten, der von den Liegen⸗ 
ſchaften handelt. Zudem find dieſe Gegenſtände entweder mit anz 
gemeffenem Wert eingefeßt. Sie bilden alfo eine wirkliche oder ver; 
meintliche Reſerve. Man ftelle fich dag bitte nur ſchon in diefem Zu⸗ 
fammenhang vor: ein Kirchengebäude als Rückhalt für Notzeiten ! 
Man muß in feiner chriftlichen Haltung und Überzeugung ein geift; 
Ticher Schlangenmenfch geworden fein, um zu einem ſolchen Gedanz 
fen gelangen zu können. Dder aber man hat die Liegenfchaften ab⸗ 
gefchrieben, und nun fteht vielleicht ein fehr fichtbares Wertſtück zu 
Buch mit ı Frank, und vorn an der Zeile ift zu lefen: Pro me- 
moria! Im übrigen aber freten die Liegenfchaften ja nur dann ing 
DBlicfeld, wenn fie der Ausbeflerung bedürfen, wenn man fie er; 
weitern ſoll oder wenn man da und dort an einen Verkauf denkt oder 
auch, von Sorgen umfchlungen, daran denfen muß. Muß verkauft 
werden, fo ift jedenfalls reiner Landbefiß die leichter verfäufliche 
Ware, im Unterfchied von ausgefprochen Firchlichen Gebäuden, die 
eine folch einfeitige Sinngebung in fich fragen, daß meift nur der 
Boden, auf dem fie errichtet wurden, einen wirklichen Verkehrswert 
haben dürfte. Als vor Jahren die Berliner Miffion vor einem großen 
Fehlbetrag fund, verkaufte fie in Kanton und in Südaftifa Land im 
Merte von zweihunderttaufend Mark und konnte fo den Fehlbetrag 
abdeden?!, Das war eine einmalige Bewährung der Hilfe aus einem 
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Landbeſitz als Rüdhalt. Ift jedoch das eierlegende Huhn gefchlachtet, 
fo muß man hernach Eier faufen, wenn man deren genießen will. 
Und num denken wir ung noch einmal jene Kirche, die zu Buch ſteht 
mit; Pro memoria, ı Frank. Es ift Sonntag. Die Gloden Täuten 
feierlich über die Dächer der alten Stadt. Wir wollen den Gottes, 
dienft eben in diefer Kirche pro memoria befuchen. Da und dort nahen 
fich einige Geftalten. Im fühlen, hohen Raum des ſchönen Gottes; 
haufes ift eine unheimlich Heine Gemeinde verfammelt. Wohl wird 
die Orgel £refflich gefpielt, aber der Gefang ift fade, und die wohl; 
geſetzte, tiefeindringende Predigt verhallt an den hohen Wänden und 
zwifchen den vielen leeren Bänfen. Pro memoria: ı Frank. 

Diefe Markierung gleicht einer Etikette, die man nur forgfältig abs 
löfen muß, um auf etwas viel Intereffanteres zu ftoßen. Darunter 
ſteht das Wort: Sinngebung. Unfere Häufer und unfer Land haben 
doch nicht einfach nur einen Wert, fondern auch einen Sinn. Um 
diefes Sinnes willen wurden fie gebaut, und zwar in ganz beftimmter 
Art erbaut. Die Sinngebung war der Leitgedanke des Baumeifters. 
So hat man mit der Baufumme auch in erfter Linie diefer Sinn⸗ 
gebung Ausdrud verliehen. Desgleichen hat man Land erworben, 
wiederum um diefes geheimnisonllen Sinnes willen. Das dafür 
ausgelegte Geld war Glaubensträger in chriftlihem Wollen und 
Denken. Wie ſtark diefe Sinngebung fich in Liegenfchaften ausprägen 
fann, zeigt ung ein hübſches Beifpiel aus der Herenhuter Kolonie 
Bethlehem in Pennfylvania. Die Umwandlung der Kolonie in 
Bethlehem aus hriftlihem Kommunismus in mehr privatwirsfchaftz 
lihe Formen erforderte nicht nur aus perfönlichen Gründen zehn 
Sahre. Die zahlreichen Wohnungen haften nämlich alle weder Keller 
noch Küchen. Gerade darin lag die ausgefprochene Sinngebung einer 
gewollten freiwilligen Gütergemeinfhaft. Man kann fich denfen, wie 
fohwierig nur fchon baufachlich die Umftellung war und wie teuer die 
andere Sinngebung zu ftehen fam?”, Jedenfalls darf der unbeweg⸗ 
liche Befiß der Kirche oder eines freien hriftlichen Werkes niemals 
nur nad) Geldwerten gemeflen werden. Die geldliche Seite kann gez 
wiß ſtark im Vordergrund ftehen, aber e8 ift, wenn ich fo fagen darf, 
tatfächlich nur die fehr äußerliche Vorderfeite. Was dahinter liegt, ift 
die Sinngebung mit ihren unter Umftänden äußerſt verwidelten 
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Zufammenhängen. Darüber haben wir nun die nötige Klarheit zu 
ſuchen. 

Das unbewegliche Eigentum nimmt zunächſt jedenfalls teil an 
dem Charakter der Öffentlichkeit der Kirche. Das Kirchengebäude iſt 
fihtbar. Mit feinem Turm gibt e8 der Landfchaft einen beftimmten 
Charakter. Die verſchiedenen Kirchengebäude einer Altftadt find in 
der Regel der Typus diefer Stadt. Sie find öffentliche Wahrzeichen. 
Das gleiche gilt für andere Liegenfchaften, und nicht weniger für 
Landbeſitz, der etwa zu einer chriftlichen Anftalt gehört. Alles das ift 
ein Teil der der Kirche gewährten und von ihr benüßten Öffentlich 
feit. Nur ſchon diefe Seite der Öffentlichkeit verpflichtet zu einer Haren 
und bewußten Sinngebung. Es darf hier nicht einfach ein Firchliches 
Haben in die Öffentlichkeit geftellt fein. Die Kirche muß vielmehr ein 
ganz beſtimmtes Wollen bezeugen, Die Sinngebung darf fich nicht 
im Befiß erfchöpfen. 

Die Öffentlichkeit des Firchlichen Beſitzes hat aber noch eine andere 
Seite. Sie reiht fich im Unterſchied vom Privatbefig ein neben allen 
semeinfchaftlihen Beſitz einzelner politifcher Gebilde, alfo etwa deffen, 
was man Allmend oder Gemeinwald nennen kann, und vor allem 
auch neben den ftaatlihen Beſitz. Er ift ein kollektives Nechtsgebilde 
in der allgemeinen Öffentlichkeit. Die Benützung wird von einem 
Bolksteil ausgeübt, felbft wenn auch diefer benützende Volksteil 
vielleicht Feine rechtlichen Befugniffe über diefen Beſitz haben follte, 
fondern Tediglich als Gliedfchaft der Kirche daran teilhat, während 
die Nechtsvertretung anderswo liegen kann. Ich betone auch hier 
wiederum ausdrüdlich, Daß ich nicht von beſtimmten, gefehichtlich und 
rechtlich da und dort fefigelegten Verhältniffen rede, fondern meine 
Beifpiele gedanklich hinftelle, um auf diefem Wege die Grundfäße zu 
erforfchen, die hier für die Kirche maßgebend fein müſſen. 

Unterfuchen wir weiter die Sinngebung des Firchlichen unbeweg⸗ 
lichen Befiges mit feinem Charakter einer kollektiven Öffentlichkeit, 
fo fönnen wir in ihr unterfcheiden zwifchen einem Außen und einem 
Innen. Das Außen ift der Teil, der der Kirche von Staat und Volk 
zuerkannt wird, das Innen ift jener Teil, den fie felber will und zu 
verwirklichen fucht. Beim erfteren erfennen wir zuerft die rechtliche 
Grundlage. Sie ruht nicht nur auf dem jeßt hier oder dort geltenden 
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Recht, fondern hinter ihm auch auf dem Nechtsgaranten. Vollzieht 
fich in bezug auf den Rechtsgaranten eine Verfchiebung, man denfe 
etwa an die Umwandlung eines Staatswefens aus privatrechtlichen 
in flaatskapitaliftifhe Formen, fo erleidet auch das pofitive ges 
ſchichtliche Recht eine entfprechende Umgeftaltung. Dadurch wird der 
Kirchenbefit nicht weniger berührt als anderer Beſitz. Zur Zeit der 
Reformation ging mancherorts die Nechtdgarantie von der Fatholiz 
ſchen Kirche mit ihrer Hierarchie über an die ſtaatlichen Organe. In 
England ging fie über an die Krone und an den Adel. Das hatte zur 
Folge, daß, indem diefer neue Rechtsgarant die frühere Sinngebung 
des Klofterbefiges nicht mehr anerkannte, Taufende von Mönden 
und Zehntaufende von Klofterbeifaffen und Tagelöhnern brotlos 
wonrden?®, In Bafel nahm der Nat der Stadt die Nechtsgarantie 
über Klöfter und ihren Befiß dem Bifchof ab; und als er fich der Re⸗ 
formation angefchloffen hatte, war damit, auch rechtlich gefehen, die 
bisherige Sinngebung diefer Klöfter erlofehen. In einer kurzen Über; 
gangszeit beforgten freilich die Mönche noch mit Willen des Rates 
den Chor⸗ und Kirchendienft, aber fie hatten bereits die Kutte des 
Yuguftinerordens mit dem Kleid von MWeltgeiftlichen vertaufht, 
waren auch aus dem Drden ausgetreten und ins ftädtifche Bürger; 
recht aufgenommen worden?" 

Nun aber glaube ich, daß man neben der rechtlich feftgelegten 
Sinngebung von außen her mit dem dahinterfiehenden Garanten 
noch eine andere Nechtssuficherung wahrnehmen muß. Es ift die Zus 
ficherung der öffentlichen Meinung. Die Kirche hat nicht nur ihren 
Glauben für fih und nach außen hin. Sie fteht auch einem Glauben 
in bezug auf fie von Seiten der breiten Öffentlichkeit gegenüber. Wird 
Kirchenland oder ſonſtiges Kirchengut bewußt mißbraucht, geſchändet, 
geſchädigt, fo ift dag eine Äußerung diefes öffentlichen Glaubens. In 
diefem Fall handelt es fich freilich um einen Glaubensentzug. Und 
diefer zeigt fich fogleich in einem Angriff auf die Öffentlichkeit des uns 
beweglichen kirchlichen Eigentums, Die Nechtszufiherung von feiten 
der öffentlichen Meinung ift alfo hier an dieſem Punkt durchbrochen 
und zum Teil entzogen. Bon hier aus müffen die Klofterftürme und 
die Kirchenbeſchädigungen zur Zeit der Reformation gefehen werden, 
während die Kirchenzerfiörungen in Frankreich zur Zeit der Huge⸗ 
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nottenverfolgungen weniger hierher gehörten als vielmehr unter den 
voraufgegangenen Abfchnitt, weil damals der Garant des öffent⸗ 
lichen Rechtes diefes Vorgehen anordnete. Immerhin ift die öffent; 
liche Meinung von dem Augenblid an ein fehr bedeutfamer Faktor, 
19 fie fich nicht in tumultuarifchen Eingeltaten äußert, fondern eine 
klare folleftive Glaubensfchwenfung und Überzengungsänderung 
aufweift. Dies hat fogleich feine Einwirkung auf die Behörden, auf 
die Gefege und dergleichen; und dann kommt die Frage, wen der 
Beſitz der Kirche eigentlich gehöre und wer ausfchließlich über deffen 
Sinngebung zu entfoheiden habe. Eine folde Frage kann auch rein 
innerficchlich gefchehen, wenn ein Teil des Kirchenvolfes, und zwar 
fein größerer Teil, andere Formen des Krchlichen Lebens wünfcht und 
die Frage entfteht, wen die Verfügung über die Liegenfchaften der 
Kirche zuſtehe. Wir würden alfo hier wiederum vor demokratiſchen 
Problemen der Kirche angelangt fein. 

Ein Elaffifches Beifpiel zu der hier verborgenen Frage erzählt 
Walter Simons in feinem Buch „Religion und Recht”, Ich erlaube 
mit, diefen wichtigen Abſchnitt hier ganz hinzuſetzen?s: „Ich er⸗ 
innere an den Gerichtsprozeß, den die Anhänger der orthodoxen 
Tradition in der fchottifchen Kirche gegen die Anhänger der freieren 
Richtung um das gemeinfame Kirchengut geführt Haben. Die freiere 
Kichtung, die verklagte Partei, zu der die überwiegende Mehrheit 
des Kirchenvolks übergegangen war, nannte fich ‚free church‘, die 
freie Kirche, und war im tatfächlichen Beſitz faft des ganzen Kirchen; 
vermögens; jene, die ‚Nechtgläubigen‘, befanden ſich in einer Hoff: 
nungslofen Minderheit und wurden deshalb von ihren Gegnern 
‚wee church‘, die winzige Kirche, genannt. Trotzdem verlangte die 
wee church von der free church Herausgabe des ganzen Kicchens 
guts, weil Firchenrechtlich nur ihr als der Hüterin der religiöfen Tra⸗ 
dition das Eigentumsrecht daran zuftehe. Und die Gerichte haben in 
der Tat durch eine berühmt gewordene Entfcheidung dem Anſpruch 
der wee church ftaftgegeben, weil nur ihr Bekenntnis, nicht aber dag 
der free church mit der Lehre übereinftimmte, auf der einft die 
fohottifche Kirche begründet und das Kirchengut erworben worden 
war.” Abgefehen von dem bedrüdenden Eindrud, den ein Prozeß 
eines Kirchenteils wider einen anderen erweckt, ift dag andere nicht 
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weniger peinlich, daß eine Minderheit von der Mehrheit Gut beanz 
fprucht, dag fie faum benötigt. Anderfeits hat aber auch die Mehrheit 
zuvor, der gegebenen Böfenntnisgrundlage zum Trotz, den Großteil 
des Kirchenvolfes an fi gezogen und hat mit ihrer Benützung des 
Kirchengutes bewiefen, daß fie der Meinung lebte, die Sinngebung 
von Kirchenbefis und Kirchengut könne durch Mehrheitsbefhluß 
innerhalb der Kirche geändert werden. Sie übertrug fomit rein 
parlamentarifche Formen auf die Kirche und erweckte dadurch den 
Anſchein, als habe die Kirche einen dem Vereinsweſen ähnlichen Cha⸗ 
tafter. Die Minderheit wiederum vertrat den Standpunkt, daß 
Glauben und Wollen der Kirche weder durch Mehrheitsbefchlüffe ber 
gründet noch geändert werden können, fofern dieſe Befchlüffe 
irgendwie von der gegebenen Belenntnisgrundlage aus den Tagen 
der Reformation wefentlih abweichen würden. Dementfprechend 
fireiten fie dafür, daß das Kirchengut dorthin gehöre, wo die Bez 
fenntnisgrundlage gewahrt ift. Sie behandeln fomit das Kirchengut 
eigentlich fo, als habe e8 einen ausgefprochenen Stiftungscharafter 
und fei darum unantaftbar und unveränderlich. 

Hingegen unterfcheidet ſich diefer Stiftungsgedanfe von den 
Stiftungen, die duch die Reformationskirchen verändert und auf; 
gelöft wurden, darin, daß der Stiftungscharafter nicht vom Stiften⸗ 
den felber beftimmt ift, fo daß das betreffende Gut feinen verlängerten 
Willen tragen muß. So gefhah e8 im Mittelalter von den Zeiten 
der fränkifchen Kirche an. Es wurde „um des Heils der Seelen willen” 
(in remedium animae, ad remissionem peccatorum)?% der Kirche 
viel Gut anvertraut. Die Väter der Reformationskirchen haben aber 
nicht um ihrefwegen oder um anderer Menfchen willen vorhandenes 
Stiftungs; und Kichengut umgefliftet, fo daß nun ihr Wille darin 
meiterwirfen follte. Sie haben vielmehr die Kirche auf Grund des 
Wortes Gottes wiederhergeftellt. Ihre Bekenntniſſe ruhen und ftehen 
auf der geoffenbarten Schriftwahrheit. Was in diefer Kirche an Gut 
vorhanden oder neu hinzuerworben wird, hat der Kirche, die auf 
folder Bekenntnisgrundlage lebt, zu dienen. Es hat der Kirche in 
abfoluter, dem Bekenntnis aber nur in relativer Weife zu dienen, 
weil das Bekenntnis auf Grund der Heiligen Schrift Durch die näm⸗ 
liche Kirche verändert werden kann. Die Kirche felber aber ſteht unter 
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ihrem erhöhten Heren Jeſus Chriftus. Sein Wille und fein Geift 
gelten in ihr. Dem Gehorfam ihm gegenüber hat darum auch alles 
dag zu dienen, was die Kirche befigt und was fie mit ihrem unbeweg⸗ 
lichen Vermögen vermag. Weil die Reformatoren diefen Dienft wies 
derherftellen wollten, damit auf diefe Weife das Kirchengut feine 
echte Sinngebung wieder zurüderhalte, konnten fie Vorkehrungen 
treffen, deren Deutlichkeit ung alle Achtung abnötigen. In Zürich 
wurde zur Zeit Zwinglis beftimmt, daß Geiftlichen, welche hartnädig 
den Befuch des Gottesdienftes oder der „Prophezei” (Bibelauslegung 
im Chor des Großmünſters) verweigerten, ein hausarmer Mann mit 
Kindern ins Haus gelegt werde, oder fie verloren ihre Pfründe, 
Denn, fo begründete man diefe Maßnahme, eine Pfründe, die uns 
würdig verwaltet wird, hat ihr Eriftengrecht verwirkt?”, Vielleicht 
wird e8 hier verftändlich, weshalb ich dieſem Kapitel die Überfchrift 
gab: Lebendiger Geift und tote Tempel, Kirchengut ift nun einmal 
nicht einfach Gut, dag der Kirche gehört. Gofteshäufer find ebenfos 
wenig nur Gebäude, die von der Kirche benüßt werden. Das wird ja 
wahrfcheinlich von außen her fo gefehen und kann auch kaum anders 
gewertet werden. Aber von der Kirche aus betrachtet, ift diefe wahr; 
haft geiftlofe Beurteilung durchaus unzuläſſig. Hat die Kicche eine 
Berkündigungspflicht auf Grund des Wortes Gottes, fo ift ihre nicht 
weniger, fofern fie Befißerin ift, auch eine Pflicht der wefensechten 
Sinngebung im Blid auf ihre gefamtes unbewegliches Eigentum 
überbunden. Tote Tempel fol fie nicht haben. Land an fi, einfach 
als nadte, rein kaufmänniſche Vermögensanlage, kann gewiß vor; 
übergehend denkbar fein, auf Jahre hinaus wird fich jedoch die 
innere Verpflichtung anmelden, auch diefes Gut zu verlebendigen, 
e8 irgendiwie mit dem Geift zu erfüllen, der in der Kirche herrfchen 
muß. Es hat zu dienen unter dem Gehorfam gegenüber Jeſus 
Ehriftus, dem lebendigen Heren feiner Kirche. 

Laſſen wir auf Grund unferer gewonnenen Erfenntniffe allerlei 
kirchliche Gebäulichkeiten und Beſitztümer — ich denfe dabei auch an 
manche Kirhgemeindehäufer — vor unferen Sinnen vorbeiziehen, 
fo fehen wir viel wagemutig zuftandegefommene Verwirklichung von 
kirchlicher Sinngebung in diefen Denfmälern aus Stein. Ob aber 
alle diefe Gebäude eine echte Verwirklichung der der Kirche auf Grund 
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der Schrift aufgetragenen Sinngebung feien, ob durch fie der Gehor⸗ 
fam gegen Chriftus gefördert werden kann, muß doch da und dort 
bezmeifelt werden. Blickt die Gemeinde feitlich wohl auf den Ver⸗ 
fündiger des Wortes Gottes, wie er auf einer einfachen Kanzel fteht, 
aber daneben zugleich auch auf den gewaltigen Vorhang einer mo⸗ 
dernen Stilbühne, fo ift das doch eine fehr fragmwürdige Sinngebung 
der Verwirklichung im fachlichen Eigentum der Kirche. Sollten aber 
je Zeiten fommen, da man von früheren Sinngebungen fagen lernt, 
fie feien eine Abirrung gemwefen, fo zeigt es fich, wie fehr die Feft- 
legung des Auftrages, den die Kirche von ihrem erhöhten Heren ers 
halten hat und täglich neu empfängt, eine fehwere Bindung in fol- 
chem Befiß erhalten hat. Denn im Unterfohied vom Geld mit feiner 
Beweglichkeit und feiner unbegrenzten Möglichkeit find Haus und 
Boden Bindungen. E8 find Verwurzelungen der Freiheit, durch 
welche die Freiheit örtlich durchaus gefeffele und durch die Art der 
Bindung entfeheidend beeinflußt wird. Man bedenfe nur, mie die 
Art beftimmter Kirchengebäude einen gewaltigen Einfluß auf das 
Gemeindeleben ausüben kann. Gewiß, unter einem tüchtigen Pre⸗ 
diger überficht man allerlei Mängel und Unliebes. Ift aber die Vers 
fündigung lahm und nicht vom Zeugnis des Heiligen Geiftes getra⸗ 
gen, fo fritt die Sinngebung des Gotteshaufes mit feinen Fehlern 
peinlich heroor und hilft mit, die Gemeinde zu fehädigen. Darum 
muß die Kirche wiffen, was fie mit ihrem unbeweglichen Befiß wollen 
muß, und fie fol den Mut und den Verftand fich ſchenken laſſen, dies 
dann auch richtig und ganz in der Verwirklichung zu wollen. 

Zum Schluß diefes Gedanfenganges läßt fich noch die Frage erz 
örtern, ob vielleicht hriftliche Werke, die der Kirche gegenüber felb; 
ftändig find, in der Sinngebung ihres unbeweglichen Befißes ſorg⸗ 
Iofer vorgehen dürfen als die Kirche. Gewiß ift ihnen innerhalb ihrer 
Drönungen ein größerer Spielraum gegeben, fofern fie gleichfam 
einen verlängerten und erweiterten Dienft neben der Kirche darftellen. 
Sei es num ein ausgefprochen fogialer, fei e8 ein Eultureller, fei eg ein 
etzieherifcher, fei es ein charitativer Dienft. Nur ift zu bedenfen, daß 
je weiter und freier diefer Dienft ausgebaut wird, er in Gefahr fteht, 
die Chriftlichfeit in immer verdünnterer Form der Öffentlichkeit vor⸗ 
zuftellen. Nehmen wir als Beifpiel den Verfuch einer Eigenheim; 
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gründung in Verbindung mit einer Baufparkaffe. Hinter einem folz 
chen Plan find die Ideale wirffam, Stadtvolf in ländlich freiere Um; 
gebung umzufiedeln, eine gefunde und zielfichere Spartätigfeit anz 
zuregen und die Mietzinsnot durch bodenreformerifche Gedanfen zu 
befämpfen. Das ift immer wieder ein großarfiger und wertvoller 
Eulturfogialer Plan. Er ift auch ſchon vielfach erfolgreich durchgeführt 
worden. Soll er aber chriftlich verwirklicht werden, ſo kann man fich 
entfchieden fragen, worin die Chriftlichkeit eines ſolchen Unterneh 
mens eigentlich beftehe. Es fehleicht fich doch nur zu Teicht die Meinung 
ein, daß hier eine Form von Erlöfung der Einzelfamilie durch dag 
Mittel des Eigenheims ermöglicht werden fol, Wie fragwürdig 
aber diefe Erlöfung ift, erfennt man, wenn man tiefer fieht und 
erfährt, wie Eigenheimfultur die betreffenden Familien ſozial 
fhädigen kann. Auch das ſchönſte Eigenheim erlöft uns nicht 
von unferer Sünde?" Wenn nun aber, was ja leider auch ſchon 
geſchehen ift, ein folch großes chriftliches Unternehmen gefchäftlich 
zufammenbricht, fo wird von den Betroffenen und von der breiten 
Offentlichkeit nicht nur der gute Wille anerkannt, fondern jene dünne 
Schicht von Chriftlichkeit ganz und gar verantwortlich gemacht. Es 
ift ein Argernis für die Chriftenheit weit über den Rahmen eines 
folden Unternehmens hinaus. Darum müſſen auch Werke neben der 
Kirche, welche hriftlichen Dienft ausüben wollen, wohl wachen über 
die wahre und echte Sinngebung ihres unbeweglichen Eigentums, 
damit der Geift nicht erflickt werde und damit nie unter chriſtlichem 
Namen Ärgernis erregende Steindenfmäler die äffentlihe Ver⸗ 
urteilung hervorlocken. 


44. Kapitel 
Ein Blick in das rätſelhafte Geſicht der Hypotheken 


Könnten wir einen Kongreß veranſtalten, an dem alle bedeutenden 
Gründerperſönlichkeiten der Inneren Miſſion des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts teilnähmen, und würden das Thema „Hypotheken“ zur 
Erörterung ftellen, welch leidenfchaftlihe Ausfprache gäbe das! Auf 
der einen Geite ftünden die erklärten Feinde jeglicher Schuldver⸗ 
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pflichtung. Unter ihnen Georg Müller und Hudfon Taylor in vorder⸗ 
fer Reihe. Sie würden fagen: Klar lautet die Weifung des Apoſtels: 
„Seid niemand nichts fehuldig, denn daß ihr euch untereinander lieb⸗ 
habt, denn wer denandernliebet, der hat das Gefeß erfüllt” (Röm. 13, 
8). Gehen wir Schulden ein, fo find wir nicht nur anderen Menfchen 
durch das Geld verpflichtet und unter Umftänden geldrechtlich vers 
haftet, fondern dann haben wir auch das wahre Vertrauen auf 
Gottes Hilfe genau fo weit eingedämmt und zurüdgefchoben, als 
wir diefe Gelöhilfe annehmen und vertraglich feftfegen. Es liegt alfo 
in der Übernahme von Hypotheken auf Boden und auf Liegenſchaf⸗ 
ten, in denen wir dem ung aufgefragenen Gehorfam gegen den 
Heren Jeſus Chriftus Ausdruck geben wollen, fowohl ein Zeugnis 
duch unfern Dienft als auch eine Verleugnung der Treue gegen 
unfern Heren, weil wir zugleich den Gelddienft anderer annahmen. 
„Der Tod iſt im Topfe” (2. Kön. 4, 40). Es fieht aus, als wäre es 
Speife; bald genug jedoch wird fich diefe Speife als verderbliches 
Gift erweifen. Darum wollen wir viel lieber nur in Heinen Schritten 
voranfchreiten, dafür aber deſſen gewiß fein, daß mwir von diefen 
heimlichen und zugleich unheimlichen Verbindlichfeiten frei find. 
Diefen radikalen Gegnern jeglicher feftgelegten Schulden auf Ger 
bäuden und auf dem Boden freten nun die anderen gegenüber. Da 
erbliden wir die Geftalten eines Friedrich von Bodelfhwingh und 
mancher anderer. Sie fagen: Menfchenhilfe kann auch Gotteshilfe 
fein. Sie bleibt auch dann ein Zeugnis und Zeichen deflen, was Gott 
uns gewähren will, wenn diefe Menfchenhilfe nicht nur auf die 
Gegenwart zugefchnitten ift, fondern weit hinaus in die Zeit, ja in 
weite Zukunft fich erſtreckt. Sie bleibt e8 auch in der Form eines 
Geldleihevertrages; denn fo gut es Anftelungsverträge geben! darf, 
fo gut find ung auch Geldleihenerträge geftattet. Dabei ficht ung jenes 
Apoſtelwort in diefem Zufammenhang nicht an, weil der Apoftel 
nicht von chriftlichen Unternehmungen fpricht, fondern von rein perſön⸗ 
lihem Verhalten der einzelnen Glieder der chriftlichen Gemeinde 
untereinander. Außerdem wären viele Gründungen der Inneren 
Miffion ohne folche Geldhilfe durchaus unmöglich gemwefen. Wenn 
wir anderfeits fragen, ob Geldgeber vornehmlich an chriftlichen 
Unternehmungen zu Schaden gefommen feien, fo darf man — ohne 
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fich rühmen zu wollen - fagen, daß im Vergleich mit dem allgemeinen 
Geldmarkte und dem fonftigen Wirtſchaftsleben gerade hier auf- 
fallend wenig angelegtes Geld verloren gegangen iſt. Dies mag auch 
ein wefentlicher Grund dafür fein, daß chriftliche Unternehmungen 
fich eines auffallend großen Kredites erfreuen. 

Wägen wir num die Meinungen beider Parteien widereinander ab, 
fo fehen wir zunächft, daß die Gegner der Hypotheken in ihnen vor 
allen Dingen das Eindringen eines fremden Geiftes fürchten und 
daß die Befürworter in ihnen das große Mittel erfennen, um über; 
haupt dringende Pflichten chriftlihen Dienftes zu verwirklichen. Sp; 
fern wir mehr oder weniger als unbeteiligte Zuhörer diefem Ges 
fpräch gefolgt find, werden wir wohl geneigt fein, zu erklären, jeder 
Partei fei zum Teil recht zu geben; e8 fei jedoch, aufs Ganze gefehen, 
die frittige Frage unentfchieden geblieben. So bliden wir denn nun 
wirklich in dag rätfelhafte Geficht der Hypotheken. Wollen wir e8 in 
gründlicherer Weiſe entziffern, fo dient ung weniger das leiden⸗ 
fhaftlihe Ja und Nein der Befürworter und der Gegner, weil beide 
gewiffen Einfeitigkeiten des Urteils verfallen, wir müſſen vielmehr 
verfuchen, den eigentlihen Sinn der Hypotheken innerhalb eines 
chriſtlichen Werkes in fachlich beftimmter Weife zu erfaflen. 

In unfern Ländern kam erft im Mittelalter die Möglichkeit auf, 
Grund und Boden fo zu belaften, ohne daß der Menfch, dem diefer 
Boden gehörte, in feiner fogialen Stellung mitbetroffen wurde. Es 
vollzog fich hier fomit eine Löfung des Menfchen vom Boden. Diefe 
Löſung war eigentlich fombolifiert in der Hypothek. Für die Schuld 
haftete das Pfandftüd mit feinem Ertrag allein, während die vers 
tragfchließende Perfönlichkeit, eben der den Boden befißende 
Menſch, nur innerhalb der Beftimmungen des betreffenden Ver⸗ 
trages, nicht aber in feiner perfünlichen Ganzheit haftere?0%. Solche 
Eoslöfung des Menfchen vom Boden oder auch von feiner Liegenz 
ſchaft, fofern deren Boden zu ihr gehört, hat nun zwei weitere Folgen. 
Es wird dadurch) ein Schnitt gemacht zwifchen dem Haben des Menz 
[hen und dem Sein des Menfchen. Diefer Schnitt ift ohne Zweifel 
gemeint, wenn man etwa mit leifem Spott von gemiffen chriftlichen 
Perfönlichkeiten, die ſowohl befannte Chriften als auch fehr befannte 
Kaufleute waren, fagte, fie verfügten über zwei völlig verfehledene 
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Räume, In dem einen wohne der Chrift und lebe darin nach edlen 
chriſtlichen Grundfägen; im andern jedoch wohne der Kaufmann mit 
feinen mwefentlich anderen Einftellungen. In welchem von beiden nun 
aber da8 Sein und in welchem das Haben der betreffenden Perfünz 
lichkeit zu Haufe fei, maße ich mich im Einzelfall nicht an, zu beſtim⸗ 
men. Aber hier fieht man tatfächlich diefe Scheidung: Haben und 
Sein. Jedes von beiden weift feine befondere Freiheit und Gebunden 
heit auf, und jedesmal ift e8 eine andere Art von Freiheit und Ger 
bundenheit, weil die Gefeße des Geldes und des Handels wefentlich 
andere find als die Nachfolge Jeſu im ganzen Ernft des Gehorfams. 
Was uns nun aber hier angehen muß, ift nicht die Trennungsmögz 
lichkeit zwifchen Haben und Gein, fondern daß diefe Scheidung ganz 
befonders duch Hnpothefen zur Tatfache wird. Darum kann man 
in chriſtlichen Werfen, wenn man fie genau unterfucht, ohne Mühe 
wiederum zwei Welten vorfinden, In der einen zeigt fich alle Auße⸗ 
tung ausgefprochen hriftlicher Lebendigkeit, es ift dies dag fogenannte 
Sein, während in der anderen alle Nußerungen typiſcher kaufmänni⸗ 
ſcher Handlungsweife offenkundig vorliegen. Dies wäre dann das 
Haben. Es iſt zugleich auch ein wirkliches Sein vom Haben her, ja 
nach der Tyrannei des Haben, wie e8 hier gerade vorliegt. Diefes 
som Haben beftimmte und vorgefehriebene Sein wird aber gewißlich 
nicht ohne Einfluß bleiben auf das Sein, welches feheinbar abgefehen 
vom Haben in fehönem chriftlichen Gewande feierlich und arglos 
einherfchreitet. 

Wird ferner das Haben vom Sein gefehieden, fo verliert das Sein 
des Menfchen alle Charakterzueignung, die aus dem Haben hervor⸗ 
fommen könnte, Es wird fchematifiert. Und wenn wir nicht nur auf 
den einzelnen Menfchen fehen, fondern auf die ganze Menge der 
Menfchen, an denen diefe Scheidung fich vollgogen hat, fo erfennen 
wir, daß von hier her eine gewiſſe Form von Gleichberechtigung unter 
den Menfchen fich vollgogen hat. Die befondere Zahlmyſtik des Geldes, 
die in der Hypothek verborgen wirkſam ift, egalifiert auch die daran 
beteiligten Menfchen. Ihr Sein ift hier nicht mehr ausgedrüdk in der 
Eigenfchaft der einzelnen Perfönlichkeit, auch nicht in ihrer befonderen 
Gemeinfhaftszugehörigkeit, noch in ihrer früher unlösbaren Bodenz 
verbundenheit, fondern es zeigt fih nun in gemwiffen Formen der Geld» 
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befchaffenheit, welche für den Menfchen innerhalb des Rahmens 
feiner Geldbeteiligung ausgedrüdt wird. Es handelt fich hier, wenn 
ich recht fehe, vor allem um feine Kreditfähigfeit, um feine Bonität. 
Man wird mir entgegnen, diefer Zufammenhang dürfe nicht in folch 
einfeitiger Weife mit den Hypotheken in Verbindung gebracht wer⸗ 
den. Hier ſtimme ich durchaus zu. Hingegen find Hypothefen immerz 
hin vertraglich auf Jahre hinaus feftgelegte Geldverbindungen, und 
darum wird auch dieſe Bonität ald Dauerzuftand und Dauercharak⸗ 
ter feftgenagelt. Iſt auch eine Scheidung zwifchen Haben und Sein 
eingetreten, fo fehen wir doch auch wieder, wie das Haben das Sein 
entſchieden nicht weniger beeinflußt als anderfeits auch das Sein 
diefes Haben. 

Nun müſſen wir noch das Verhältnis der Hypotheken zum Haben 
an ſich näher unterfuchen. Ift eine Liegenfchaft im Wert von 100000 
Frank mit 70000 Frank in erſter Hypothek belaftet, was wohl 
ein Marimum der Belaftungsmöglichkeit darftellen dürfte, ſo gehört 
dem Eigentümer zunächft tatfächlich einfach der Unterſchied von 
30000 Frank. Es ift allerdings ein etwas fragwürdiger Befiß, weil 
gerade diefer Unterfchied durch die jährliche innere Entwertung der 
Liegenſchaft ſtändig abnimmt und nach Ablauf von etwa zwanzig 
Jahren durchaus ein Schein ift, e8 fei denn, daß in dem nämlichen 
Zeitraum der Wert des Bodens, auf dem die Liegenfchaft errichtet 
wird, aus anderen wirtfchaftlichen Gründen eine Steigerung erfahren 
habe. Diefe Fälle bilden aber doch wohl eher die Ausnahmen. Was 
jene fiebzig vom Hundert der Liegenfchaft, welche durch die eingegans 
gene Hypothek gededt find, betrifft, fo Fan das nur als ein einge, 
ſchränktes Haben bezeichnet werden. Hier liegt ein gemeinfames Ber 
fißen vor. Der eine Partner ift der Eigner der Liegenfchaft. Er wahrt 
hier feinen Beſitz durch Zahlung der jährlichen Zinfen, vielleicht auch 
duch Leiftung von Tilgungsbeträgen, wenn er fich auch dazu verz 
pflichtet hat. Der andere Befiger ift durch das Mittel der Hypothek 
der Geldgeber. Gewiß hat er fein unmittelbares Intereffe an der 
Liegenſchaft, aber die Liegenfchaft ift doch big zu fiebzig vom Hundert 
fein Pfand. Sein Haben an der Liegenfchaft ift verborgen. E8 wird 
jährlich geheim erhalten durch die Leiftungen an Zins. Vom Augen 
blid an, da die Zinszahlungen eingeftellt werden, wird fein Mithaben 
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zur Wirklichkeit. Sein Geldrecht verwandelt fi zu einem Sachen; 
recht, und zwar in diefem Fall nun in der Höhe von 70 zu 30 des big; 
herigen Alleineigners. Das Haben des Mannes, der in diefem Fall 
wahrfcheinlich die Hypothek kündet, greift das Haben des eigentlichen 
Eigentümers rein zahlenmäßig an. Wenn e8 dieſem leßteren nicht ge; 
lingt, diefen Angriff abzuſchlagen, indem er anderswoher Geld aufneh⸗ 
men kann, wird ſein Sein, ſoweit es auf ſeinem Liegenſchaftshaben ruhte, 
einfach zerſtört. Hier liegt nach meinem Dafürhalten der ſpringende 
Punkt in den Fragengeſamtheiten, die uns hier beſchäftigen müſſen. 

Bevor wir jedoch die Zerſtörungsarbeit der Hypotheken genauer 
anſehen, ſoll von ihrem wirklichen und wertvollen Dienſt geſprochen 
werden. Viele chriſtlichen Werke wären ohne dieſe Mithilfe tatſächlich 
nicht zuſtandegekommen. Herrnhut wäre zur Zeit des Grafen von 
Zinzendorf nicht in der Schönheit aufgebaut worden, die die Nach⸗ 
welt je und je bewundert hat, wenn nicht ſolche Geldhilfe in großem 
Ausmaß angenommen worden wäre. Bethel bei Bielefeld wäre ohne 
ſolche Mitwirkung auch nicht innerhalb eines Menſchenalters ent⸗ 
ſtanden. Ein gleiches gilt für viele andere Werke der Inneren, weniger 
für Werke der Außeren Miſſion. Es gilt aber auch für nicht wenige 
Kirchenbauten, und vollends für die Errichtung von Kirchgemeinde⸗ 
- häufern und von Pfarrwohnungen. Hingegen iſt es immer ein 
Unterfchied, ob wir in einem Werke derartige Schulden eingehen mit 
dem feften Willen, fie im Laufe von etlichen Fahren oder Jahrzehnten 
nicht nur pünktlich zu verzinfen, fondern fie auch big auf den legten 
Neft abzuzahlen, oder ob wir ung entfchloffen haben, von jeglicher 
Abzahlung abzufehen, und fo die hypothekariſche Belaftung ald Dauer; 
zuftand annehmen. Ich fehe im erfieren Vorgehen die durchaus ges 
funde und zuläffige Yet, ein Unternehmen zu gründen und aus; 
zubauen. Im leßteren aber fehe ich ein grundfätlich anderes Vers 
halten. Hier wird der hypothekariſchen Verpflichtung die Lebendig⸗ 
keit und Leiftungsfähigfeit der Fragenden Gemeinfchaft entgegen, 
gefeßt. Es ftehen hier zwei Mächte einander gegenüber: die Hypothek 
mit ihrem Vertrag und die tragende Gemeinfchaft mit ihrer Verz 
pflichtung der Verfragserfüllung. Während aber die Hypothek innerz 
Halb ihres Vertrages keinerlei Veränderung erleiden wird, außer es 
handle fih um Währungsſchwankungen oder politifchswirtfchaftliche 
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Umwälzungen, nüßt ſich dag belaftete Pfandftüd von Jahr zu Jahr 
ab, und die tragende Gemeinfchaft verändert nach allen Seiten hin 
ihre Geftaltung. 

Eine Gefellfchaft iftein fehr bewegliches Gebilde, Auch die Schweftern; 
ſchaft eines Diakoniffenhaufes ift allerlei Entwicklungen ausgeſetzt. 
Sind die Anmeldungen neuer Schweftern Jahr um Jahr erfreulich 
hoch, fo genießt die tragende Gemeinfchaft eine ftändige Verjüngung, 
und in diefer ſtets zufließenden frifchen Arbeits; und Dienftkraft liegt 
zugleich die Sicherung, daß die eingegangenen Hypotheken auch ruhig 
getragen werden können. Erleidet jedoch der Zuzug von neuen 
Schweftern einen bedenklichen Rüdgang, fo müſſen Poften aufge 
geben werden; und wenn ein eigenes Krankenhaus mit dem Mutter; 
haus verbunden ift, fieht fich die Leitung genötigt, fremde und 
teuere Arbeitskräfte einzuftellen. So hängt hier die Sicherheit des 
eigenen Habens entfchieden ab von der Lebendigkeit und Kraftfülle 
des eigenen Seins. Diefes Sein aber ift wiederum abhängig vom 
Geift, der in ihm wirkſam ift, und von der perfönlichen Leitung des 
Ganzen. 

Ein gleiches gilt für den Fall, daß eine Gemeinde fich ein Gottes; 
haus errichtet hat, fofern hiezu auch Hypothefarifches Geld verwendet 
wurde, Hier teilt fi der Haushaltplan der Gemeinde in folgende Anz 
fäße: Löhne, Betriebskoften, Unterhalt, Zinfendienft. Es ift aber alles 
zuſammen wefentlich abhängig von der Lebendigkeit und wiederum von 
der fländigen Verjüngung der Gemeinde. Zugleich muß diefe Vers 
jüngung auch wirtfchaftlich eine gewiffe Güte aufweifen, weil fonft 
wohl eine Menge Volkes aus und ein geht, aber die Sammlungen 
bleiben Hein und fielen dann den Kaffenverwalter vor die große 
Stage, in welcher Neihenfolge die obengenannten Zahlungsver; 
pflichtungen aufmarfchieren müſſen. Die einen werden natürlich 
fagen, die Löhne kämen an erfter Stelle, denn hier handle eg fih um 
Menſchen und Familien, die leben müßten. Andere wiederum wer⸗ 
den fagen, daß der Zinfendienft den Vortritt habe, weil er die geld; 
wirtfchaftlihe Grundlage des Ganzen bilde und weil man fonft in 
Schwierigkeiten mit den Geldgebern fomme. Diefe Streitfrage kann 
man ficher nicht fo löfen, daß man fagt: hier handle es fich ja nur um 
Zinfen, dort aber um lebendige Menfchen. Hier nur um Geld, dort 
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um Menſchenſchickſale. Denn tatſächlich geht es beim Zinfendienft 
Doch auch nicht nur um nadte Geldleiftungen, fondern um die Eins 
löſung vertraglicher Verpflichtungen. Da dürfen wir als Chriften 
nicht mit einem Male ein gegebenes Ja, das wir unterfchriftlich 
beglaubigt haben, mit dem Bemerfen vergleichgültigen, Liebe gehe 
vor Recht. Das ift eine falfche Moral. Unfer Sa ſei ein ganzes Ja. Es 
ſoll nicht je nachdem abgefchwächt werden zu einem Vielleicht. 

Daß es fich beim Zahlen von Hypothekenzinſen Tediglih um 
Geldangelegenheiten handle, ift nicht wahr. Ein Chrift, der das bes 
hauptet, bezeugt in unerfrenlicher Weife, daß bei ihm Haben und 
Sein in verhängnisvollſter Weife getrennt find. Er befennt damit, 
daß fein Jawort in Geldfachen ohne Zufammenhang mit der Redlich⸗ 
feit feines Charakters ift und daß er meint, in Zeiten von Geld; 
ſchwierigkeiten aus feiner Verpflichtung fich einfach herauslöfen zu 
dürfen und das Geld fogufagen fich felber überlaffen zu Fönnen. Das 
ift eine Art von Geldverachtung. Der nämliche Chrift zeigte aber diefe 
Geldverachtung keineswegs damals, als er Geld fuchte, Hypotheken 
einging, Verträge unterzeichnete und genau fo wie jeder anftändige 
Menfch erklärte, diefen ihm erwiefenen Dienft auch durch feinen ver⸗ 
traglich feftgelegten Gegendienft achten zu wollen. Wird die Pflicht des 
Zinfendienftes an Hypotheken vergleichgültigt, fo ift das Rechts⸗ 
gefährdung. Nechtsgefährdung aber ift Gemeinfchaftsbrud. Hier 
wird wider Treu und Glauben gehandelt, Darum muß der Zinſen⸗ 
dienft in gleicher Linie ftehen wie andere Geldverpflichtungen inner; 
balb der chriftlichen Gemeinfchaft. Ja, ich wage die Behauptung, daß 
er fogar infofern einen Vorrang beanfpruchen darf, als doch fehr oft 
die gelögebenden Stellen neutrale Geldinftitute find. Würde aber 
ſolchen gegenüber von feiten der chriftlichen Gemeinde bewußt wider 
Treu und Glauben gehandelt, fo ift das entſchiedenes und bewußtes 
Ürgernis von Seiten der Chriften. Das darf nicht fein. Die im Volks⸗ 
urteil fo oft erwähnte, aber nicht fo Teicht bewiefene allbefannte 
Härte der Banken gibt den chriftlichen Werfen fein Necht, um ihr 
Wort den Banken gegenüber zu brechen. Ungenommene Ungerechtig- 
feit beim andern geftattet ung nicht, unferfeits ein entfchiedenes Un⸗ 
recht zu begehen, indem wir unfer vertraglich gegebenes Wort nicht 
Halten, zumal wenn wir e8 tatfächlich halten könnten. Und wenn wir 
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auch in Zeiten von Geldnöten hierzu nicht in der Lage find, haben 
mir nicht die Pflicht der Zinszahlung zu vergleichgültigen, als wäre 
das nur eine Geldfache und weiter nichts, fondern dann haben wir 
mit unferm Gläubiger offen zu reden und müſſen verfuchen, im Eins 
verftändnis mit ihm einen Weg zu firchen, Damit er nicht zu Schaden 
kommt und Damit wir Doch auch nicht zu fehr gewürgt werden. Aber 
unfer Gläubiger fol e8 wiffen, daß ung unfere Vertragsverpflich⸗ 
tung ihm gegenüber nicht weniger ernft ift, als ung feinerzeit die 
Annahme feines guten Geldes ebenfo eine fehr ernfte und wirkliche 
Sache war. 

Die Hypotheken fehieben fich alfo hinein zwiſchen unfern Beſitz und 
unfer Befigen. Sie fehieben fich auch hinein zwifchen unfer Haben und 
unfer Sein. Sie bilden einen Zwifchenboden. Diefer ift völlig unſicht⸗ 
bat, aber er zeigt fich in den Verträgen und im Zinfendienft. Diefer 
geldliche Zwiſchenboden ermöglichte erft den ganzen Bau. Bon ihm 
hing die Verwirklichung ab. Weil er eine folche Bedeutung gewinnt, 
kann in innerfter Folgerichtigfeit von ihm auch das Ende der Vers 
wirklihung abhangen. Desgleichen haben wir gefehen, wie fehr um 
der Hypotheken willen unfer Beſitz eigentlich ein Scheinbefiß fein 
fan. Nehmen wir zum Beifpiel ein in einer Großftadt gelegenes 
Haus mit einem Verfammlungsfaal. Hinter dem Saal erhebt fich 
ein dazu gehörendes Miershaus mit acht Wohnungen. Die Liegen; 
haft hat vielleicht einen Wert von 230000 Frank. Sie ift belaftet 
mit 210000 Frank. Im Laufe der Jahre ift die Spanne zwifchen 
Wert und Belaftung fehr fragwürdig geworden. Der Zinfendienft 
muß nun felbfiverftändlich durch die eingehenden Mietzinfe hereinz 
gebracht werden. Dies gelingt, folange die Mieten auf einer anges 
mefjenen Höhe fich bewegen und folange nicht umfaffende Ausbeffes 
rungen notwendig werden. Man hat alfo in diefem hriftlichen Werf 
da8 größte Intereffe daran, daß die Mietzinfe nicht zu fehr gefenft 
und daß möglichft wenig Ausbefferungen verlangt werden. Nun wird 
ja freilich in Zeiten der Mietzinsſenkung auch der allgemeine Hypo; 
thefarzing eine Neigung zum Fallen haben. Trogdem befteht hier die 
Gefahr, daß hier einmal die Einnahmen aus der Liegenfchaft hinter 
den Yusgabenpflichten zurüdbleiben. Das zeigt ung, wie Beſitz, der 
ftark hypothekariſch belafter ift, ein durchaus beſchränkter Beſitz ift. 
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Man hat und man hat doch nicht ganz. Man befist, aber man ift 
beinahe auch ein wenig befeffen. Diefes relative Haben drückt ent; 
ſchieden auf das Sein. Diefer Drud kann auf alle Fälle die Wirkung 
haben, daß man hart und geizig erfcheint. Das fogenannte Renditen, 
haus ermeift fich als chriftliches Verluſthaus. 

Wenn wir diefen Gedanken vom relativen Befigen erweitern und 
ungeinegroße chriftliche Unternehmung mit hypothekariſcher Belaftung 
denen, fo Tieße fich auch fagen, daß wir als Chriften ganz bewußt in 
diefer Tatfache der Relativität glaubensmäßig etwas zum Ausdrud 
bringen wollen. Boden und Gebäude find ung doch nur Mittel zum 
Zwed. Sie find Werkzeuge zur Darftellung unferes Dienftes, Wenn 
uns fremde Hilfe gewährt wird, um diefe Darftellung möglichft 
zwedentfprechend und groß zu geftalten, fo nehmen wir fie mit Danf 
an. Bricht aber die ganze Herrlichkeit einmal zufammen, fo mögen 
die Helfenden eben das Pfand ergreifen, wir aber wandern weiter 
und löfen ung fo von dem Werkeug, das ung nur vorübergehende 
Dienfte erweifen konnte. Man könnte hier den Gedanken der Pilger; 
gemeinde nicht etwa einfegen, wohl aber einſchmuggeln. Man ver; 
läßt die großen Schiffe, die einen über weite Meere getragen haben, 
begibt fich in Hleine Boote und fährt davon. Die Schiffe aber über; 
läßt man dem Gläubiger-Miteigner. Der kann fie meinetwegen ver; 
ſteigern oder verfehrotten, wie e8 ihm beffer gefällt. Wiederum muß 
ich ausdrüdlich betonen, daß ich nicht irgendwelche Theorien aus 
blühender Phantafie heraus erfinde, vielmehr habe ich felber in 
einem folden Kampf innerhalb eines großen chriftlichen Unter; 
nehmens geftanden und mußte hier in vollem Ernft fireiten wider 
diefen Verſuch, den Gedanken der Pilgergemeinde in falfcher Weife 
in die Bewertung eines ſchwerverſchuldeten Liegenfchaftsbefiges ein; 
sufchmuggeln. 

Gewiß find ung Boden und Gebäude Werkzeuge zum Dienft. Wer 
uns aber Geld leiht, um diefe Werkzeuge nach unferm Sinn zu Werk 
zeugen zu machen, beurteilt ung in der Negel keineswegs nur nad 
unferm Dienft, wohl aber nad) dem Wert unferes Werkgeuges. Das 
Merkeug ift ihm Pfand. Unfer Dienft ift ihm wahrfcheinlich die 
Sicherung unferes Kredited. Das Geld wurde gegeben im Blick auf 
unfere Pflichterfüllung des von uns gewollten Dienſtes. Unſere 
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Dienftpflicht bildet einen ideellen Beftandteil des gefchloffenen Ver; 
trages. Diefer Teil ift im Vertrag enthalten, fowohl in unferm Na; 
men als Vertragspartner als auch gleicherweife in unfern gültigen 
Unterfohriften. So wir nun meinen, unfern Dienft einfach zurück⸗ 
ziehen zu können, berühren wir tatfächlich den gefchloffenen Vertrag, 
weil unfer Sein fi) dort mit unferm vertraglichen Haben auf Treu 
und Glauben hin verband. Darum flieht e8 ung nicht zu, Beſitz in 
chriſtlichen Händen, falls er hypothekariſch überlaftet ift, einfach zu verz 
gleichgültigen. Dies wäre ein gleicher Betrug wie die Vergleichgültiz 
gung des Zinfendienftes. 

Wenn man fich aber fragt, was ein chriftliches Werk vorkehren foll, 
wenn e8 von der Laft der Hypotheken erdrüdt wird, fo fage ich, dag 
Problem liegt nicht hier, es ftedt vielmehr am Anfang oder auch im 
Fortgang der Entwicklung, indem zu hohe Hnpothefen eingegangen 
worden find. Hypotheken vollbringen ihr Zerſtörungswerk an einem 
chriftlichen Werk nicht deshalb, weil in ihnen irgendein Mammonsgeift 
in teuflifcher Weife umgeht. Aufihnen liegt nicht die Schuld. Diefe ift 
vielmehr bei denen zu fuchen, die beim Eingehen von Hypotheken nicht 
bedachten, daß diefe innerhalb eines chriftlichen Werfes mit ganz bes 
fonderer Vorficht zu behandeln find. Hier haben wir e8 nicht einfach 
mit dem gewöhnlichen Liegenfchaftsmarfte zu tun. Oder find etwa 
Kirchen und Kapellen richtige Pfandftüde? Man ftelle fich dag einmal 
vor. Da fteht eine gutbeſuchte Kapelle. Ohne daß die Gemeinde davon 
eine richtige Kenntnis hat, laftet auf ihr eine hypothekariſche Schuld. 
Woher fol nun der Zins hereingebracht werden? Ift denn ein 
Gotteshaus eine Wirtfehaftsmäglichkeit? Sol man aus den Opfer; 
büchſen Hypothefarzinfen herausprefien? Das find wahrhaftig Un⸗ 
möglichkeiten. Und dennoch muß leider auch hier gefagt werden, es 
ift alles möglich. Hört aber der Zinfendienft auf, weil die betreffende 
Gemeinfchaft einfach zahlungsunfähig ift, fol dann diefes Gottes, 
haus auf eine öffentliche Gant gebracht werden? Wer wollte eine 
Kapelle oder eine Kirche auf einer Gant erfleigern! Darf man 
da nicht die firenge Negel aufftellen, daß Hnpothefen auf Gottes; 
häufern durchaus zu vermeiden feien? Lieber im befcheidenften 
Saal, viel Tieber in einer Scheune zufammenfommen, um das 
Wort Gottes zu hören und das Heilige Abendmahl zu feiern als 
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in einer ſchönen Kirche, auf welcher eine gleichbleibende Geldſchuld 
heimlich laſtet. 

Anders ſteht es mit wirtfchaftlichen Unternehmungen, ſei eg ein 
chriftliches Hotel oder eine Herberge oder ein Krankenhaus. Aber auch 
in diefem Fall darf die hypothekariſche Belaftung nicht nach den 
üblichen Regeln des gewöhnlichen Liegenfchaftsmarfktes erfolgen, 
fondern fie muß weit unter dem nach ihnen ftatthaften Stand bleis 
ben, damit das Sein der fragenden hriftlichen Gemeinfchaft nicht 
duch dieſes Scheinhaben geftört, vergiftet und zuletzt gerftört werde. 
Denn wenn je einmal der Zinfendienft unter dem Drud der Ver; 
ſchuldung ganz und gar in den Vordergrund gerüdt ift, wenn wir als 
ein chriftliches Werk Treu und Glauben unbedingt halten wollen, 
dann gibt e8 faum etwas Härteres und Belaftendereg, als zu wiffen, 
unfere Gemeinfchaft und unfer ganzer Dienft hat feine andere 
Pflicht, als die Schulden abzutragen, welche frühere Gefchlechter in 
unglaublicher Kurzfichtigkeit eingegangen find. Hier geht eg num um 
den eigenen guten Namen. Hier fteht die Ehre der chriftlichen Ger 
meinde auf dem Spiel. Das iſt nicht eine gewöhnliche Ehre unter 
den Menfchen, e8 ift die Vermeidung eines ſchuldvollen Argerniffes. 
Es geht hier um die Ehre, daß um unfrerwillen der Name Gottes 
nicht fol geläftert werden (Röm. 2, 21. 24). Im gleichen Zufammen; 
hang fast Paulus: „Nun Iehreft du andern und lehreft dich felber 
nicht; du predigeft, man folle nicht fehlen, und du ftiehlft.” Zu hohe 
Schulden eingehen ift auch eine Form von Diebftahl. Es ift Miß- 
brauch des eigenen Kredites. E8 ift ein Neden falfchen Zeugniffes 
wider den Nächften (2. Mofe 20, 16). Dieſes falfche Zeugnis kann fich 
auch noch in einer gang befonders merfwärdigen Form vorftellen. 

Nicht wenige längſt überlebte Werke leben immer noch weiter, nicht 
weil die verantwortliche Leitung unbedingt von ihrer Notwendig, 
keit überzeugt wäre, fondern weil die Hypotheken das MWeiterarbeiten 
zur furchtbaren Pflicht machen. Man kann weder verkaufen, no 
kann man liquidieren. Nein, e8 muß mweitergepredigf, weiter unferz 
richtet, weiter Gemeinfchaft gefammelt werden; und weil die Sache 
überlebt ift, wird die Notwendigkeit in einem gemiffen Krampf der 
Bertretung nach außen hin dargeftellt. In Wirklichkeit aber ift es 
harter, nüchterner Gelddienft. Hier haben wir keineswegs einen heim; 
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lichen Mammonsdienft, weil Geld Mammon wäre, fondern diefer 
Mammonsdienft ſtammt aus dem falfchen Zeugnis der Verant⸗ 
wortlichen. Sie müffen Chriftus fagen, aber fie müffen zugleich Ver⸗ 
sinfung meinen. Hätten fie feine Hnpothefen, fo dürften fie frei und 
ehrlich Chriſtus fagen, oder dann dürften fie auch frei und offen die 
Tore fohließen im Namen des nämlichen Heren, der vor Sahrzehnten 
ihnen die Weifung gab, dies Werk als ein Werk einer befonderen 
Zeit und feines begrenzten Auftrages zu begründen. 


Kennt die Kirche einen Rechtsſchutz für ihren Befiß? 
45. Kapitel 
Das Ideal des Rechtsverzichtes 


Alſo muß man auch noch dulden, die umb zeitlich gutt rechten und 
fechten als die weychen, kindiſche Chriften“?10, Diefes Wort Luthers 
zeigt ung, welch ſchwierigen Boden wir ung zu betreten anfhiden. 
Mer zeitliches Gut verteidigt, wer um desſelben willen auf fein Necht 
pocht, wird ein weicher und kindiſcher Chrift genannt. Wohl wird ihm 
der Chriftenname nicht abgefprochen, aber im Vergleich zu dem 
Ehriften, der fich ganz unter die Ordnung des Evangeliums ftellt, 
trägt er einen ausgefprochen minderwertigen Charakter. Damit ift 
jedenfalls auch gefagt, daß diefes andere möglich fei, von der Pflicht 
dazu überhaupt zu ſchweigen. Suchen wir nad) einer Verwirklichung 
diefes anderen, fo finden wir eine Andeutung Davon in den Stafuten 
von Herenhut aus dem Jahre 1730. Da lefen wir: „Keine Obrig- 
feit, fein Lehrer, Alteſter oder Vorfteher, oder der in einem Stüd über 
andere gefeßt ift, foll fich feiner Gewalt auf andere Art bedienen, als 
daß er einen Gehilfen ihrer Freude und Seligfeit und einen forgfälti; 
gen Helfer in ihren Leiden, Trübfalen oder Mangelhaftigfeit ab- 
gebe.” Ähnliches vernehmen wir aus der Herenhuter Kolonie in 
Bethlehem⸗Pennſylvania: „Wir find felige Kinder miteinander und 
kennen nichts als Liebe zum Erftaunen vieler Yunderter. Die ung 
fehen, preifen ung felig, und wollen zu ung.” — „Keine Kirchenords 
nung fol in Bethlehem eingeführt werden, fondern was von Woche 
zu Woche, Monat zu Monat felig und nüßlich ift, das gefchleht. Der 
Gemeintag iff corpus communicantium“ (die Gemeinfchaft der 
Abendmahlsgenoffen)?!!, Hier fieht es nun fo aus, als fei alles 
Recht nicht nur durch einen Nechtsvergicht aus dem Kreis der Kirche 
verbannt, fondern als fei es völlig aufgelöft in eine biblifch-geiftliche 
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Gemeinfhaft. Die ideale chriftliche Gemeinfhaft nach dem Vorbild 
der Urgemeinde, fo fieht es zunächſt aus, hat hier jegliche Rechts; 
fegung und jegliche Nötigung zum Recht durchaus überflüffig ger 
macht. Diefe Art der Gemeinfchaft ftellt fich gleichfam vor als Rechts; 
erfoß; und indem man darauf hinweift, will man begeugen, daß hier 
echte chriftliche Verwirklichung innerhalb einer chriftlichen Gemein; 
ſchaft zutage gefreten fei. 

Wir ftehen hier zunächft vor der Frage des Verhältniffes von Recht 
und Geift innerhalb der Kirche. Ein viel mißbrauchter Satz des 
Kirchenrechtslehrers Sohm lautet: „Das Kirchenrecht fteht mit dem 
Weſen der Kirche in Widerfpruch, denn das Wefen der Kirche ift geiſt⸗ 
lich, das Weſen des Rechts ift weltlich“?. Wollte jemand, auf 
diefen herausgeriſſenen Satz fi gründend, vorgehen, fo hätte das 
Recht Fein chriftlich Tegitimes Heimat⸗ und Anfiedelungsrecht inner; 
halb der Kirche. Daß dies große, tief einfchneidende Folgen hätte 
im Blick auf alle Probleme, die mit unferm Thema „Die Kirche und 
ihr Geld“ zufammenhangen, liegt auf der Hand. Dann wäre allem 
ficchlichen Eigentum innerhalb der Kirche, aber auch innerhalb eines 
riftlichen Werkes, das auch ausgefprochen nach dem Wefen der Kirche 
handeln wollte, jeglicher Rechtscharakter und aller Rechtsſchutz rund: 
weg abgefprschen. Dann müßte fich folgerichtig dag heransbilden, was 
die Zeugniffe aus der Brüdergemeine ung foeben fagten, daß fich jeg⸗ 
licher Anfag von Recht umwandelt in Geift und in Geiftlichfeit. Die 
Geiftficche löfte dann innerhalb ihrer Grenzen alles Recht auf. Es 
fragt fih dann allerdings, ob diefe Auflöfung fo ganz fpurlos an 
dem num verwirklichten Geiftcharakter dieſer Kirche geblieben fei oder 
ob fi) dann nicht beftimmte Rechtsformen in einer gewiffen Vers 
Heidung hier eingefchlichen haben. Diefe Kirchenform ftünde dann 
in einem bemerkenswerten Gegenfaß zur Organifation der Fatholi; 
fohen Kirche, bei der die Rechtsform deutlich erkennbar vorherrfcht 
und die Rechtsordnung entfchieden ein wefentlicher Beftandteil ift. 
In ihr faugt die Nechtsfirche die Geiftfirche auf. Das Herrſchafts⸗ 
prinzip der Geiftficche wird auf die Nechtsfirche übertragen?"?, Wollt 
ten wir nun aber auf evangelifcher Seite, um diefer Kirchenform zu 
entrinnen, dag heißt, um das ausgefprochen geiftliche Necht zu verz 
meiden, alles auf Grund des Geiftes auferbauen, ſo gelangten wir 
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in eine fehr fragwürdige Kicchenform. Grundlegend ift doch für ung 
immerhin nicht einfach der Geift, wohl aber das Wort Gottes unter 
der Herrſchaft Jeſu Chrifti als des Tebendigen Heren der Kirche, 

Die Gegenüberftellung von Recht und Geiftift darum, von der refor⸗ 
matoriſchen Grundlage unferer Kirche aus gefehen, entfehieden anfecht⸗ 
bar. Nicht nur find beide feine Gegenfäße, fondern es ſtehen auch 
beide in klarem Sufammenhang mit dem Worte Gottes. Wie find 
doch die Propheten für das Recht eingetreten! Wie warnt ander; 
feits das Neue Teftament auch vor falfchen Geiftern! Wollten wir 
auf diefem Wege, der durch diefen feheinbaren Gegenfaß gefenn; 
zeichnet ift, weiterfchreiten, fo gelangen wir überhaupt nicht zu einem 
Haren Ziel. Wir Ianden vielleicht beftenfalls in einem fehr frag⸗ 
würdigen Gebilde. Wird nämlich wie bei der Fatholifchen Kirche die 
Heiligkeit der Perfonen in die Heiligkeit der Firchlichen Inftitutionen 
verlegt, und das gefchieht, fobald dag geiftliche Recht grundfäßlich 
zum Wefen der Kirche gehört, dann wird die Inflitution mit dem 
Charakter der Vollkommenheit ausgeftattet. Sie wird, theologifch 
gefprochen, von der Eschatologie abgefchnitten. Wird anderfeits eine 
Heiligkeit der Gemeinde den Gemeindegliedern zugefprochen, indem 
fie als echte und ganze Geiftesträger erklärt werben, fo wird hier der 
einzelne als Zugehöriger diefer Gemeinfchaft vollkommen erklärt. 
Hier wird er vom Gedanken der Eschatologie gefchieden. Das führt 
aber nur zum Schein in eine echte Geiftlichkeit. In Wirklichkeit ge; 
langt man bier zu einem geiftlich fich gebärdenden chriftlichen Ge; 
meinderationalismug?!t, 

Wenn wir nun aber den Geift durch) das Evangelium erfeßen, fo 
läßt fich vielleicht hier ein echterer Gegenfaß zwiſchen diefem leßteren 
und dem Recht aufweifen. Luther fchreibt in feiner Schrift: „Won 
weltlicher Obrigfeit, wie weit man ihr Gehorfam fehuldig ſei“?15: 
„Darum ein ganzes Land oder die Welt mit dem Evangelio zu re; 
gieren fich unterwinden, das ift eben, als wenn ein Hirt in einen Stall 
sufammentäte Wölfe, Löwen, Adler, Schafe und Tieße jegliches frei 
unter den andern gehen. Hier würden die Schafe wohl Frieden haben 
und fich friedlich alfo laffen meiden und regieren, aber fie würden nicht 
lange leben noch ein Tier vor dem andern bleiben. Darum muß man 
die beiden Negimente mit Fleiß feheiden und beides bleiben laſſen, 
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eines, das fromm macht, das andere, das äußerlich Frieden fchaffe 
und böfen Werfen wehre, feines ift ohne das andere genug in der 
Welt.” Desgleichen fagt Luther: „Sp haben denn auch die Diener 
ChHrifti fich diefer weltlihen Sachen nicht anzunehmen, fondern 
Gnade zu predigen. Was jene Sachen anlangt, da mögen Juriſten 
hierzu raten und helfen, wie e8 gehen folle.” Damit ift immerhin das 
Recht in feinem eigenen Nechte anerkannt, aber e8 ift herausgenom; 
men und hinausgetan aus der Kirche, fofern fie dag Evangelium verz 
fündigt. Außerhalb mag es feinen Auftrag erfüllen, innerhalb hat 
e8 nichts zu fuchen und nichts zu vollbringen. Ich kann darin kaum 
etwas anderes erkennen denn einen Nechtsvergicht durch die Kirche 
innerhalb ihrer Grenzen. Sollte ein folcher in diefer Form durchge, 
führt werden wollen, fo wird die ganze Kirchenverwaltung in größter 
Solgerichtigfeit einen ftark weltlichen und nichtfirchlichen Anftrich ers 
halten. Sie hat e8 nun einmal mit Schafen und mit Böden, wenn 
nicht gar zeitweilig auch mit verkleideten Wölfen zu tun, da kann fie 
gar nicht anders, als diefe Dinge weltlichsrechtlich zu behandeln und 
zu ordnen. Dadurch gerät aber die ganze Verkündigung des Evanz 
geliums und dag eigentliche Leben der Kirche hinter eine eigenartige 
Trennwand. Theoretiſch ift hierbei der Schein durchaus gewahrt, daß 
durch diefe Trennung gegenüber allem rechtlichsweltlichen hier eine 
Gotteswelt des Evangeliums lebendig fei, aber wegen jener Durch⸗ 
gangsfammer, um jener weltlich gerichteten Kirchenverwaltung 
willen, weiß man eben doch nicht, wo num Die eigentliche Kirche mit 
ihrem Geift beginnt und wo die Grenze zwifchen ihr und der „Melt“ 
durchgeht. 

Wird aber der verwaltungstechniſche Teil der Kirche weniger 
nach weltlichem Verhalten eingerichtet, ſondern mehr mit einem 
geiſtlich⸗chriſtlichen Anſtrich verſehen, indem nun ſehr bewußt inner⸗ 
halb der Kirche als Organismus in ſeiner Ganzheit eine bewußte 
Rechtsenthaltung durchgeführt werden ſoll, ſo fällt es mir ſchwer, 
mich hierüber auszuſprechen, weil ich mir eine ſolche Rechtsenthaltung 
im Blick auf das Evangelium in der Wirklichkeit nicht vorſtellen kann. 
Volksmäßig ausgedrückt heißt das natürlich, daß innerhalb des 
ganzen kirchlichen Lebens alles in der Liebe geſchehe. Man kennt und 
anerkennt ſich als Brüder und Schweſtern in Chriſtus; und wenn da 
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und dort ein Glied fehlt, fo wird es gemahnt, vielleicht auch gewarnt, 
aber man ift auf alle Fälle bereit, ihm zu verzeihen. Der Rechtsweg 
wird unbedingt nicht beſchritten. Gewiß, im leßteren ſtimme ich mit 
gewiffen Vorbehalten zu. Wenn jedoch innerhalb der Kirche eine 
folhe Rechtsenthaltung zum Grundfaß erhoben wird, fo verwandelt 
fih, wenn mich mein Urteil nicht frügt, alles doch auch hier vor; 
handene Recht tatfählih in ein Scheintecht. 

Es wird eine neue Drgel gebaut. Der Erbauer vereinbart mit der 
Kirchgemeinde einen Vertrag. In ihm ift Gewähr für ein Jahr 
vorgefehen. Wenn nun der Fall eintritt, daß diefe Beftimmung 
gelten follte, wenn ſich aber der Erbauer der Drgel weigert, 
den vorhandenen Schaden als unter diefe Gemwährleiftung fallend 
anzuerkennen, was fut dann eine Kirchenbehörde, falls fie grund⸗ 
fäglich innerhalb der Kirche die Nechtsenthaltung vertritt? IfE fie im 
Recht, verzichtet jedoch auf deffen Erzwingung, fo untergräbt fie 
vor der Gemeinde ihre Autorität als Verwaltungsbehörde, denn fie 
hat den Beweis erbracht, daß für fie alles Recht innerhalb der Kirche 
nur Scheintecht fei. 

Wie fieht diefe Sache weiter noch aus im Blick auf Verträge und auf 
bindende Befchlüffe? Bei Anftellungsverträgen wird die Schwierigkeit 
diefer Einftellung am eheften bei Kündigungen hervortreten. Wenn der 
Beamte die Kündigung erhalten hat, fie aber nicht einhält? Wenn er 
ruhigin der Amtswohnung verbleibt und feinemrechtsgültig gewählten 
Amtsnachfolger den Einzug auf diefe Weife verunmöglicht, was ger 
ſchieht dann? Erfolgt auch hier eine bewußte Nechtsenthaltung, fo zeigt 
fi) an diefem Punkte, daß tatfächlich der ganze Anftellungsvertrag ein 
Scheinrecht darftellte, Er war nur eine Formſache. Die in ihm auf; 
gezeichneten gegenfeitigen Rechte und Pflichten können dag eine Mal 
erfüllt, dag andere Mal umgangen werden. Je nachdem. Alles, was 
in Yusführung des Vertrages als Härte erfcheinen könnte, wird fo 
ſtillſchweigend ſchon bei der Vertragsſchließung als unzuläffig ver; 
einbart. Wozu hat man dann überhaupt einen Vertrag abgefchloffen, 
wenn in ihm nur die „ſanften“ Pflichten und Rechte gelten follen? 
Solches Scheinrecht ift ganz gewiß Fein guter Boden für den wirk 
lichen Gehorſam unter dem Evangelium, werden doch hier fehr ernfte 
Gemeinfhaftsverpflihtungen ausdrüdlich nicht ernfi genommen. 
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Hier wird die Gemeinfchaftszucht ſchwammig. Solde Schwammig⸗ 
feit äußert fich nad) meinen Beobachtungen befonders Har in from; 
mem Reden, verbunden mit unducchfichtigem Handeln. 

Mer aber innerhalb feines FKreifes einen Teil des Nechtes als 
Scheinrecht erklärt, indem er dadurch feine Rechtsenthaltung aus; 
drüden will, der entwertet Dadurch auch jenes Recht, das außerhalb 
feines Kreifes in Geltung fieht. Er legt auf e8 den Schein der Un; 
gerechtigkeit und der Härte und zerftört fo die in ihm ſich aus; 
prägende Gerechtigkeit. Die Vertretung eines Scheinrechtes ift fomit 
ein Urteil nach) außen. Ein Richten, wenn auch nicht mit Worten, fo 
doch mit dem Verhalten. Yus dem eigenen Scheinrecht leitet man 
eine eigene höhere Gerechtigkeit ab gegenüber jenen draußen mit 
ihrem ganzen Recht in feiner angeblichen Härte. IE das eine bir 
blifche Haltung? Liegt dag in der Linie eines wirklichen Gehorfamg dem 
Evangelium gegenüber? 

Bon bier aus ift nur ein Heiner Schritt bis zum eigentlichen 
Nechtsverzicht. Was beim vorigen Abfchnitt verfchleiert zutage tritt, 
hat hier jegliche Hülle abgelegt und fagt rund heraus: Innerhalb der 
Kirche darf e8 Feine Nechtsbehauptung und Nechtsergwingung geben. 
In feiner Predigt vom 9. März ı522 zu Wittenberg fagt Luther: 
„Allhier liebe Freunde muß nicht ein jeglicher tun, wozu er Recht hat, 
fondern muß auch auf fein Necht verzichten und fehen, was feinem 
Bruder nützlich und förderlich ift. Ich habe es alles Macht, aber es 
frommt nicht alles“ (1. Kor. 6, 12). Der Neformator gab hier einen 
perfönlichen Rat an die einzelnen Gemeindeglieder. Würde diefer 
Nat ins Allgemeine vergrößert und als Richtſchnur auf das Ver; 
halten der Kirche gelegt, fo ftehen wir vor dem eigentlichen Rechts⸗ 
verzicht durch die Kirche. Der Rechtsverzicht wird in diefem Falle von 
feinen Befürwortern als Verzicht auf die Selbftbehaupfung gewertet. 
Der Gedanke, Gnade vor Recht ergehen zu laffen, fteht weniger im 
Bordergrund als dag ganze Zurüdtreten von der Selbftbehauptung. 
Dabei ift freilich zu unterfcheiden zwifchen einem Verhalten, bei dem 
man fein Recht feftftellt, aber auf feinen Gebrauch ausdrüdlich ver; 
gichtet, und dem andern Verhalten, bei dem ſowohl auf fein Recht als 
folches als auf feine Geltendmachung verzichtet wird. Im erfteren 
Verhalten werden wir ohne weiteres einen Weg erkennen, der durchs 
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aus Firchlich zu rechtfertigen ift. Davon wird in den nachfolgenden 
Kapiteln die Rede fein. Hier aber flehen wir vor der Ablehnung des 
Rechtes als Rechtes und darum auch vor feiner Geltendmachung. So⸗ 
fern darin die Eorrefte chriftliche Haltung angepriefen wird, ftehen 
wir immerhin doch vor einem Rechthabenwollen. E8 ift der Rechts; 
anfpruch, daß mein Verzicht gerecht und wahrhaftig fei. Die Haltung 
des Verzichtenden ftellt den Gegner, dem das alfo zerriffene Necht 
wohl noch im Namen Jeſu Chrifti vor die Füße geworfen wird, vor 
eine ihm nicht wahrnehmbare höhere Gerechtigkeit, um derentwillen 
fein Recht zum Unrecht gemacht wird. Diefe Form des Nechtsverzich- 
te8 erklärt fomit das hier geltende Necht als Unrecht. Anftatt aber 
die alfo entftandene Lüde durch ein neues und befferes Recht zu er⸗ 
feßen, wird hier einfach der Nechtsverzicht eingefegt und diefer als 
echtes hriftliches Verhalten fundgegeben. Ein folches Nein ift aber 
ganz gewiß nicht flark genug, um den Ausfall zu deden, der entfteht, 
wenn nach innen alles rechtliche Handeln ausgefchalter und nach 
außen alles rechtliche Handeln geächtet wird. 

Nun wird man mir von gemwiffer Seite her entgegnen, die Gründe 
meines Eintretens für das Necht und meine Kritik ſowohl an der 
Rechtsenthaltung wie auch am Nechtsverzicht feien fehr durchſichtig, 
wiewohl fie bis dahin mit feinem Worte erwähnt worden feien. Im 
Verlauf meiner Unterfuchungen fei immerhin ſowohl dag perfönliche 
Eigentum der Glieder der Kirche als auch das gemeinfchaftliche Eigenz 
tum der Kirche als zu Necht beftehend anerkannt worden. Hier aber 
liege die Wurzel, denn wer Privateigentum fagt, der fage auch Recht. 
Aus den Kreifen der Hutterifchen Geifteshaltung mit ihrem chrift; 
lichen Kommunismus vernehmen wir das Zeugnis: „Der Charakter 
des Böſen ift Mord und Lüge, Unreinheit und Eigentum. Gottes 
Herrfchaft verträgt fich nicht mit Lügen, Töten und unreiner Hand: 
lung, am wenigften aber mit der Herrfchaft des Eigentums”. - 
„Eigentum fordert Rehtsfhuß und Gewalt. Man will das Eigene 
nicht aufgeben, man will fich nicht befchenfen laffen. Man verlangt 
fein Recht, man verwirft die Gnade”21, 

Es ift wahr, daß das Privateigentum eine Duelle des Rechtes ift. 
Aber e8 ift nicht wahr, daß eg die einzige Duelle des Rechtes fei. Yuch 
wo e8 überhaupt fein Eigentum in privatrechtlicher Form gibt, lebt 
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und wirkt Recht. Wo aber Recht lebt, da ift e8 nicht bloß eine Rechts⸗ 
behauptung, fondern da wird e8 auch Durch den jeweiligen Träger 
des Nechtes zur Nechtstatfächlichkeit. Wenn ferner mit dem Privatz 
eigentum Recht geſetzt ift, fo gibt eg gleichermweife auch eine Rechts⸗ 
fegung durch das gemeinfchaftliche Eigentum. Diefes von einer Gruppe 
von Menfchen benüßte Eigentum grenzt fich nicht anders von anderem 
Gruppenbefiße ab als das Privateigentum des Herrn Friedrich gegen 
das Eigentum des Herrn Looſer. Wer darum dag aus dem Privatz 
eigentum auffteigende Recht als Unrecht und Sünde bewertet, kann 
nicht anders, ald das Recht aus gemeinfchaftlihem Eigentum auch 
unter diefes Verwerfungsurteil zu ftellen, weil die Erlöfung aus dem 
Fluch der Sünde nicht durch die Gemeinfchaft gefchieht oder durch 
Gemeinfchaft fichergeftellt werden kann. Die Erlöfungsgewißheit ruht 
nicht auf unferer gliedlichen Zugehörigkeit zu einer von ung als wahr 
erklärten Kirche oder Gemeinde Jeſu Chrifti. Anerfenne ich das Recht 
einer Gemeinfchaft als gerechtes Recht, fo muß ich die nämliche Anz 
erfennung auch dem Recht des Einzelnen sollen. Desgleichen werde ich 
befennen, daß fowohl dag eine als auch) das andere Recht Unrecht 
fein kann, weil die Sünde ſowohl im einzelnen als auch in einer Ges 
meinfchaft mächtig ift. Es ift darum nicht zuläffig, das Recht von 
der Eigentumsfrage her zu zerbrechen oder aufzuftellen. Das wären 
mammoniftifche Gefichtspunfte, 

Menn ich recht fehe, fteckt hinter dem Kampf wider dag Necht ein 
ganz beftimmter und Kar erfennbarer Zeugniswille. Wahrſchein⸗ 
lich ruht die von mir foeben abgelehnte Haltung auf dem Wort des 
Heren in der Bergpredigt: „Sch aber fage euch, daß ihr nicht widerz 
ftehen follt dem Übel, fondern fo dir jemand einen Streich gibt auf 
deinen rechten Baden, bem biete den andern auch dar. Und fo jemand 
mit dir rechten will und deinen Nod nehmen, dem laß auch den Manz 
tel” (Mtth. 5, 39. 40 und Luk. 6, 29). Hinter dem Rechtsverzicht ſteht 
fomit der Wille zum Gewaltverzicht auf Grund diefes Wortes. Prü⸗ 
fen wir diefe Worte des Herrn ohne VBoreingenommenheit, fo läßt fich 
freilich auch etwas anderes aus ihnen herauslefen. Die Jünger ers 
halten die Weifung, fich nicht zu rächen, Böfes nicht mit Böſem zu 
vergelten, fie follen vielmehr das ihnen angetane Übel erdulden. 
Indem jedoch diefes Übel beim Namen genannt wird, wird es als 
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Unrecht gekennzeichnet. Wer aber Unrecht nennt, weiß auch von ges 
rechtem Rechte. Zum andern handelt e8 fich Doch wohl hier um Un⸗ 
recht, da8 von außen her den Chriften zugefügt wird, nicht aber von 
übeltat unter Chriften felber. Sollte je in einer Gemeinde Unredlich; 
feit am Kirchenalmofen vorfommen und die Behörde der Gemeinde 
weiß nicht nur um die Sache, fondern fie vermutet mit Sicherheit den 
Dieb, fo wird fie ganz gewiß nicht diefem Übel den Lauf laffen, indem 
fie die Möglichkeit zu weiteren Eingriffen nach wie vor offen läßt. Das 
wäre freilich hier eine wörtliche Befolgung diefes Herrenmwortes. Die 
Berantwortlihen werden vielmehr alles daran fegen, um diefem 
Übel zu wehren. Dabei werden fie wahrfcheinlich vorgehen nach dem 
Wort aus Mtth. 18, 15. „Sündiget aber dein Bruder an dir, fo gehe 
bin und firafe ihn...“ Wird aber alfo vorgegangen, fo anerkennen die 
Leitenden innerhalb diefer chriftlihen Gemeinde ein Necht und zu: 
gleich ſchützen ſie es wider entfchiedenes Unrecht. Wenn fie e8 fo 
fhüßen, daß der Schuldige auf Grund der oben genannten Matthäus; 
fielle als „ein Heide und Zöllner geachtet”, das heißt aus der Ger 
meinde ausgefchloffen wird, fo iſt das Gewaltanwendung in Form 
des Bannes innerhalb der Hriftlichen Kirche. Wir ftehen alfo hier vor 
der merkwürdigen Tatfache, daß in dieſem Fall mit einemmal dem 
Nechtsverzicht nach außen entfchiedene geiftlihe Gemwaltanwendung 
nach innen zur Seite tritt. Nach außen ſucht man durch Verzicht auf 
Gewaltanwendung und durch die Wehrlofigfeit gegenüber der Übel; 
tat ein Zeugnis des Duldens geben zu können, aber nach innen fieht 
man fih, wenn hier Unrecht gefchieht, genötigt, das Übel nicht zu 
dulden, fondern den Schuldigen zu beftrafen. Wenn aber jenes Zeugs 
nis nach außen folche Formen annimmt, daß es die Übeltat des Geg⸗ 
ners eigentlich heroorrufen muß, fo bewirkt man duch feine Dulder; 
haltung fein zunehmendes Schuldigwerden. Eine gefuchte Dulder; 
haltung kann die Schuld des anderen Teiles bewußt vermehren. 
Dann aber wird fie mitfchuldig am Übel, das hier gefchieht. Hier voll; 
zieht fich eine Nachahmung Chrifti befonders in feiner Paffion, die 
nicht anders bezeichnet werden kann als ein gefuchtes Martyrium 
zum Erweis der eigenen Duldergerechtigkeit. Das alles zeigt ung, 
wie fehr der Rechtsverzicht in feinen verfchledenen Möglichkeiten einer 
Geftalt gleicht, die nicht nur ein Geficht hat. 


Das Ideal des Rechtsverzichtes 303 


Diefer fonderliche Charakter fol noch an etlichen Beifpielen näher 
aufgezeigt werden. Der Wiederfäuferführer Felix Manz in Zürich 
hatte der Stadt Urfehde geſchworen, zürcherifches Gebiet nicht mehr 
zu betreten und hier nicht mehr zu faufen, war aber doch zurüdz 
gefehrt und hatte erneut Erwachfenentaufen vollgogen. Er wurde am 
5. Januar 1527 als Eidbrecher ertränkt?“. Weshalb hat Manz feinen 
Eid gebrochen? Es ift anzunehmen, dies geſchah mit Berufung auf 
Apgſch. 5, 29: „Man muß Gott mehr gehorchen als den Menfchen.” 
Hinter foldem Gehorfam gegen Gottes Willen ftand aber auch die 
fefte Überzeugung, daß das vom damaligen Staat feftgefegte Necht 
fein gültiges Recht fei. Darum hielt er fich für befugt, um folcher Un; 
gerechtigfeit willen feinen UrfehdesEid als ein abgenötigtes Unrecht 
einzufhägen und feinen Eidbruch für ein berechtigtes Necht vor Gott 
zu halten. Hier fiehen wir wiederum vor der ausgefprochenen Geift, 
firche in ihrem befonderen Gegenfaß zu ihrer Umwelt. Hier zeigt es 
fih auch befonders eindrucksvoll, daß die Gegenüberftellung von 
Kecht und Geift zu perfönlicher Unwahrhaftigfeit führen kann. 

Wir hörten am Anfang diefes Kapitels von den ideal gefchilderten 
Zuftänden in der brüderifchen Kolonie Bethlehem. Sie hatten keiner⸗ 
lei Kirchenordnung und lebten in folcher eindrucksvollen chriftlichen 
Gemeinfchaft, daß fie ein Licht waren, das weithin leuchtete. Wenn wir 
aber glauben, hier habe eine durchaus rechtsfreie Infel beftanden, fo 
täufchen wir ung. Zingendorf verbot den Gemeindegliedern die Heiz 
tat mit Landesbewohnern?!?, Auch ein Verbot ift eine Rechts; 
ordnung. E8 zeigt fo gut wie ein Gebot oder ein Gefeß eine Grenze. 
Jenſeits derfelben feßt diefes Necht Unrecht. Indem nun die Glieder 
diefer Gemeinde dag gräfliche Verbot annahmen, leiften fie zugleich 
einen Nechtsverzicht an perfönlicher Freiheit um ihrer Gemeinfchaft 
willen, fie anerkennen aber zugleich auch, daß dieſes Gebot innerhalb 
ihres Kreifes Necht darftellt. Ihre mit Zuſtimmung der Gemeinde 
sefchlofienen Ehen find, von der Gemeinde aus gefehen, rechtsgültige 
und hriftlich zuläffige Ehen. 

Zinzendorf hat auch in den Fragen, die ung in diefem Kapitel be; 
fhäftigt haben, bemerfenswert geurteilt. Wie er im Blid auf den 
chriſtlichen Kommunismus eine Zweipolaritätverlangte,indem der Ges 
meinde der Gütergemeinfchaft unbedingt eine Gemeinde mit gewöhn⸗ 
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lichen bürgerlichen Drdönungen ergänzend zur Seite ftehen müſſe, fo will 
er auch hier nicht die Gründung einer abfoluten Zeugen und Dulder⸗ 
gemeinde, weil er weiß, daß dies nur zu Verzerrungen eines fonft 
großen und eindrucksvollen Ideals führen würde. Er fagt vielmehr 
in feinen Berliner Reden (im Jahr 1738): „Nur die Zeugen können 
unter der Vorausſetzung der Hilfe der übrigen Chriften auf die Ber 
nüßung der natürlichen Lebensordnungen wie Beſitz und Recht ver; 
sichten, Dürfen fich aber nicht Höher bewerten als jene. Bei einer durch⸗ 
gängigen Indolenz aller Chriften im Außeren ginge bald alles drunter 
und drüber, und des Heilands Sache wäre dadurch nicht beſſer“?10. 


46. Kapitel 
Das Recht in der Kirche 


Die Matthäusftelle 23, 23 kann man überfegen: „Die gewichtigen 
Stüde des Gefeßes habt ihr außer acht gelaffen, das Necht und die 
Barmherzigkeit und die Treue”, wenn man das griechifehe Wort 
xpiorv nicht mit Gericht, fondern mit Recht wiedergibt. E8 bedeutet 
dann in diefem Zuſammenhang: zum Necht verhelfen. Ein anderer 
Überfeger fagt: Necht tun??0, Sei dem, wie ihm wolle, fo wird hier 
jedenfalls som Herrn neben der Barmherzigkeit und neben der Treue 
in gleicher Gewichtigfeit und im nämlichen Ernft die Handhabung 
des Rechtes genannt und den geiftigen Führern in der Synagoge der 
ſchwere Vorwurf gemacht, fie verftünden fich £refflich auf die ge; 
nauefte Abwägung eines überfriebenen Zehnteng, e8 fomme ihnen 
jedoch nicht in den Sinn, ihren Gehorfam in erfter Linie darin zu bes 
zeugen, daß fie die Waage des Rechtes richtig handhaben. Diefe 
Stelle zeigt fo, daß e8 für die verantwortlichen Perfönlichkeiten auch 
in der Kirche nicht nur eine Pflicht zur Barmherzigkeit, fondern 
gleichermweife auch eine Pflicht zum Nechte gibt. 

Mit Grund wird man fragen, welches Recht denn wohl hier ges 
meint fei. Kann man dag Recht, dag außerhalb der Kirche in Geltung 
fieht und unter dem die Glieder der Kirche abgefehen von ihrer 
kirchlichen Zugehörigkeit leben, einfach in die Kirche hineintragen und 
ihm bier genau fo, wie e8 ift, gültige Autorität zuerfennen? Oder ift 
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das Recht, von dem in der Kirche gefprochen werden muß und dem 
man fich auch in der Kirche zu beugen hat, ein anderes Recht? Unfere 
Unterfuhungen im vorhergehenden Kapitel haben doch gewiß auch 
den Eindrud gemacht, daß hinter dem Willen des Nechtsverzichtes 
auch ein ganz befonders ernſtes und biblifch wohlbegründetes Anz 
Tiegen in Hinficht auf das Recht fich dringlich anmeldet und tatfächlich 
vorhanden ift und daß wahrfcheinlich durch diefes ergänzende oder 
verändernde Element das Recht innerhalb der Kirche doch in feinem 
Charakter und in feinen Auswirkungen fehr entfcheidend verändert 
wird. Das Recht feßt fih zufammen aus einer fubjektiven Seite, dem 
Rechtsanſpruch des einzelnen, und einer objeftiven Seite, der recht; 
lichen Ordnung des betreffenden Lebensgebietes. E8 kommt alfo zu; 
ſtande aus einer Wechſelwirkung zwifchen dem Freiheitsanfpruch des 
einzelnen und dem Herrfchaftsanfpruch der Gemeinfchaft oder der 
verſchiedenen Gemeinfchaften, denen der einzelne zugeordnet ift. Wo 
bei diefer Wechſelwirkung die Grenzen durchgehen, ift Sache des 
pofitiven, gefchichtlichen Rechtes. Damit haben wir ung hier nicht zu 
befaflen. Uns geht nur die grundfägliche Frage an, fofern fie fich mit 
unferm Thema: „Die Kirche und ihr Geld“ berührr??, 

Daß die Kirche, die mit ihren Liegenfchaften und mit ihrer fichtz 
baren Wirkſamkeit ein unmittelbares Intereffe nur ſchon an dem alfo 
umforiebenen Recht hat, unterliegt feinem Zweifel. Ihr ganzes 
geben, fofern e8 nach außen wahrnehmbar ift, berührt fich in allen 
feinen Äußerungen mit diefem Recht; ja dieſes Recht geht auch durch 
dag Leben der Kirche hindurch, felbft wenn fie innerhalb ihrer Ges 
meinfhaft auch noch ein anderes Necht wüßte und wollte. Die 
Öffentlichkeit und ihr Charakter als Eigentümerin gibt der Kirche 
ohne weiteres diefe Verbindung. Nur ſchon diefe Tatfache zeigt ung 
noch einmal, daß ein Nechtsverzicht durch die Kirche, wenn er uns 
bedingt und grenzenlos gemeint wäre, nicht bloß eine überaus 
ſchillernde Haltung wäre, fondern daß ein folcher Verzicht folges 
richtig ihre Befigen und ihre Öffentlichkeit auslöfchen müßte. Be; 
harrt fie aber auf ihrem Befigen und auf ihrer Öffentlichkeit — ich 
denfe hier etwa an den Schuß des Gottesdienftes im Gotteshaus — 
fo kann ein Rechtsverzicht durch die Kirche nur fehr befchränft fein. 
Abgefehen davon aber gebraucht und anerkennt fie auch wie alle 
20 Hoch, Kirche 
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anderen Korpprationen das allgemeine Recht, und fie wird fo mit 
diefen anderen zu einem Glied in der Gemeinfchaftsfette, welche die 
allgemeine Rechtsficherheit umfchließt und zuſammenhält. Sie ge; 
nießt diefe Sicherheit und hat allen Grund, dafür dankbar zu fein. 
Sie trägt zu diefer Sicherheit bei und leiſtet Dadurch auch einen 
Dienft am Volksganzen. 

Wenn die Kirche nun aber bloß von folhem Rechte innerhalb ihrer 
Wirkfamfeit weiß und wenn fie dasfelbe gerade im Bli auf ihren 
beweglichen und unbeweglichen Befiß, nicht zuletzt auch auf ihr 
Geldwefen fo zum Ausdrud bringt, daß das von ihr gehandhabte 
Necht völlig gleich ift wie das Necht außerhalb der Kirche, fo fteht fie 
in Gefahr, dag zu fein, was man eine chriftliche Anftalt nennt. Es hat 
Zeiten gegeben, da fie dieſen Charakter fehr allgemein erug???, Wider 
diefe Sinnentleerung und Wefensverfümmerung der Kirche erhoben 
fih dann Gegenbewegungen. Unter ihnen vielleicht an vorderfter 
Stelle der Pierismus des achtzehnten und neungehnten Jahrhun⸗ 
derts. Als dann aber ganz befonders die pietiftifchen Kreife in ges 
waltigem Opfer; und Glaubensmut die zahlreichen Werfe der Inne⸗ 
ren und der Äußeren Miffion gründeten und immer mehr ausbauten, 
entftanden gerade hier ausgefprochene Gebilde, die den finnenfällig- 
fien Charakter hriftlicher Anftalten an fich trugen, indem gerade in 
ihnen, freilich oft genug verdedt, unter einer zum Teil ftarf aſketi⸗ 
ſchen, zum Teil baroden Frömmigkeit fehr weltliche Rechtsgrundſätze 
in Geltung flanden. Ein gefeßlichpoligeiliches Wefen fand da und dort 
einen nur zu breiten Spielraum. Was ich hier fage, fol keineswegs 
ein Vorwurf fein, weil ich den großen und ſegensvollen Dienft jener 
Werke in feiner Weife verdunfeln möchte; allein e8 find dies immer; 
hin gefchichtliche Tatfachen, die zum Teil auch noch big ing zwanzigſte 
Jahrhundert hinein feftftellbar waren und aus denen man eben diefe 
Kegel ablefen kann, daß, wenn das Necht als folches in die Kirche 
einfach bedenkenlos hineingenommen wird, die Kirche finngemäß zur 
Anftalt wird, 

Die Kirche hat zwei Seiten. Nach dem, was fie fein foll, ift fie eine 
Weſenskirche. Nach dem, was fie tatfächlich ift, ift fie eine Seinskirche. 
In allem, worin ſich ihr eigenes und durch das Wort Gottes be; 
flimmtes Wefen äußert, ift fie inſoweit unfehlbar, als in ihr Chriſtus 
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der Here durch feinen Geift regiert. In allem aber, worin fich ihr 
Sein, wie e8 durch ihren von Menfchen geleifteten Dienft und Ge; 
horſam ausprägt, kundtut, ift fie fehlbar. Ich unterfcheide ein gött⸗ 
lich Gegebenes und ein menſchlich Hinzugefanes. Wenn nun das 
Recht in diefe Kirche hineinfommt — und e8 kommt auf alle Fälle hin; 
ein, ob die Kirche dies begehrt oder nicht wünfcht —, fo muß fich dag 
Recht innerhalb der Kirche vom Wefen der Kirche diefem Wefen ent 
fprechend verändern und einfchränfen laffen. Es hat in ihr fein 
eigenes Gebiet mit einem eigenen Vollmachtsonrrecht, fondern es 
fteht in der Verwirklichung Durch die Seinsfirche, aber bedingt durch 
die Wefensficche. Wenn man aber fagen wollte, in diefem Falle wäre 
es doch richtiger, das Necht überhaupt nicht in die Kirche hineinz 
zulaffen, fo ift dag ein Trugſchluß. Es ift vielmehr in ihr notwendig, 
weil die Weſenskirche nie in Vollkommenheit und Reinheit fich in der 
Seinskirche zur Geftalt bringen kann. Dies iſt der Grund, um deffent- 
willen das Recht in der Kirche auch von der Kirche aus ein Lebens; 
recht haben muß?®, 

Weil nun aber das Recht, wie wir foeben vernahmen, in der Kirche 
dem Wefen der Kirche weichen muß, das heißt nachgeht und nachfteht 
und unterftellt ift, erhält e8 innerhalb der Kirche leicht den Anfchein 
einer gewiffen Unficherheit und Weichheit. Das Amt der Verföhnung 
durchleuchtet das Necht und wandelt fo feinen Charakter, indem es 
dadurch nicht einfach Grenzen bezeichnet, fondern zu einem Dienft 
gegenfeitiger Gerechtigkeit und gegenfeitiger Nächftenliebe fih wan⸗ 
delt. Diefe Rechtsverwandlung tritt dann freilich in einen auffallen; 
den Gegenfaß zu dem außerhalb der Kirche geltenden Recht, indem 
dort das Recht durch die ihm zur Seite fiehende Gewalt mit ihrer 
Erzwingbarfeit gefennzeichnet wird. Der Freiwilligkeit, der dag Necht 
innerhalb der Kirche begegnen foll und will, entfpringt außerhalb der 
Kirche die Gefelichfeit mit ihrem Korrelat der Gewalt im Falle des 
Rechtsbruches. Daher der Eindrud der Härte, vielleicht auch der Un⸗ 
gerechtigkeit, welche dieſes Recht dort erweckt, wo man auch noch ein Recht 
fennt, das vom Amte der Verföhnung durchleuchtet ift. Auch hier 
liegt wiederum ein Punkt, der ung manches verftändlich macht, was 
wir im vorhergehenden Kapitel zu befprechen hatten. 

Diefe MWeichheit des Rechtscharakters innerhalb der Kirche kann 
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allerdings dazu führen, daß die Neaktionsbereitfchaft ihm gegenüber 
erfchlafft. Ich erinnere an meine Ausführungen über die chriftliche 
Liederlichkeit im Kapitel 33 (S. 211). Hier vollzieht fih, wenn ich die 
Zufammenhänge richtig erkenne, ein Mißverftehen jener Durchs 
leuchtung des Rechtes innerhalb der Kirche durch dag Amt der Ver; 
fühnung. Man glaubt e8 der vergebenden Gnade Gottes fehuldig zu 
fein, den Rechtsbruch nicht fo ernft zu nehmen, wie man eigentlich, 
rein menfchlich geurteilt, tatſächlich könnte. Man glaubt aus der 
fcheinbaren Relativierung des Rechtes eine Nelativierung des Böfen 
ableiten zu dürfen. Das ift ein krankes Urteilen. Denn e8 handelt ſich 
wahrhaftig nicht um eine folche Relativierung des Nechtes durch die 
Berföhnung, daß e8 zu einem Scheinrechte wird. Im Gegenteil wird 
Doch gerade durch die Verſöhnung das Necht dadurch geheiligt, indem 
fich Hinter ihm die wahre Duelle des Rechtes in der Gerechtigkeit 
Gottes offenbart. Erfolgt num ein Rechtsbruch, fo kann er nicht das 
duch abgefchwächt werden, daß man um der Gnade willen eine 
gewiffe Gleichgültigfeit dem Böfen gegenüber aufftellt. Dies ger 
ſchieht überall dort, wo ſich Erfchlaffung der Reaktionsbereitſchaft 
dem Recht gegenüber kundtut. Vielmehr foll gerade hier der Rechts; 
Bruch um der Gnade und um des Evangeliums willen in feinem 
ganzen Ernft anerkannt und befannt werden. Die Buße foll nicht nur 
ein Wort und nicht nur ein Spiel fein, fondern eine wirkliche Buße 
in der Zucht des Heiligen Geiftes, 

Wir können alfo fagen, daß das Necht innerhalb der Kirche, han⸗ 
dele e8 fi nun um einen Vertrag oder um eine Verwaltung, weder 
den Charakter eines ſtarren Gefeßes noch den Charakter nur einer 
Grenzziehung zwifchen verfchiedenen berechtigten Anſprüchen dar⸗ 
ftelft, fondern daß es fih — ich fage ausdrüdlich: innerhalb der 
Kirche — zu einer Ordnung geftalter. In ihm begegnen ſich gegen, 
feitige Treue und Bruderliebe, in ihm aber findet auch die Gerechtig⸗ 
feit, ohne die eine gefunde Gemeinfchaft nicht gedacht werden kann, 
ihren Ausdruck. E8 wird fo in die Nähe deffen gerüdt, was man 
Billigfeit (aequitas; &quite - calvinifch gedacht) nennt?*, Es iſt aber 
ſehr wichtig, daß diefes Gebilde der Drönung niemalg fo verändert 
und verbogen wird, daß der Einſchlag wirklichen Rechtes darin verz 
ſchwindet, weil fich fonft diefe Drdnung zu einer Form von Kirchen⸗ 
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sucht verwandelt, die eine merkwürdige Verbindung von willfür; 
licher Härte und ebenfo willfürlicher Weichheit ift. Das darf nicht ges 
ſchehen. Der echte Einfchlag des Rechtes muß bleiben, aber er foll ver; 
wandelt werden in eine befondere Eirchliche Ordnung fowohl in ihrer 
Seftigfeit als auch in ihrer lebendigen Beweglichkeit, weil über ihr der 
Herr felber walten fol mit feinem Gericht und mit feiner Gnade, 

Die Wahrung diefes Einfchlages von wirklichem Recht ift wichtig 
um des Zeugniffes willen nad) außen. Denn die draußen find, ver; 
ftehen nichts von dem, was, aus dem Wefen der Kirche hervorkom⸗ 
mend, das Recht innerhalb ihrer Grenzen transparent gemacht hat; 
fie beurteilen vielmehr alles, was an der Kirche rechtliches Geficht 
trägt, durchaus nur nach den gleichen Maßftäben, die im allgemeinen 
vom Rechte befannt find. Darum ift die pofitive Einfhägung jenes 
Rechtseinfchlages bedeutfam, denn jede Nechtsanerfennung im guten 
und gefunden Sinn ift, auch wenn fie auf dem Eleinften Raum ger 
ſchieht und beim geringften Anlaß fich vollzieht, eine Anerkennung 
des geltenden Nechtes an fich. Es ift ein Beitrag zur Nechtsficherheit 
und zur richtigen Achtung des Rechtes als folchem. Deffen braucht 
fich die Kirche keineswegs zu ſchämen, ift fie doch mit ihrer Öffentlich, 
feit und gang befonders auch mit ihrem Befiß weithin allgemein 
fihtbare Nusnießerin diefes öffentlichen allgemeinen Nechtes und 
hat daher Grund genug, zu bezeugen, daß fie gewillt ift, das Necht 
nicht nur für fich zu beanfpruchen, fondern e8 auch dem Volksganzen 
durch ihre Anerkennung zu erhalten?®, 


47. Kapitel 


Wie ſchützt die Kirche ihre Hab und Gut wider dag 
Unrecht? 


Recht iſt nicht einfach in ſeiner Verwirklichung Recht. Es bleibt in 
ſich beſtehen, ſelbſt wenn es auch nicht zur Verwirklichung käme. Es 
trägt von hier aus geſehen einen ideellen ſtatiſchen Charakter. Hin⸗ 
gegen liegt es doch in ſeinem Weſen, daß dieſe geiſtige Statik ſich in 
der Dynamik des tatſächlichen Lebens und der Gemeinſchafts⸗ 
beziehungen verwirkliche. Es ſind alſo Verträge, Grundbucheintra⸗ 
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gungen oder Schulöbriefe noch nicht das Necht an fih, fondern 
lediglich Zeichen eines über ihnen ftehenden geltenden Rechtsemp⸗ 
findens und einer Rechtsfeftlegung. Wird darum duch ein Unrecht 
ein folches Zeichen angetaftet oder verändert, fo trifft diefe Tat zu; 
nächſt das Zeichen, im Zeichen freilich auch das Recht an fich. Allein 
die Freveltat hebt diefes Recht an fich nicht auf, fondern fie hat wider 
dasfelbe gefchlagen und die rechtlich gehaltene Gemeinfchaft an 
diefem Punkte verlegt. Kann auch das Zeichen nicht nur gefchädigt, 
fondern fogar zerſtört fein, fo ift dennoch das Recht als Recht geblie⸗ 
ben. Sa, es zeigt eine erhöhte Lebendigkeit, weil eg in feinem Zeichen 
verlegt worden ift. 

Wenn diefe Unterfcheidung anerkannt werden kann, fo folgt 
daraus, daß die Anerkennung des Rechtes in feiner befonderen Prä⸗ 
gung innerhalb der Kirche, wie wir dies im vorhergehenden Kapitel 
aufgededt haben, die Kirche noch nicht verpflichtet, fich wider ein Un⸗ 
recht, das ihr angetan wird, zur Wehr feßen zu müſſen. Die Anz 
erfennung des Rechtes überbindet ung nicht die Pflicht, dag Recht mit 
allen Mitteln zu verteidigen, zumal wenn e8 ſich um unfer perſön⸗ 
Tichftes Recht handelt. Der Kampf wider das Unrecht ift innerhalb der 
Kicche, wenn es fich um ihr Beſitztum handelt, nicht ihre Pflicht, 
fondern ihre Freiheit. Wenn fie will, kann fie fich wehren, will fie eg 
nicht, fo ſteht eg ihr frei, dem ihr angefanen Unrecht in ganz anderer 
Weiſe zu begegnen. Von diefer Freiheit hat der Apoftel Paulus in 
perfönlicher Weife fehr eindrucksvoll Gebrauch gemacht. Dem Stadt; 
tat von Philippi bereitet er durch den Hinweis auf fein römifches 
Bürgerrecht nicht geringe Verlegenheit, vem habgierigen Landpfleger 
Felix gegenüber aber weigert er fich, durch ein Geldgefchenf den un, 
gerechten Verlauf feines Prozeſſes zu beeinfluffen (Apgſch. 16, 37-39; 
24, 26). Sollte nicht die Kirche in gleicher Weife dag freie Recht haben, 
dem Unrecht entgegenzutreten, indem fie ihr Necht fordert oder indem 
fie auch Unrecht, das ihr zugefügt wird, um Chrifti willen tapfer er⸗ 
dulden, weil fie die Mittel zu ihrer Nechtsbehaupfung vor Gott und 
vor ihrem im Gehorfam der Schrift gefangenen Gewiſſen nicht ver; 
antworten kann? Es handelt fich alfo, wenn wir Danach fragen, wie 
die Kirche ihr Hab und Gut wider das Unrecht fhüße, nicht einfach 
um ein rundes Ja oder ein Hares Nein, fondern zunächſt um die 
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Seftftellung diefer Freiheit zum Ja und zum Nein. Damit ift zugleich 
anerfannt, daß es ein Ja der Schußpflicht und des Schußrechtes wider 
das Unrecht auch für die Kirche gibt. 

Wenn auf kichlihem Grund und Boden ein eingefragenes Weg 
recht offenkundig verlegt, wenn ein Brunnenrecht mißbraucht wird, 
wenn auf dem offenen Plaß bei der Kirche, troß eines behördlich ger 
nehmigten Verbotes, während der Gnttesdienfte fremde Autos aus; 
und einfahren und parken, wenn bei Anlaß eines Pfarrwechſels 
Gegenftände, die zur Pfarewohnung gehören, aus Verfehen oder — 
was auch gefehehen kann — aus Abficht mitgenommen werden, wenn 
ein ſchönes und wertvolles Altertumsftüd, das fih im Beſitz der 
Kirche befand, verſchwindet, weil es vielleicht durch Firchliche Bez 
hördenmitglieder gegen ein Trinkgeld an einen Liebhaber, freilich zu⸗ 
gunften der Kirchenkaffe, verkauft wurde, fo ift dag alles offenfundigeg, 
der Kirche angetanes Unrecht. E8 ging mir fehwer ein, gerade hier 
einige Beifpiele zu nennen, weil das Heinlich und polizeilich Elingt; 
allein, um auch hier den Weg erkennen zu können, bedurfte e8 deflen. 

Wenn die Kirche in allen diefen Fällen ſchweigt, wenn fie jedes Un⸗ 
recht und jede Büberei einfach ftille erduldet, fo hat fie ganz gewiß 
noch lange nicht fo gehandelt, wie e8 ihr zufteht. Der Apoftel mahnt 
ung: „Laß dich nicht das Böſe überwinden, fondern überwinde das 
Böfe mit Gutem“ (Röm. 12, 21). So wir ein Unrecht, das ung anz 
getan worden ift, auf alle Fälle ohne irgendeinen Widerftand ers 
dulden, fo laffen wir dem Böfen zunächft einfach freien Raum. Wir 
deuten ihm an, daß hier ein Gebiet fei, in dem dag Recht unwirkſam 
ift, Laffen wir auf diefem Gebiet auch ganz gelaffen diefes und jenes 
Eigentum, das ung gehört, befchädigen, fo befennen wir weiter, daß 
wir unferen Anfpruch auf diefes Eigentum nicht durchzuſetzen wagen, 
weil er an fich entfchieden relativ ift. Sp fallt eben hier wiederum der 
Charakter eines bloßen Scheines auf das Eigentumsrecht der Kirche, 
wenn fie einfach jedes Unrecht, das ihrem Befiß angetan wird, ohne 
Gegenwirfung erduldet. Wird aber wirkliches Recht, und das wird 
doch wohl für Firchliches Eigentum angenommen werden dürfen, 
als Scheintecht, befonderg verbrecherifchen Menfchen gegenüber, aus; 
gewiefen, fo ſchädigt diefes Vorgehen den Teil von wirklicher, höherer 
Gerechtigkeit, der in jedem Necht enthalten ift. Das völlige Erdulden 
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des Unrechts zerftört die Grundpfeiler des Rechtes. Geſchieht dieſes 
Erdulden um Sefu Chrifti willen, im Blick auf fein Kreuz, in der Ger 
meinfchaft feiner Leiden, in der Kraft feiner Verheißung und als 
feine Gemeinde, die feinen andern Weg, feinem Namen die Ehre zu 
geben und ihn wirklich zu befennen, vor fich fieht, Dann ift dieſer Weg 
heilig. Und wenn dadurch Rechtsgrundfeften erfchüttert werden, 
nicht gefchichtlich wirklich, fondern im Licht der Emwigfeit durch das 
Zeugnis der Gemeinde Jeſu Chrifti, dann kann um des nämlichen 
Zeugniffes Willen auch aus diefen Trümmern ein neues und beſſeres 
Recht erftehen. Diefer Weg ift aber nicht der einzige Weg. 

Solange die Kirche die ihr zugebilligte Öffentlichkeit und dag ihr 
gewährte Beſitz⸗ und Erwerbsrecht annimmt, ift fie auch verpflichtet, 
innerhalb ihrer Befißgrenzgen dem Unrecht fo zu wehren und fo ent; 
gegenzufreten, Damit nicht aufihrem Gebiet ein Tummelplag allen 
Unrechtes entftehe. Sie fommt alfo um gewiſſe gemäßigte polizei⸗ 
liche Pflichten der Aufficht und der Ahndung in Verbindung mit den 
Organen der öffentlichen Sicherheit nicht herum. Das gehört auch 
zum Sinn und zur Wahrhaftigkeit der von ihr aufgeftellten Ordnun⸗ 
gen. Denn Drdnungen haben nur dann ihren Ernft und ihr Anſehen, 
wenn feine Träger bereit find, jede bösartige und bewußte Vers 
leßung derfelben fo zu behandeln, daß die Autorität der Ordnung 
hernach wieder unverleßt dafteht. 

Ich denke hierbei nicht nur an Grundeigentum, fondern auch 
an Forderungen. If das Steuerweſen rechtlich geordnet, fo hat die 
Kirche ein Recht auf den Steuerertrag, der auf Grund der hier gelten; 
den Steneranfäße zufließt. Sie muß alfo immerhin mit Steuerhinter⸗ 
jiehungen rechnen. Sie wird auch befonders in Zeiten wirtfchaftlicher 
Notzeiten bedenkliche Nüdftände von einem Jahr ing andere buchen 
müſſen. Wie fteht e8 nun hier mit ihren Forderungsrechten? Auf 
diefe einfach zu verzichten oder fie nur fo ungefähr zur Anwendung zu 
bringen, wäre eine offenfundige Ungerechtigkeit gegenüber den 
anderen Gliedern der Kirche, die ihre Steuern ehrlich und pünktlich 
entrichten. Diefe Sache zeigt alfo fehon hier einen nicht zu überſehen⸗ 
den Berührungspunft mit der Frage der Mitgliedfchaft in der Kirche. 
Soll num die Kirche ihre Forderungsrechte rein verwaltungsmäßig 
zur Geltung bringen, als handle e8 fich hier lediglich um Steuern, 
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nicht aber um Kirchenftenern? Ich glaube, dies ift nicht zuläffig! Es 
muß vielmehr von den betreffenden Kirchenbeamten verlangt und er; 
wartet werden dürfen, daß fie, wenn eine erfte Mahnung fruchtlog 
geweſen ift, jeden Fall perfönlich unterfuchen und genau auf die 
ſoziale und wirtfchaftliche Lage des betreffenden Gemeindegliedegs 
achten. Diefes perfönliche und nicht nur verwaltungsgemäße Vor⸗ 
sehen wendet den Grundfas an, daß Kirchenfteuern mit der Glied 
ſchaft in der Kirche organifch zufammengehören. Weil wir Glieder der 
Kirche find, zahlen wir die von der Kirche benötigten und geforderten 
Steuern (f. oben Kap. 5). Folglich wird auch beim ſäumigen und beim 
unredlichen Steuerzahler die Mitgliedfchaft ftändig mitberührt. Es 
ift darum nach meiner Überzeugung nicht angängig, rein verwal⸗ 
tungsmäßig rüdftändige Kirchenftenern durch Beitreibung einzu; 
stehen, auch wenn Beitreibung nicht als Strafmaßnahme, fondern 
einfach als Erzwingung einer Forderung angefehen werden muß. 
Kommt ein Fall bis zur Beitreibung, fo liegen die Dinge doch fo: 
Entweder kann das betreffende Glied der Kirche aus Not und Ber 
dürftigfeit nicht zahlen — dann hat die Kirche auch nichts zu fordern, 
fie fol vielmehr helfen, und dann fällt diefe Sache unter ihren Kampf 
wider die Not und unter die Drdnungen, die dort für diefen Kampf 
gelten (ſ. oben Kap. 23). Oder e8 handelt fich um eine zahlungsfähige 
Perfönlichkeit. Hier kommt die Verlegung der Steuerpflicht einem 
verfchleierten Kirchenaustritt gleih. Alfo muß hier in allem Ernft 
und mit der nötigen gerechten Gründlichfeit die Zugehörigkeit des 
Schuldigen unterfucht werden. Diefer Fall gehört eigentlich ganz alls 
gemein unter die Kirchenzucht. Geht die Kirche anders vor, indem 
fie rein verwaltungsartig beitreibt, fo handelt fie freilich in formaler 
Gerechtigkeit gegenüber den anderen pünktlichen und ehrlichen Steuer; 
zahlen, fie zerftört aber mit jeder Beitreibung nicht nur eine Mit; 
gliedfchaft, fondern viel mehr innere und äußere Zugehörigkeit zur 
Kirche, als fie fehen Fann, weil Beitreibung durch Organe einer chrift; 
lichen Kirche, fofern fie rein formal durchgeführt wird, entfchieden 
anfechtbar if. 

Bor einer anderen, nicht weniger wichtigen Frage ftehen wir, 
wenn anerkannte und begründete Rechte der Kirche von einer Seite 
derart beftritten werden, Daß die ganze Angelegenheit nur durch einen 
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Prozeß geklärt werden kann. Soll diefe Frage mit dem Hinweis auf 
1. Kot. 6, 1-8 in dem Sinn glatt entfchieden fein, daß wir fagen, 
für Chriften find Prozeſſe vor weltlichen Gerichten verboten, alfo find 
fie auch der Kirche nicht geftattet? So einfach liegen die Dinge nicht. 
Wir müffen hier unterfeheiden. Zunächſt denke ich an Uneinigfeiten 
unter Kicchengliedern in bezug auf Hab und Gut der Kirche, Im die⸗ 
fem Fall fällt die ganze Sache wefentlich auch unter die Kirchenzucht. 
Wollte man hier zu einem Prozeß greifen, fo wird die Mitgliedfchaft 
jerftört. An zweiter Stelle denfe ich an Uneinigfeiten zwifchen der 
Kirche und mehr indifferenten Stellen. Hier fragt es fich nun, ob 
der Grund des Streites ausgefprochenermaßen um Jeſu Chrifti 
willen vorliege oder aber lediglich um einer Sache oder auch um einer 
beftimmten Perfon willen. Geht es um Sachen oder um Perfonen, 
eigentlich abgefehen von ihrem Glaubensftand, dann ift ein Prozeß 
immerhin zu erwägen. Die Brüdergemeine der alten Zeit hat in dies 
fen Dingen fehr Elar und nüchtern gehandelt. Wir hören aus ihrem 
Kreis folgendes: „Wer zur Betreibung von außenftehenden Geldern 
einen Prozeß anftrengte, wurde auf das nachbrüdlichfte vermahnt 
oder gar des Ortes verwiefen, weil e8 in Herenhut verboten war, 
Prozeffe zu führen. Wenn ein Prozeß nötig war, dann nahm fich 
die Gemeine der Sache an und frieb die Gelder bei, wie fie denn 
überhaupt auch Schulden bezahlte und für jedes Einzelmitglied haf⸗ 
tete.” An diefem Bericht ift ung nicht bloß die weife Gemeindefolis 
darität von Bedeutung, fondern auch die Unbefangenheit, mit der 
die Gemeinde Forderungen ihrer Glieder ſchützte und für deren Recht 
eintrat. Tut eine Gemeinde ſolch einen Dienft an ihren Gliedern, 
fo wird fie wohl auch kaum Bedenken haben, ein gleiches vorzufehren, 
wenn e8 fich um Forderungen der Gefamtheit ihrer Glieder handelt, 
nämlich um die der Gemeinde. Dabei hat fie offenbar feine Bedenfen 
wegen der oben genannten Stelle aus dem ı. Korintherbrief, weil 
immerhin unfere Gerichte nicht gleichzufeßen find mit den Gerichten 
in Korinth. 

Ein weiteres Zeugnis aus Altherenhutläßt ung in die Anwendung 
der Kirchenzucht bei Nechtshändeln einen überaus eindrudsvollen 
Blick tun. In dem Grundftatut aus dem Jahr 1727 Art. 20 heißt es: 
„Kein Streit in Herenhut fol länger als acht Tage währen. Auch ſoll 
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ehe feine Klage angebracht werden, als wenn feine Güte, und zwar bin; 
nen diefer acht Tage verfangen will. Alsdann fol die Sache vor die 
Konferenz gebracht und dafelbft dergeftalt gefchlichter werden, daß in 
einer Stunde Kläger und Beklagter auseinandergefekt, das Werf ge; 
hoben und, ehe die Sonne untergeht, aus Dem Wege geräumt. Alles 
auf Unkoſten deffen, der dem andern zuviel getan.” Art. 2ı lautet: 
„Wer fich unterfähet, eine förmliche Nechtsklage anzubringen, und 
Chifanen zu machen, der foll Herrnhut räumen“ 2%, 

Diefe Hinweife zeigen, daß man allerlei Unrecht innerhalb der Kirche 
durchaus innerficchlich vornehmen und erledigen kann und fol. Dieg 
verbietet jedoch der Kirche als folcher Feineswegs, wenn fie feinenandern 
Weg fieht, um ihr Recht zu wahren, einen Prozeß anzuftrengen, damit 
ihre Necht nicht nur von ihr behauptet, fondern auch von einer anz 
deren Stelle feftgelegt oder dann vielleicht auch verworfen wird. Eine 
folche Nechtsklärung wider ein ihr zugefügtes Unrecht ift fie ihren 
Gliedern und dem Charakter ihrer Öffentlichkeit ſchuldig. 

Wir gehen num noch einen Schritt weiter und fragen, ob fie abz 
geſehen von Gerichten und dergleichen auch zum unmittelbaren Schuß 
ihres Gutes die Hand bieten darf. Sie [hüßt immerhin dag, was 
fie befißt, zunächft wie jeder andere Befiger durch Schlöffer, duch 
Türen, Gehege, Verbottafeln und durch Beamte, die diefe Grenz 
ziehungen beauffichtigen und handhaben. Selbſt hierin Tiegt ein 
Rechtsſchutz des Eigentums vor, der auch nicht überfehen werden 
darf. Wer die vollkommene Wehrlofigkeit will, der fol alle Türen 
und alle Schlöffer entfernen, damit jedermann ungehindert überall 
Zutritt habe. 

Ernfter wird diefe Frage, fo es fich in Zeiten öffentlicher Unruhe 
um die Verteidigung des Firchlichen Befißes handelt. Man wolle 
e8 mir zugute halten, wenn ich auch hier wiederum mit einem Beifpiel 
aus dem Lebenskfreis der Herenhuter Brüdergemeine, deren Akten 
befonders reichlich erfchloffen find, ein typiſches Beifpiel vorbringe. 
Während des englifchfrangöfifchen Krieges in Nordamerika wurde 
am 24. November 1755 die Herenhuter Nebenkolonie Gnadenhütten 
überfallen. Achtzehn Blodhäufer und zwölf Hleinere Hütten gingen 
in Flammen auf. Die darin wohnenden Brüder,Indianer wurden 
mit elf weißen Gefchwiftern ermordet und zum Teil ffalpiert. Diefe 
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Freveltat war eine mittelbare Frucht der radikalspagififtifchen Einftel; 
lung der Duäferregierung des Staates Pennfylvania. Spangenberg 
fohrieb an Zingendorf: „Das ganze Land ift erponiert. Die Plantagen 
find zerſtreut. Nirgendg find Grenzfeftungen. Die Quäker haben bis 
jeßt da8 Land regiert und ihr apartes Lehrſyſtem Dabei zugrunde ge; 
feßt. Was der Heiland feinen Jüngern gefagt hat, daß fie dem Böfen 
nicht widerftehen follen, das haben fie auf die Obrigkeit bezogen. Und 
die Worte des Apoſtels: fie ift Gottes Dienerin, fie trägt das Schwert 
nicht umfonft und fo weiter (Röm. 13, 4) find dabei in Vergeffenheit 
gekommen.” Spangenberg reifte dann nach Philadelphia und redete 
offenbar fehr deutlich mit der dortigen Regierung. E8 fam auch big 
zu Anträgen auf Befeftigungen im Parlament. Allein die Regierung 
ernannte nur eine Kommiſſion. Auch Benjamin Franklin faß in ihr. 
Yllein die wenigen Soldatentruppen, die nun aufgeftellt wurden, 
taten ihre Pflicht nicht. Daraufhin griff die Herenhuter Gemeine zur 
Selbfthilfe, errichtete Kleinere Palifadenzäune, ftellte bewaffnete Ins 
dianerwachen auf und betete ohne Unterlaß um Gottes Schuß. „Unz 
fer Gebet ift auch erhört worden, denn obgleich die Indianer vielmals 
auf dem Wege gewefen find, mit ihrer ganzen force die Brüder ans 
zugreifen, fo ift doch immer was gewefen, dag fie zurüdgehalten hat.“ 
Außerdem lautete Spangenbergs Befehl an die Wachenden: „Schießt 
ihnen nur in die Beine”, 

Mer dem Böfen gar nicht widerftrebt, überwindet noch lange nicht 
das Böſe mit Gutem, er läßt ihm vielmehr freies Feld. Das Böfe 
trägt die Art an fich, daß es an feinem eigenen Tun wächft und 
zunimmt. Es berauſcht fich an der ihm gewährten Freiheit. Eine folche 
Entfaltung des Böfen auf alle Fälle zu begünftigen, kann nicht 
Ehriftenpflicht fein. Darum wird auch mit der Möglichkeit zu rechnen 
fein, daß es Chriftenpflicht innerhalb der Kirche ift, in der Not fich 
zu wehren, nicht um des Beſitzens willen, fondern um dem Unrecht 
eine Grenze zu feßen. 
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48. Kapitel 


Darf die Kirche um ihrerwillen das Strafrecht 
beanfpruden? 


Wer die Überfchrift diefes Kapitels oberflächlich bedenkt, wird zu; 
nächft die Frage vorbringen, ob e8 denn hier überhaupt für die Kirche 
ein Nein und ein Ja geben könne. Nur ſchon der leifefte Zweifel am 
Haren und entfchiedenen Nein kommt ihm vor wie eine Verleugnung 
des Weſens der Kirche, Evangelium und Beanfpruchung des Straf; 
rechtes im Zufammenhang damit kann er nicht anders bezeichnen 
als mit dem Vorwurf Verleugnung, ja Verrat an dem heiligen Auf⸗ 
trag, welcher der Kirche Jeſu Chrifti gegeben ift. Indem ich nun aber 
in voller Überlegung dag hier liegende Problem unter Frage ftelle, 
wünſche ich damit zu zeigen, daß diefe Sache immerhin fo geprüft 
werden muß, daß, wenn ein rundes Nein herauskommen foll, diefes 
Nein auch feine Begründung mitbefommt. Zum anderen liegt e8 
freilich in der Folgerichtigkeit unferer Ausführungen in den legten drei 
Kapiteln, daß gerade auch diefe Dinge nicht einfach verſchwiegen und 
fo in einer gewiffen Feigheit übergangen werden, fondern daß wir 
auch hier, wie an vielen anderen Stellen unferes langen Weges den 
ganzen Mut aufbringen, auch den ſchwerſten Fragen ins Geficht zu 
ſchauen, um zu verfuchen, den Charakter diefer verſchiedenen Ges 
fihter finngemäß zu deuten. 

Haben wir dem Wiedertäufer Hotz beizuftimmen, wenn er auf der 
Berner Disputation im Jahr 1538 die Erklärung abgab, im Neuen 
Teftament fei der Bann die einzige erlaubte Strafe??? Wir denfen 
hierbei an das Vorgehen des Paulus wider einen fchuldigen Mann 
der forinthifchen Gemeinde (1. Kor. 5, 1-7). Wir denken noch mehr 
an die Hare Weifung des Herrn, die bereit im 45. Kapitel herbeis 
gezogen wurde: „Sündiget aber dein Bruder an dir, fo gehe hin 
und ſtrafe ihn zwifchen dir und ihm allein. Höret er dich, fo Haft du 
deinen Bruder gewonnen. Höret er dich nicht, fo nimm noch einen 
oder zwei zu dir, auf daß alle Sache beftellt fei auf zweier oder dreier 
Zeugen Munde. Höret er die nicht, fo fage e8 der Gemeinde. Höret 
er die Gemeinde nicht, fo halte ihn als einen Heiden und Zöllner” 
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( Mtth. 18, 15-17). Die Gemeinde kennt alfo ein Strafamt. Sie kennt 
auch einen Inſtanzenweg für dasfelbe. Sie kennt auch den Ausſchluß 
aus der Gemeinde, Es ift hier nicht der Ort, über den Bann, der mit 
dem Ausſchluß aus der Gemeinde feinen ernften Höhepunkt erreicht, 
ausführlich zu reden. Aber es muß hier von dieſem Weg der Kirchen 
sucht gefprochen werden, weil jede Kirche, fobald fie diefe Biblifche 
Drdnung nicht mehr kennt oder nicht mehr Fennen und handhaben 
will noch kann, Gefahr läuft, die außerkirchliche Strafrechtspflege 
mit mehr oder weniger fchlechtem Gewiffen zu beanfpruchen. Ihre bis 
blifchen Ordnungen befehränfen fich dann zulegt nur noch darauf, fie 
thegretifch und rhetgrifch in der Verkündigung und im Unterricht feft: 
ftellen zu laffen, allein e8 fehlt der wirkliche Gehorfam ihnen gegen; 
über im lebendigen Gemeindeorganismus und in feinem geiftlichen 
Aufbau und Ausbau. Dann fieht das Chriſtlich⸗Religiöſe einer ſol⸗ 
chen Kirche freilich nicht anders aus, als wäre e8 ein chriftlichzidenz 
Iogifeher Überbau für einen bürgerlichen oder auch proletarifchen 
Volksorganismus. Wenn wir das vermeiden wollen, müffen wir 
innerhalb der Kirche lebendige Formen von Kirchenzucht haben, und 
damit erlangen wir auch die Möglichkeit, ein innerfirchlicheg, feelz 
forgerlich geprägtes Strafamt ausüben zu können. 

Dei dem Thema: „Die Kirche und ihre Geld“ wird es fich hier am 
eheften um Fälle von Veruntreuung oder um eigentlichen Diebftahl 
am Kirchengeld handeln. Da muß e8 der Kirche ein ernſtes Anliegen 
fein, nur ſchon um des Ärgerniffes willen, ein derartiges Vergehen 
innerfirchlich überwinden zu können. Nicht indem die Tat felber ver; 
gleichgültige wird. Der Schuldige foll nicht bloß feftgeftellt fein, er 
fol nicht nur freiwillig befennen, man foll auch den Verfuch wagen, 
daß er das Fehlende erfege, aber alles dag fan von den verantwort⸗ 
lichen Leitern der Gemeinde, als unter dem feelforgerlichen Beicht⸗ 
geheimnis ftehend, getragen und gelöft werden. Das ift nicht eine 
Berfchleierung eines Unrechtes, fondern die brüderliche Umwandlung 
eines eingeftandenen Unrechtes in eine wenigftens äußere Wieder, 
gutmachung. Hatte der Schuldige ein Amt, fo wird er von diefem 
zurücktreten müffen. Alles aber ohne Gefchrei und ohne Kreditfchädtz 
gung nah außen. Die gleiche Kegel foll auch gelten in irgendz 
einem chriftlihen Werk oder Unternehmen, fofern diefes auf den 
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Grundſätzen chriftlicher Gemeinfchaft unter dem Worte Gottes 
ſtehen will. 

Dabei darf allerdings nicht verſchwiegen werden, daß die Folgen 
eines folchen innerficchlichen Strafverfahreng, das ausdrüdlich unter 
dem Amte der Verſöhnung ſteht, fehr oft recht unerfreuliche find. 
Selbft wenn alles mit dem nötigen heiligen Ernft vorgefehrt wurde, 
ift leider der biblifch forrefte Abſchluß, der in folhen Fällen eben nicht 
mit dem Ausſchluß endet, noch) lange nicht das erwünfchte Ende der 
Gefchichte. Die Sünde verträgt nur dann die Milde der vergebenden 
Gnade, wenn fie ganz durch die Buße hindurchgegangen ift und wenn 
über ihr die Kraft wirklicher Erlöfung lebendig wurde. Iſt dies nicht 
der Fall, fo wird das chriftliche Zudeden und Vergeben meift mit 
ſchnödem Undanf vergolten. Der Schuldige, den man abfichtlich nicht 
ausfchloß, fehließt dann fich felber in feinem Benehmen und in feinem 
Reden aus. Solche Leute verklagen dann die Kirche. Sie werfen ihr 
Habgier, Ungerechtigkeit, Unbrüderlichkeit und Unredlichkeit in Geld; 
fachen vor. E8 wird ihnen von ihren Gefinnungsgenoflen um fo eher 
geglaubt werden, weil fie ja im innerften Kreis der Beauftragten 
ftanden und darum offenbar zu den Wiffenden gehörten. Sie wollen 
dann den Anfchein erweden, als hätten fie fich zurückgezogen, weil 
fie diefe Mißwirtſchaft nicht mehr länger hätten mit anfehen fönnen. 
So fieht leider nur zu oft der Dank aus, wenn die Kirche ihr Strafz 
amt rein feelforgerlich und durchaus im verborgenen ausübt. Sie 
riskiert ihren guten Namen in der breiten Öffentlichkeit. Damit muß 
man unbedingt rechnen, und dies ift auch der Haupfgrund, um 
deffentwillen man fich fragen kann, ob es nicht doch eine Pflicht für 
die Kirche geben muß, dag öffentliche Strafrecht anzurufen. 

Wenn fich Jugendliche in grober und verbrecherifcher Weife an 
kirchlichem Gut vergreifen würden, fo würde man wohl faum große 
Bedenken fragen, wider fie in der Weife vorzugehen, daß man für 
eine andere Erziehungsautorität forget. Sie werden vielleicht in eine 
Anftalt für Schwererziehbare geftedt. Wenn aber von der Kirche aus 
dergeftalt wider Jugendliche vorgegangen wird, wieviel mehr muß 
fie es fich ernftlich überlegen, ob fie wider Erwachfene, die ihr offenz 
fundiges Unrecht an Hab und Gut zufügen, milder vorgehen darf! 
Iſt das Unrecht fo weit öffentlich befannt geworden, daß die Möglich- 
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keit befteht, e8 könnten auch Unfchuldige verdächtigt werden, fo liegen 
die Dinge fehr einfach. Hier gilt die feelforgerliche Regel, daß, wenn 
das Beichtwiffen dazu dienen kann, ein unabgeflärtes Unrecht, dag 
der Öffentlichkeit befannt ift, dahin aufzuklären, daß der Verdacht 
von allen Nichtfcehuldigen weggenommen wird, das Beichtfiegel ge; 
Töft werden muß. Es wird fich freilich in der Negel nicht um ein 
richtiges Beichtwiffen handeln, fondern lediglich um ein Wiffen um 
da8 Unrecht und um die Kenntnis des Schuldigen. Die verantwort; 
lichen Leiter der Kirche werden dann den Schuldigen vor die Wahl 
ftelfen, er möge fich felber dem Richter ftellen oder aber man werde 
ihn anzeigen müſſen. Ich ftehe nicht an zu fagen, es ſei Pflicht der 
Kirche, fo vorzugehen, damit fie auch in ſolchem Verhalten die all 
gemeine Nechtsficherheit achte und wahre, Damit einwillige in den 
Grundfaß, daß jeder Rechtsbruch feiner gerechten Sühne bedarf. Iſt 
die Sühne geleiftet, fo fteht dem Betreffenden die Tür zur Gemeinde 
und zur chriftlichen Gemeinfchaft auch wieder offen, wenn er das 
wünſcht und wenn feine innere Umkehr wahrhaftig ift. 

Sp darf denn auch um des Evangeliums willen die Tür zur öffent⸗ 
lichen Strafrechtspflege von feiten der Kirche für Schuldige aus ihrer 
Gemeinfhaft und aus ihrem Umkreis nicht zugemauert werden. 
Würde fie das tun, fo käme das einer Verwerfung der Strafrechts⸗ 
pflege gleich. Das ift unbiblifch. Weder die Humanität noch die chriftz 
liche Barmherzigkeit geben der Kirche ein Necht zu ſolchem Verhalten, 
weil die Ablehnung der Strafrechtspflege um der Schonung des 
einzelnen willen die Volksgemeinſchaft fhonungslos dem Unrecht 
und dem Verbrechen preisgibt. 
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„Ihr ſollt in Zelten wohnen“ 


49. Kapitel 


Pilgergemeinden einſt und dereinſt 


Wenn die Gemeinde des Herrn keinen Raum findet, um ihr Zeug⸗ 
nis in Wort und Tat auszurichten, wird ſie zur Pilgergemeinde. Ihre 
Geſtalt und ihr Sinn zeigen mutig und tapfer die wahre Heimatloſig⸗ 
keit derer, die der Herr ſich erwählt hat und die er in ſolcher Weiſe 
in feine beſondere Nachfolge führt. Es iſt nicht geſagt, Daß alle Chri⸗ 
ften diefen Weg gehen müßten. Aber e8 ift heilfam, wenn alle Chriften 
von der Gemeinfchaft mit Teilen der Chriftenheit, die diefen befonz 
deren Weg wandeln, wiffen. Und wie e8 Pilgergemeinden gab in 
den erften Zeiten des chriftlichen Zeugniffes, fo gab e8 fie auch ganz 
befonderg für viele Evangelifche in den Tagen der Reformation und 
befonders der Gegenreformation. Groß und befhämend fiehen die 
gefchichtlichen Zeugniſſe jener Glaubensflüchtlinge vor ung, fofern 
wir ung eine Nachfolge des Heren ohne alle äußeren Sicherungen 
nach weltlicher Art kaum vorſtellen können. Auch heute gibt e8 Pilgerz 
gemeinden genug. Und warum follte nicht da und dort der größte 
Teil der Chriftenheit fich auflöfen müffen in eine Schar von Fremd; 
lingen mitten in einer Welt, die fie nicht einmal mehr als Gäfte auf: 
zunehmen gemillt ift? 

Diefe Ausſicht zeigt uns noch einmal die ganze Schwere aller 
Probleme, die ung bei unferer Unterfuchung über die Kirche und ihr 
Geld nicht nur befchäftigt, fondern auch innerlich gequält haben. Daß 
bei der Löfung mancher aufgeworfenen Fragen weder ein rundes 
Sa noch ein klares Nein herausfam, daß alfo nur zu viele Antworten 
einen reichlich unbeftimmten und fehillernden Charakter erhalten muß; 
ten, hängt mit dem zufammen, was ung hier am Schluß unferes 
Ganges noch einmal in größter Eindrudsfraft vor die Seele freten 
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muß. Um was e8 geht, läßt ung ein Klageton aus Herenhut am 
beften erfennen. „Ob wir nicht auch durch Die großen und feften Ges 
bäude, ingleichen durch unfere Handlung und Gewerbe etwas von 
unferer Freiheit, Pilger der Erde zu fein, eingebüßt haben und auf 
eine Art nietz und nagelfeft geworden find?“22? Gewiß, wir können 
uns alle Arbeit der Kirche in ihrer großen Mannigfaltigfeit kaum 
vorftellen ohne diefe feften und fihtbaren Hilfsmittel. Was wären 
wir ohne unfere Kirchengebäude und unfere Kirchgemeindehäufer? 
Was wäre eine Freikirche ohne ihr Netz von Kapellen durchs ganze 
Land? Wie wollten wir im Amte ruhig arbeiten ohne die Paftorate 
oder die Pfarrhäufer? Und wie ließe fich die ganze Drganifation der 
Inneren Miffion denken ohne ihren großen Befiß, mittels deffen fie 
ihren Dienft unter unferm Volke tut? Sind das nicht einfach Hilfs⸗ 
mittel? Schlecht und recht. Bald fehr erfreulich, bald auch fehr un⸗ 
paſſend und aus dem Gefchmad einer Zeit erbaut, der ung wehe tut. 
Und wie viel Kulturwille und Kunftreichtum fpricht aus nicht wenigen 
diefer fichtbaren Zeichen chriftlichen Wollens und riftlichen Zeug; 
niffes! Wer wollte denn an diefen Selbftverftändlichkeiten rütteln 
wollen ! Wäre e8 nicht beſſer, für alldies Haben und dies Habendürfen 
von ganzem Herzen dankbar zu fein? Ich denke auf dem Gang un; 
ferer Unterfuchungen ift Diefes Ja zur Genüge ausgefprochen worden, 
Das foll ung aber nicht hindern, aus diefem Ja ein Ja⸗Aber werden 
zu laffen. 

Aller Beſitz iſt keineswegs nur toter Befiß. Liegenfchaften find nicht 
einfach Liegenfchaften, fowenig Vermögen einfach eine Summe 
Geldes ift. Aller Beſitz ift ald Verfahlihung und Verkörperung geiz 
fligen Wolleng entftanden. In unferm Falle war e8 doch wohl auch 
ein geiftliches und aufrichtig chriftliches Wollen und Müffen. Weil 
aber in diefen Sachen — feien e8 nun Gebäude oder fei es Land, 
handle e8 fich um Geld oder um Kunftwerfe — Geift enthalten ift, 
ſtrahlen fie auch Geift aus. Sie haben auch ein Wort. Darum dienen 
fie ung nicht nur, wenn wir das Wort Gottes getreulich ausrichten 
wollen, fondern fie verfuchen auch mit ihrem ſtummen Wort einen 
gewiffen Herefchaftsanfpruch anzumelden und durchzuſetzen. Jeder 
Befiger iſt nicht ganz frei. Die Art feines Beſitzes beſtimmt ihn in 
irgendeiner Weife, So ift auch unfere Handlungsfreiheit eingefangen 
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in die Gebundenheit eines ganz beflimmen Geiftes der von ung be; 
müßten Sachwerte. Sie dienen ung wohl. Vielleicht dienen fie ung 
ganz vortrefflich. Aber mit einem Male erkennen wir, daß auch wir 
ihnen dienen müſſen und daß fich vor allem unfer Dienft fehr genan- 
ausrichtet nach der Art und Geftalt diefer unferer Sachwerte. Diefe 
leßteren find zu einem Kanal geworden, durch den die Waffer fließen, 
ja fogar fließen müffen. Bon außen gefehen hat dag zur Folge, daß 
unfer Dienft nur in engfter Verbindung mit unfern Sachwerten und 
unferm Haben und Beſitzen erfchaut wird. Die äußeren Wahrzeichen 
werden für die Hauptfache gehalten und die inneren Wahrzeichen da; 
durch zur Nebenfache erniedrigt. Die Kirchtürme und die ſchönen 
tadellofen Rechenfchaftsberichte werden für die echten Flaggen ges 
halten, während die Giegesfahne des Lammes Gottes, dem 
alle Macht, Herrlichkeit und Ehre gebührt, kaum gefehen, gefchweige 
denn verftanden wird. Solange dies Mißverftändnig nur von außen 
her an uns herankommt, ift die größte Not noch nicht über ung 
hereingebrochen. Falls aber in unferem eigenen Volk die fichtbaren 
zeichen mit dem wirklichen Zeichen vermwechfelt werden, dann tritt 
die wirkliche Not mitten unter ung, Diefe Not kann zunächft zu dem 
führen, woran die Kirche je und je erkrankt ift: die Verbürgerlichung. 
Ich gebrauche Diefen Ausdruck in diefem Zufammenhang nicht in der 
rt, wie er aus den Klaffenfämpfen der neueren Zeit her allgemein 
befannt und gebraucht worden iſt. Ich ftelle hier den Ausdruck bür⸗ 
gerlich nicht in Gegenfaß zu proletarifch. Um was es bei unferem 
Pulsfühlen bei der Kirche hier geht, hat nichts mit Klaffenunter; 
fehteden zu tun, zumal die proletarifche Geifteshaltung, in Haffen; 
kämpferiſchen Mapftäben gefehen, doch nichts anderes ift als das legi⸗ 
time Kind des Bürgertums und deffen Geift fichtbar genug nur mit 
negativen Vorzeichen im fich trägt. Wenn ich hier von der Verbürger; 
lichung der Kirche fpreche, fo feße ich Diefen Begriff in Gegenfaß zur 
Pilgergemeinde, Die Verbürgerlihung zeigt hier ihren Charakter 
darin, daß fie die Unficherheit nur dann annimmt, wenn ihr die 
Sicherheiten unbedingt gegeben find. Die Jenſeitigkeit begehrt fie 
nur, wenn die Diesfeitigfeit unter beſtimmten Bürsfchaften fteht. 
Sie will gewiß auch im Glauben leben, aber fie wünfcht als klare 
Grundlage diefes Glaubensgehorfams ein Haben, mit dem fie genau 
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und verbrieft rechnen kann. Wenn wir dag Lied fingen: „Die Heimat 
ift dort oben“, fo wünſchen wir, Dazu in einer fauberen und im Winter 
wohlgeheizten Kirche zu fißen. So foll auch die Zugehörigkeit zur 
Kirche nicht einen Ausſchluß aus anderer Zugehörigkeit in fich ſchlie⸗ 
Ben, wohl aber fol fie Türen zu anderer Zugehörigkeit, wern möglich, 
öffnen helfen. Solche Verbürgerlichung entfirömt dem Geift deffen, 
was wir haben und befigen. Allein das ift nicht die einzige Not. Die 
andere ift noch viel bedenklicher. 

Die Kirchengebäude bleiben an ihrem Orte ftehen, und die anderen 
Liegenſchaften find aus einer ganz beſtimmten Zeit und für die das 
mals modernen Bedürfniffe errichter worden, aber die Entwidlung 
rings um dieſe Sachmwerte herum nimmt ihren gefchichtlichen Fort; 
gang. So kann e8 gefchehen, daß wir diefen Gebäuden dienen müffen, 
weil fie vorhanden find und ung gehören, daß wir aber unfern Dienft 
um ihretwillen nicht fo ausrichten können, wie er eben jeßt, in der 
jeweiligen Gegenwart unerläßlich ift, wenn wir dem Befehl unferes 
Herrn gehorſam fein wollen. Sp kann e8 dann gefchehen, daß dieſe 
Gebäude zu Sarkophagen werden — Sarkophage, in denen die Ger 
meinden langfam abfterben. Gewiß, dann und wann fehenft e8 ung 
der Herr, daß fie wiederum Duellorte wahren Lebens aus dem Heiz 
ligen Geifte find und daß nach Zeiten der Dürre und der Erftarrung 
wirkliche Gemeinden in ihnen aus; und eingehen. Aber es bedarf 
nur eines wenigen, fo tritt jenes andere, jenes fo Furchtbare ein, daß 
in gewaltigen heiligen Grabfammern von dem gezeugt wird, der der 
Weg, die Wahrheit und dag Leben ift, aber eg find nur Worte; und 
die fie in Andacht vernehmen, gehören zu einer Gemeinde, die fich, 
ohne e8 zu merfen, zum Sterben anfchidt. E8 ift fein Sterben um 
des Glaubens willen, fondern ein Sterben um des Habens und Be; 
ſitzens willen. 

Wir erinnern ung an das, was im Buch des Propheten Seremia 
über die Nechabiten gefagt ift. „Ihr follt niemals Wein trinken, weder 
ihr noch eure Söhne. Ihr follt auch Fein Haus bauen, feine Saat 
ausſäen und feinen Weinberg pflanzen noch befigen, fondern in Zelz 
ten follt ihr wohnen euer Lebtag, Damit ihr lange lebet in dem Lande, 
wo ihr al8 Fremdlinge weile” (Jerem. 35, 6. 7). E8 kommt mir nicht 
in den Sinn, diefe Weifung an die Nechabiten einfach auf die Ges 
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meinde des Heren zu übertragen, als handle es fich hier gleichfam 
um ein fogiologifches Gefeß, durch deffen Befolgung fie erft zur echten 
und wahren Gemeinde Chrifti gemacht werde. Davon ift feine Rede. 
Die Rechabiten hatten ihre Proteftbedentung im Alten Bunde, Aber 
die Symbolkraft und die tiefe, heilige Wahrheit der Weifung: „Ihr 
follt in Zelten wohnen” kann einer habenden und befißenden, einer 
fiheren und ficher rechnenden hriftlichen Kirche nicht laut genug in 
die Seele hineingerufen werden. Wir lefen im gleichen Kapitel des 
Seremia im 19. Vers: „Darum fpricht der Herr der Heerfcharen, der 
Gott Iſraels alſo: Es fol dem Sonadab, dem Sohn Rechabs, nim⸗ 
mer fehlen, e8 foll jemand von den Seinen allegeit vor mir fiehen”. 
Diefer Teil der Gemeinde, der vom Wohnen in Zelten etwas weiß, 
fol zum mindeften in der übrigen Gemeine feinen Platz haben. Diefer 
Teilift dann noch nicht daß, was vielleicht dereinft fein wird und was bie 
Kirche unter dem Kreuz in der Gemeinfchaft des Leidens Jeſu Chrifti 
je und je getragen hat und heute auch trägt, unter Drud und Ver; 
folgung geborene Pilgergemeinde. Hier vollzieht fich vielmehr dag, 
wovon wir auf unferm Gang oft genug fprachen und darauf hinz 
wiefen, eine bewußte Pilgergemeinde als Ergänzung zur gefchüßten 
und habenden Kirche. Das wurde in Bethlehem⸗Pennſylvania duch 
die Brüdergemeine gewollt und durchgeführt. E8 weiß aber auch 
die ganze Gefchichte der Äußeren Miffion davon zu erzählen. Und 
wie viel Anfänge von Werfen der Inneren Miffion oder von erften 
Berfuchen in Gegenden der Diafpora waren und find nichts anderes 
als ein Wohnen in Zelten, aber ein freudiges Dienen vor dem Anz 
geficht Gottes in äußerer Armut, jedoch in innerem Reichtum! 
Für die anderen aber gilt die Mahnung aus dem 5. Buch Mofe 
(8, 11-14. 18): „Wenn du nun gegeffen haft und fatt bift und ſchöne 
Hänfer erbaueft und drinnen wohneft, daß deine Rinder und Schafe 
und Silber und Gold und alles, was du haft, ſich mehret, daß dann 
dein Herz fich nicht erhebe und vergeffeft de Herrn, Deines Gottes.” — 
„Gedenke an den Herrn deinen Gott, denn er iſt's, der dir Kräfte gibt.” 


Ein Wort des Dankes an meine unfreiwilligen Mitarbeiter 


Meine lieben Freunde! Ob euch diefes Buch in die Hand fommt 
und ob ihr euch dann der nicht geringen Mühe unterzieht, e8 auf; 
merffam zu lefen, weiß ich nicht. Aber eines weiß ich, daß ich mit jez 
dem von euch zufammengeführt wurde und daß wir miteinander 
ringen mußten um die fehwere und verantwortungsoolle Frage: 
Glauben und Rechnen im Leben der Kirche. Wohl ſchien damals 
unfer Zufammenfein, al8 wäre es nur ein Leiden an der menfchlichen 
Seite unferer gemeinfamen Bruderfchaft im Namen Jeſu Chriſti. 
In Wirklichkeit war e8 aber doch, ohne daß wir das damals in feiner 
ganzen Schärfe erfennen konnten, ein Leiden unter dem, was diefeg 
Buch hervornötigte. Es war die Spannung, die ausgefprochen ift mit 
den Morten: „Die Kirche und ihre Geld.” Wir waren miteinander 
Lernende, Suchende, Ringende. Wir waren auch Fehlende, jedes in 
feiner Art. Wenn ich nun in befonderer Weife an unferem Zuſam⸗ 
mentreffen fo zu lernen verfuchte, daß dieſes Buch daraus entflanden 
ift, fo ift e8 mir ein heiliges Müffen, euch allen die Hand zu geben 
und euch zu danken. Ihr Habt mich gezwungen, die Augen aufzutun. 
Ihr habt mich auch dringend genötigt, die Schrift zu befragen. Ich 
kann diefen Dank nicht löſen von einer ebenfo ernflen und aufrichz 
figen Entfchuldigung euch gegenüber. Wenn ihr euch da und dort in 
diefen Blättern wiederfindet und wenn euch dag, was ihr über unfer 
Zufammentreffen darin Iefet, wehe tun möchte, fo bedenfet, daß der 
Herr, der unfer aller Heiland und Richter ift, e8 alfo gefügt hat, daß 
aus dem, was ung quälte und demütigte, auf diefe Weife ein Dienft 
an feiner Kirche hervorfommen kann. So e8 aber unferem gemeinz 
famen Heren mwohlgefällt, diefen Dienft in lebendiger Weife zum 
Segen in feiner Kirche werden zu laſſen, fo laffet ung nicht hadern 
noch Hagen, weder über den Weg und die Erlebniffe noch auch über 
das tiefe gemeinfame Erleiden. 
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ben und Leitung 271; Gaben⸗Nicht⸗ 
annahme 29, 89, 94, 995 Gaben: 
müdigfeit 55; Gabenorganifation 25, 
59, 179 

Gebühren 44, 92 

Gehorfam: Gehorfam der Kirche 90, 
138; Stellvertretender Gehorfam 59, 
63, 118, 163-655 Vollkommener 
Gehorfam 63 

Geift: Entgeiftigung 203, 221; Geift 
und Kirche 345 Geift und Materie 
199, 2035 Geift und Recht 295, 
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Geld: Geldablöfung 76; Geldangft 184, 
240; Geldcharafter 39, 2205 Geld 
dämonie 32, 94, 228; Geldenthaltung 
15, 117; Geldentftehung gı; Geld; 
glauben 194, 196; Geldhamftern 1985 
Geldheiligung 15, 29, 201, 2545 
Geldlehre 14, 18, 1295 Geldreform 
128, 268; Geldrelativität 228; Geld; 
fombol 1465 Geldverachtung 210,288; 
Geldwährung 169, 174, 195, 286; 
Geldwirtfhaft 116-1185 Naturgeld 
117; Opfergemeinfchaft und Geld 52; 
Wertträgerſchaft 111, 1805 Zahlmyſtik 
und Geld 286 

Gelübde 80, 101, 126, 130 

Gemeinde und Kirchenopfer 56, 165 

Gemeinſchaft und Verſicherungen 241 
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Gerechtigkeit: Bonität 147; Gerech⸗ 
tigkeit der Werfe 61; Soziale 255; 
Zehntenregel 75 

Geſchenke 43, 99 

Gefeslichkeit 16, 231 

Gewalt 298-304 

Gewiffen: Armenfürforge 158; Ger 
wiffensbindung 92; Gewifjensfreis 
heit 22/23; „Kurzes“ Gewiffen 58, 
77; Reitung und Gewiffen 271; So⸗ 
ziales Gewiſſen 163/64 

Glauben: Glaubensgehorſam 27; 
Glaubensgemeinſchaft 38; Glaubens⸗ 
miſſionen 26; Glaubensſtandpunkt 
30, 181; Glaubensvollmacht 183 

Gleichheit: Vorſtandsfragen 218/20; 
Standesfragen 133 

Gloden 198 

Gnadengaben fiehe Charisma 

Gotteshäufer und Hypotheken 287, 291 

Gottvertrauen: Allgemein 17,26/27, 
202; Ultersfürforge 173-175; Faften 
28; Geldgleichgültigkeit 229; Kirchenz 
opfer 51 

Gößenbilder 93 

Götzenopfer: Ahnenopfer 935 Chriftz 
liches Gößenopfer 206; Götzenopfer⸗ 
fleiſch 90-92; Götzenopfer⸗Mahlzeit 
90 

Gütergemeinſchaft 16, 113, 128, 150, 
191, 274 

Haben und Sein 283, 292 

Handel: Bedenken wider den Handel 
1915 Ehriftlicher Handel 58, 265-72. 
Erntedankfefte 835 Handel und Mif; 
fion 271; Naturalbezüge 119; Schein; 
handel 86; Verbot für die Geiftlis 
chen 98, 106, 176; Geiflige Werte 
und Handel 45 

Haushaltsplan fiehe Budget 

Heiratsmöglichkeit der Pfarrer 122 

Herrnhuter Brüdergemeine: Baus 
ten 274; Bettlerproblem 171; Dienſt⸗ 
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gemeinfhaft 1245 Eheordnung 127; 
Erbſchaft 68; Feftlichkeit 1425 Hanz 
del 191, 266; Hypotheken 286; Lohn; 
fragen 110; Opferwilligkeit 66; Pil- 
gergemeine 3215 Prozeffe 314; Vers 
fhuldung 190; Verwaltungsämter 
214, 294 

Hierarchie 25, 152, 217-18 

Hudſon⸗Bay⸗Geſellſchaft 118 

Hutterifche Gemeinfchaften 15, 60, 150, 
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Hypotheken: Geldeinlagen und Hy⸗ 
pothefen 257; Grundſätzliches 281; 
Hypotheken auf Gotteshäufern 291; 
Hypotheken und Vermögen 194 
Sahresbericht 234, 238 
Induſtrien fiehe Fabriken 
Sugendorganifationen 144 
Kapitalifieren 193, 195 
Kapitalismus 24, 117, 191 
Kaffenprüfer (Nechnungsreviforen) 41, 
214-19 
Kaffieramt 188, 208 
Kaſualien 42 
Katholifche Kirche als Rechtskirche 245, 


295 

Kaution (Geldfiherheit) 234 

Kirche: Als Anftalt 3065 als Geldquelle 
166; Anftalten und Kirche 162; Freiz 
willigfeit 20, 36; Geiftfirche 34, 2095 
Kirchenaugtritt 37, 243, 3135 Fitz 
chenbauten 273; Kirchenbegriff 17, 
3065 Kirchenbudget (Haushalts; 
plan) 1855 Kirchenrecht 2955 Kirchen⸗ 
verwaltung 297; Lebendigkeit 164 
big 166; Mitgliedfchaft 37, 39, 3125 
Öffentlichkeit 35, 275, 3055 Dir 
ganifation 162/63 ; Rechtskirche (fiehe 
auch Recht); Steuern 335 Vereins⸗ 
kirche 61, 278; Verfirchlichung 62, 
167, 218; Wahre Kirche 34, 301; Zer⸗ 
fförung von Kirchen 276 

Kirchenbefis, Veräußerlichkeit 4ı 
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Kirchenpfleger und Vorſteher (Alteſte) 


144 

Kirchenfammlungen fiehe Kollekte 

Kirchenzucht: Armenpflege 157; Kir⸗ 
che ald Bank 256; Freiwilligkeit 245 
Miffionshandel 272; Recht und Kir⸗ 
chenzucht 309, 313/14; Strafrecht 
und Kirchenzucht 318 

Kirchgemeindehäufer 198, 279 

Klofterwefen: Klofterbefig und Ne; 
formation 244, 276; Stellvertretung 
63; Klofterftücme 276 

Kolfekten (Kirhenfammlungen) 30, 52, 
161, 167 

Kommunismus 130, 171, 274 

Kredit: Chriftliher DOrganifationen 
167, 187, 189, 257, 283; Kredit und 
Ehrenamt 1475 Kredit und Hypothes 
fen 285, 290-925; Perfönlicher Kredit 
126; Kredit und Tempelbanf 257; 
Kredit und Vorſtandszuſammenſet⸗ 
jung 216 

Kunft: Abendmahlskelche 240; Bunte 
Kirchenfenfter 1985 Kunft als Ware 
45; Künftlee 141-435 Verfcehönerung 
des Gottesdienftes 246; Volkstüm⸗ 
liche Kunft 141 

Legate (Vermächtniffe) 67, 74, 89, 237, 
248 

Leihen von Geld 189, 253 

Liebe, Ehriftliche 228 

giederlichfeit 200, 211, 230, 308 

Lohnfrage: Barlohn 120; Lohner⸗ 
höhung 121; Lohnhöhe 108, 2005 
Lohnrecht 1095 Lohnfenfung 122; 
Lohnverzicht 51,99, 100,113,150,152; 
Zaren und Lohn (Gebühren) 42 

Löfemittel 45 

Lotterie 88 

Lurus: Im Aufwand 202; Erbſchaf⸗ 
ten 68; Jüngerſchaft 137; Lurus in 
der Kirche 1985 Lurus und Pfarr; 
häufer ı21 
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Mahlzeiten, Öffentliche 146 
Mammon: Mammonsdienft 92, 2935 
Mammonsgeift, negafiver1go; Mam⸗ 
mon und Kalkulation 2015 „Unges 
rechter Mammon” 14, 71, 159, 186, 
229 
Materialiftifhe Geſchichtsbetrachtung 
128 
Materialvergeudung 200 
Meinung, Die öffentliche 276 
Mennoniten 230 
Mesner (Siegrift, Kirchendiener) 143 
Methodiftenkirche, Biſchöfliche 105 
Miethäuſer 289 
Mietlinge 21, 98, 101, 140 
Mindererwerbsfähige Angeſtellte 200 
Million, Die legendäre 195 
Miſſion, J. Die Außere: a) Allge⸗ 
meines 17, 23,29,60,92,161/62,185, 
200; Altersfürforge 180; Miffion 
und Kirche 164-685 Miffion und 
Neichsgotteswerf 60; Miffionsgräs 
ber 201; Miffionshandel 2705 Zehn 
tenfrage 77. - b) Amerifan Board 
Boſton 194; Basler Miffion 38, 77, 
93, 107, 109, 145, 194, 2705 Ders 
liner Miffion 69, 273; China-Inland; 
Miffion 27, 1895 Hermannsburger 
Miffion 27, 1055 Londoner Miffion 
95, 99 
II, Die Innere: Allgemeines 17, 
27, 161/62, 200, 211; Anſtalten der 
Inneren Miffion 163, 197-208; Kir⸗ 
che und Innere Miffion 164-685 Ins 
nere Miffion als Keichsgotteswerf 
60; Wirtfchaftlihe Unternehmungen 
265 
Miſſionsarzt ııı 
Mormonen 75, 98 
Muſik 142 (fiehe auch Kunft u. Orgel) 
Mutter; und Vaterrecht 117, 129-32 
Nächftenliebe 87, 155, 164, 255, 268, 
307 
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Naturals: Abgaben 77; Entſchädi⸗ 
gung 1165 Naturalwirtfhaft 117, 
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Nazareth, Pennſylvania 149-151 

Nebenbefhäftigungen 106 

Nenjahrsgaben 43 

„Non olet” 29, 89 

Notwendiges 135 

Öffentlichkeit: Gebäude 2755 Ges 
wiffensfreiheit 225 Jahresberichte 
238; Rechtliche Perfönlichkeit 355 
Steuerbefreiung 415 Verzicht auf 
Beröffentlihung 30 

Dpfer: Ablöfung 525 Sreimilligfeit 
20; Ganzopfer 47, 635 Mahlzeiten 
91, 146; Minderwertige Opfer 835 
Opferbüchfen 50-55, 82/3, 291/302; 
Dpfergemeinfohaft 52, 1945 Opfer: 
nötigung 113/14, 1915 Scherflein der 
Witwe 49, 79, 2715 Vernünftiges 
Dpfer 202 

Drdination 99, 123, 143, 214 

Drgel: Gemeinde 1995 Gewähr (Gas 
tantie) 2985 Kreaturvergötterung 
1415 Neubauten 198, 246; Organift 
140-42 

Papſterlaſſe 66, 87, 137, 263 

Paradies 60, 117 

Patriarchalifche Ordnung 234, 267 

Paulus der Apoſtel 31, 58, 104, 208, 
213, 310 

Pfarrer: Ehe der Pfarrer 125, 1745 
Erholungsurlaub 135; Lehrtätigkeit 
147-495 Pfarrerftreif 1345 Verbau⸗ 
erung 1I8-20 

Pfarrhäuſer 121, 125/26 

Pfarrwahl 124 

Pfarrwechſel 161, 298, 311 

Pfarrwitwen 115 

Pfrundland 120 

Pietismus 306 

Pilgergemeinde 290, 321 

Pilgermiſſion St. Chriſchona 26 
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Polizeiliche Aufficht 312 


- Preis, der gerechte 267/68 


Presbyter (fiehe Kirhenpfleger) 

Prieftertum, Allgemeines 102, 131 

Propagandannkoften 237 

Prozeſſe: Grundfäglihes 314; Um 
Kirchengut 277; Um Zehnten 77 

Duäfer 230, 261, 316 

Rationalifierung 199, 231 

Rationalismus 32 

Ratſchläge, Die evangelifchen 63, 87 

Rechabiten 324 

Rechenſchaft 210, 234, 238 

Rechnen: Rechnen und Geift 209; Rech⸗ 
nen und Glauben 181-855 Rech⸗ 
nungsprüfung 2245 Verzicht auf 
Rehnungsftellung 210 

Recht: Gnadengaben und Rechtsord⸗ 
nung 34; Klagerecht 109, 178; Rechts⸗ 
enthaltung 2975 Nechtserfaß 2955 
Rechtserzwingung 2985 Recht und 
Evangelium 2455 Recht und Fami⸗ 
lienbefiß 72/35 Recht und Geift 295, 
3035 Rechtsgenuß 355 Necht und Lies 
be 288; Recht und Verföhnung 307; 
Nechtsgarant 2765 Rechtsgefähr⸗ 
dung 2885 Rechtskirche und Steuer⸗ 
wefen 34; Nechtstiche und Verwal⸗ 
tung 209; Strafrecht 317; Rechts⸗ 
vertrefung 2755 NRechtsverwandlung 
276; NRechtsversicht 2975 Rechtszu⸗ 
fiherung 276; Scheintecht 298 

Rechtfertigung 30, 62 

Reformation: Kirhengut (Sinn; 
gebung) 271; Klofteraufhebung 2765 
Pfarrfamilie 125-325 Standesfra; 
gen 132, 198; Stiftungen 244, 2785 
Verwirklichung 62; Verſtaatlichung 
von Kloſterbeſitz 22/23; Zehntenab⸗ 
gaben 75; Zinsverbot 130-32 

Reiche Chriſten: In Bazaren 87; In 
der Freiwilligkeitsklirche 24; Gemein; 
dezerſtörung durch fie 165; Kirchenz 
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väter 78; Millionäre 1955 Wohlha⸗ 
bende Miffionare 325 Wohlhabende 
Pfarrer 112-15, 1225 Vorſtandsmit⸗ 
glieder 216; Wohltätigfeit 156/57 

Reiche Leute 37, 210 

Reich Gottes: Neichsgottesarbeit 605 
Neichsgottesarbeiter 60, 71, 2155 
Reichsgottesbegriff 625 Reichsgottes⸗ 
werke 215; Verwirklichung 62, 260 
bis 63 

Reichtum (VBermögensbeurteilung) 69 

Religionsftunden 147 

Religiös⸗ſozial (Guftaf Werner) 62 

Neferven von Geld: Allgemein 69, 
180, 237; Gebäude und Boden 2735 
Geheimfond 1955 Grundſätzliches 
193, 269; Berfiherungen 242 

Reviſoren (fiehe Kaffenprüfer) 

Rüderftattung ııı, 137, 251 

Rücklagen (fiehe Reſerven) 

Ruhegehalte (Verzicht) 115 

Sammlungen (ſiehe Kollekten) 

Schatz: Das Evangelium 405 Im 
Himmel 59; Katholifche Kirche 45, 885 
Zaren (Gebühren) 45 

Scherflein der Witwe (fiehe unter Opfer) 

Shmud: As Gabe 65; Perfönlicher 
Shmud 137 

Schulden an Geld: Hypotheken 281; 
Schwebende Schulden 1885 Ders 
ſchuldung 190 

Seelforge: Vrbeitsbefhaffung 1455 
Armenpflege 157; Beichtgeheimmig 
318; Freiwilligkeitskirche 37; Kir⸗ 
henopfer 52/53; Lohmverzicht 100; 
Perfönliche Opfer 66; Seelforge und 
kirchliche Sparkaffen 256; Seelforge 
und Taren (Gebühren) 42; Seel⸗ 
forge und Unrecht 320; Seelforge und 
vaterrechtliche Ordnung 131 

Segen: Vermeintliher Segen 206/75 
Tauſch gegen Gaben 64; Zehnten⸗ 
tegel 79 
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Selbfiverleugnung 64, 235 

Siegrift (Kirhendiener) fiehe Mesner 

Simonie 37, 45, 98, 123, 134 

Sittenmandate der Reformation 132, 
198 

Situngsgelder 144 

Sklaverei 68, 107, 117, 145 

Solidität 231/32 

Sorgen 175, 182, 242, 270 

Sozial: Sozialbank 255; Sozialethik 
15; Soziale Haltung 62; Lotterien 
83/89 

Sparfamfeit: Ausnügung 145; Sir 
monie 134; Sparfamfeit hriftlicher 
Werke 1975 Negative VBerfhwendung 
199. 

Spendgut 158, 194 

Staat: Beiträge an Anftalten 22; 
Bettlerproblem 172; Staat und Kir; 
chenſteuern 33 

Stand: Einebnung 132; Sittenman⸗ 
date 198; Standesfragen 132; Stanz 
desgemäß 87 

Stellvertretung 59-61, 63, 161, 165 

Steuern: Befreiung 40/41, 195; Bei⸗ 
treibung 308, 3125 Beſteuerung von 
Mirtfehaftsgebilden 38-405 Doppel; 
befteuerung 40; Forderungsrecht 
312; Steuerhintergiehung 71, 312; 
Steuerliften 38; Rechtlich⸗geordnetes 
Steuerwefen 33 

Stiftungen 67, 244-50, 278 

Stipendien (Studienbeihilfen) 250 

Stoifer 15 

Stolgebühren 42 

Strafrecht 317 

Streitergemeinde 127, 149 

Studienkoften 116 

Sühne 53, 158, 320 

Täufer 30, 35, 229-31 

Zaren fiehe Gebühren 

Technik 202, 269 

Tempel: Gögen 925 Kunft 1415 Tem; 
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pelbanf 256; Tempel Gottes 61; 
Tempelreinigung 98, 106; Verder⸗ 
ben des Tempels 203 

Deſtament (fiehe Legate) 

Tote Hand 41, 245 

Transfubftantiation Wandlung in der 
Meffe) 183 

Treue 205, 228 

überalterung 177, 203 

überflüffiges 87 

„Amfonft“ 95, 143 

Unredlichfeit 233 

Unternehmungen, Wirtfhaft: 
liche: Altersfürforge 180; Bei Verz 
ſchuldung 191 

Unterricht, Chriftlicher 148 

Urfrevel 117, 170 

Berfündigung: Freiheit 245 Rechts⸗ 
genuß 35; „Unehrliche Hantierung”g6 

Verlagsgeſchäfte 239, 269 

Vermächtniſſe fiehe Legate 

Vermögen fiehe Referven und Million 

Vernunft 29 

Verfehwendung 197, 200 

Berfiherungsmwefen: Ablehnung 
240; Mtersfürforge 175; Pfarrers 
franfenfaffen 114; Nentenanftalt 74; 
Sterbevorſorge 243; Verfiherungen 

gegen Diebftahl, Feuer, Haftpflicht 
und Unfall 240-425 Verſicherungs⸗ 
prämien 176/77. 
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meindeverwaltung 2135 Treue 198, 
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